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Kapitel 1


1971 unserer Zeit


Leise fiel der Schnee in großen
Flocken. Der Pulverschnee verwandelte den Park der kleinen christlichen Klinik
in ein Wintermärchen einer Ansichtskarte. Die Äste bogen sich unter
der Schneelast. So konnte man in dem Weiß kaum unterscheiden, wo Wege und
Pfade sind, auf denen gewöhnlich meistens die Besucher entlangspazierten.
Die blendende Reinheit lag überall. Selbst die geschwungenen Bänke
trugen eine dicke Schneedecke. Allein die eiserne Silhouette des Pavillons hob
sich vom Hintergrund des grauen Wolkenhimmels ab.


Schwester Melanie hatte das übliche
Frühstückstablett genommen und strebte wie immer einem der Zimmer zu,
das sich am Ende des frisch geschrubbten Korridors befand. Dort lag die
Patientin, für die sie verantwortlich war. Das arme Mädchen war schon
weit in anderen Umständen, als sie unmittelbar nach Weihnachten in die
Klinik eingeliefert wurde. Das Mädchen schien sehr glücklich zu sein,
unter ihrem Herzen ein kleines Wesen zu tragen, das nun bald das Licht der Welt
erblicken sollte.


Am ersten Sonntag des neuen Jahres waren zwei
Besucher in teuren Anzügen gekommen. Der dünnere war vor der Tür
geblieben und der ältere trat in das Zimmer des Mädchens. Nach kurzer
Zeit hörte man einen hysterischen Schrei, der die ruhige Atmosphäre
der Klinik buchstäblich zerschnitt, die seit deren Existenz schon hier
herrschte. Im Nu blinkte die Signallampe von Zimmer 14 auf und verbreitete
einen schrillen alarmierenden Ton.


Als die vom schnellen Lauf schnaufende
Schwester Melanie ins Zimmer trat, blieb sie gebannt stehen.


Die junge Frau wälzte sich wild im Bett
umher.


Der Mann hielt sie fest an den Händen und
hatte große Mühe, offenbar erfolglos, sie zu beruhigen. Er drehte
sich um und rief: »Was stehen Sie
hier herum, rufen Sie einen Arzt!«


Schnell hatten die Ärzte die Situation im
Griff. Die eingetretene Blutung war rechtzeitig aufgehalten worden und die
darauffolgenden Untersuchungen zeigten, das Kind und die Schwangerschaft waren
nicht gefährdet. Nach diesem Vorfall wurde ihr einige Zeit
Beruhigungsmittel verabreicht. In ihrem Zustand brauchte sie nicht noch
zusätzliche Aufregung und negative Emotionen.


Nach diesem Vorfall hörte Cilia auf zu
sprechen. Sie schloss sich komplett. Die ersten zwei Tage weigerte sie sich
sogar zu essen, was die Ärzte veranlasste, eine Infusion anzulegen.


Drei Wochen waren vergangen. Während
dieser Zeit hatte Schwester Melanie mit viel Geduld und Mühe die junge
Frau überzeugen können, den unsinnigen Hungerstreik zu beenden. Trotz
ihrer Jugend verrichtete die angehende Nonne ihre Verpflichtungen gewissenhaft
und mit liebevoller Aufopferung. Sie glaubte innig, dass sie durch ihre
fleißige Arbeit in der Klinik ihre Seele retten könne, die sie dem
Gott gewidmet hatte.


Schwester Melanie klopfte an der Tür mit
der Nummer 14, obwohl sie genau wusste, dass sie keine Antwort erwarten
würde. Trotzdem wartete sie einige Sekunden, bis sie ins Zimmer trat.
Cecilia saß im Nachthemd im Bett, über dem ein großes
hölzernes Kruzifix hing. Ihre offenen Haare fielen auf ihre Schultern und
ihr wirrer Blick schweifte weit durch die leicht angelaufenen Fensterscheiben.
Sie drehte sich nicht einmal um. Ihr geprüftes und blasses Gesicht zeigte
keinerlei Anzeichen über ihr Seelenzustand. Obwohl die großen blauen
Augenringe zu verblassen schienen, konnte man sie auf ihrer steinernen Miene
erkennen. Die Hände lagen ruhig auf ihrem gewölbten und gespannten
Bauch.


»Guten Morgen, Fräulein MacGregor«,
zwitscherte lebensfroh und melodisch Melanie und ließ das Tablett auf dem
Tisch neben dem Bett. »Das sind die ersten Schneeglöckchen. Sind die nicht
wunderbar?«, versuchte sie deren Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


Zart strich sie über die weißen
Blüten, die ihre Köpfchen zaghaft aus der kleinen Vase in der Mitte
des Tabletts streckten. Nachdem sie keinerlei Antwort erhalten hatte, seufzte
die kleine, aber energische Schwester, lief zum Fenster und zog die Gardine bis
zum Ende zurück.


»Zum ersten Mal sehe ich solch vielen Schnee«,
fuhr sie fort und goss etwas Wasser in die aneinandergereihten
Blumentöpfe. »Ich habe das Gefühl, dass die Klinik einschneit, wenn
es so noch einige Tage schneit. Dann müssten wir, wenn wir hinauswollen,
uns Tunnel freischaufeln. Als wären wir bei den Eskimos. Ich habе mal einen Film im Fernsehen gesehen, da haben sie große
Eisplatten ausgeschnitten und sich damit Wohnungen gebaut. Für uns ist das
unheimlich reizvoll, was für sie alltäglich ist, nicht wahr?«, rief
Melanie aus und drehte sich zu Cecilia und hatte immer noch die Gießkanne
in der Hand, mit der sie die Blumen gegossen hatte.


Nunmehr waren die Augen der Patientin nicht
mehr auf den rieselnden Schnee gerichtet, sondern auf die etwas rundliche Figur
der Schwester. Das war schon etwas Neues.


Melanie konnte ihre Überraschung fast
nicht verbergen, hatte sich aber in der Gewalt und erledigte ungerührt
ihre alltäglichen Pflichten. Auf dem Weg zum Bad murmelte sie immer noch
über das Wetter und ihren Wunsch, dass bald Frühling wäre. Nach
drei Minuten kam sie zurück und fragte: »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee
eingießen?«


Die Frau im Bett antwortete nicht sogleich,
nickte doch nach einigen Augenblicken, in denen Schwester Melanie es vor
Erwartung kaum ausgehalten hatte. Sekunden später dampfte es aus der Tasse
aromatisch und die Wärme drang langsam in die blasse Haut und wärmte
die kalten Hände der Schwangeren.


»Warum bist du hier?«, entschlüpfte es
ihren Lippen, die ein wenig den Rand der Tasse berührt hatten.


Vor Überraschung entfiel Schwester
Melanie das Tuch, womit sie auf den Möbeln Staub gewischt hatte. Sie hatte
schon gedacht, das Mädchen habe ihre Sprache verloren und könnte
nicht mehr sprechen.


»Nun, um denen zu helfen, die Hilfe brauchen«,
entgegnete sie ohne nachzudenken.


»Das meinte ich nicht, warum willst du Nonne
werden? Warum meidest du das normale Leben?«, fragte Cecilia mit lauterer
Stimme.


Doch ihre Wangen hatten sich leicht
gerötet, vielleicht nicht nur durch den heißen Tee.


»Darauf kann ich nicht mit ein paar Worten
antworten. Aber … ich glaube, hier bin ich in Sicherheit. Ich weiß, was
ich jeden Tag zu machen habe, die Menschen glauben mir und ich verfüge
über genügend Zeit, mich zurückzuziehen und zu Gott zu beten«,
antwortete mit ernstem Gesicht Schwester Melanie.


»Und für wen betest du?«


»Für die Menschen, für die
Patienten, für meine Nächsten«, sprach die Schwester und drehte den
Kopf, verstört durch die stechenden und eindringlichen Augen, die sie
unablässig beobachteten.


»Du bist nicht ehrlich. Du verbirgst etwas,
etwas, wovor du fliehst. Ist es so?«


Es folgte eine Schweigeminute, in der
Schwester Melanie offensichtlich darüber nachdachte, was sie antworten
werde. Es war doch eigentlich sehr komisch, dass diese junge und hübsche
Frau, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte, sich jetzt so intensiv für
ihr Privatleben interessierte.


»So ist es eben, ich möchte nicht
über dieses Thema sprechen«, beendete die Schwester jäh und wischte
weiter den Fenstersims.


»Hast du einen nahen Verwandten verloren?«


Melanie erstarrte für einen Augenblick,
drehte sich langsam um und nickte.


»Wie geschah das?«


»Er war erst sieben Jahre alt. Mein Bruder
Jeffrey. Wir sind zum Radfahren in den Park gegangen, und als wir den Weg
überquerten … Als wir die Straße überquerten, kam uns ein
Lastwagen entgegen. Er kam um, ich konnte mich retten.«


Die einen Moment eingetretene Ruhe wurde von
der Patientin unterbrochen.


»Es tut mir um deinen Bruder leid.«


»Der Fehler lag bei mir. Ich war die
ältere und sollte auf ihn aufpassen. Ich hätte ihn beschützen
müssen. Doch habe ich es nicht gekonnt«, sagte Schwester Melanie und ihre
Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hätte zuerst die
Straße überqueren sollen, doch habe ich ihn vor mir fahren lassen.«


»Hast du dich wegen dieser Tragödie
entschlossen, Nonne zu werden?«


»Nicht sofort. Seitdem sind zwei Jahre
vergangen. Niemand hatte mich beschuldigt, doch sah ich es in den Augen der
Menschen. Niemand hatte es laut ausgesprochen, doch wusste ich, alle hielten
mich für schuldig. Glauben Sie mir, es lebt sich schwer mit einer solchen
Schuld. Es fesselt dich, es verfolgt dich, es lässt dir keine ruhige
Minute. Hätte ich mich nicht der Kirche zugewendet, vielleicht hätte
ich einen Selbstmordversuch begangen. … Ich weiß es nicht … Als ich die
Schule beendet hatte, ging ich in die Kirche und habe gebeichtet. Der Priester
sagte mir, ich könnte die Ruhe wiederfinden, doch zuerst müsse ich
den Glauben an die Menschen zurückfinden und den Schwachen helfen. So habe
ich mich das erste Mal sicher gefühlt und wusste schon, was ich machen muss.«


»Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst?«


»Nur Gott ist ohne Fehl. Doch kann ich sagen,
dass ich genau das in Zukunft tun will. Nur so werde ich mich nützlich
fühlen und Ruhe in mir selbst finden können. Und Sie, wovor fliehen
Sie?«, fragte plötzlich Melanie und setzte sich auf die Bettkante.


Cilia lächelte kaum merklich, setzte die
leere Tasse auf das Tablett und richtete den Blick erneut auf ihre
Gesprächspartnerin. »Vor dem
Menschen, den ich liebe und vor dem Glück.«


»Wieso denn das?«


»Das erscheint dir komisch?«, widersprach
Cecilia und strich instinktiv mit der Hand über ihren Bauch.


Das blieb natürlich dem Blick der
Schwester nicht verborgen.


»Ich hatte mich verliebt, doch meine Familie
meinte, es wäre nicht die richtige Partie für mich. Deshalb
dürfte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben, ich müsste mich von ihm
lossagen.«


»Ist das sein Kind?«, fragte die Schwester
leise.


»Ja«, und streichelte wiederum ihren Bauch.


»Deshalb war jener Anfall nach Neujahr?«


»Nicht genau.«


»Na?«


»Man will, dass ich mich von dem Kind lossage
und es zur Adoption freigebe.«


»Mein Gott!«, konnte sich Schwester Melanie
nicht enthalten und stand auf. »Wie ist so etwas möglich?«


»In unseren Kreisen, in der Welt der Reichen,
gibt es ungeschriebene Gesetze und wenn man sie nicht einhält, muss man
auch die Folgen tragen. Da hat man mit niemandem Mitleid.«


»Das heißt, du kannst nicht den
heiraten, den du liebst. Und darfst dein eigenes Kind nicht behalten!«, rief
erneut Schwester Melanie. »Und ich dachte, es ist herrlich, wenn man reich ist.
Du kannst dir alles kaufen, du hast die Freiheit, in jeden Winkel der Erde zu
fahren«, fügte sie hinzu und schüttelte ungläubig den Kopf.


»Viele denken das, doch das ist ein
großer Irrtum. Ja, ich kann mir alles kaufen, kann gehen, wohin ich Lust
habe. Doch habe ich nicht die Freiheit, den zu lieben, den ich möchte,
nicht unser eigenes Kind zu behalten.«


»Und was meint er zu diesem Problem?«


»Er weiß nicht, dass ich schwanger bin.«


»Wie, er weiß es nicht?«


»Ich kann es ihm nicht sagen.«


»Und warum?«


»Weil ich mit einem anderen Mann verlobt bin
und er nicht meinen unüberlegten Fehltritt erfahren soll, wie es meine
Eltern genannt haben.«


»Nun ist es ja noch komplizierter geworden«,
stöhnte Schwester Melanie und setzte sich wieder ans Bett. »Und Ihr
Verlobter, weiß er, dass Sie hier sind?«


»Auch das ist ein Geheimnis, das für
immer zwischen den Wänden dieser Klinik bleiben muss.«


»Jetzt verstehe ich auch, dass Sie kaum
Besucher haben. Ich habe mich schon gewundert. Eine solch hübsche und
junge Frau, die in Kürze Mutter wird, und niemand besucht sie. Und als
schließlich doch jemand gekommen ist, passiert jener Anfall, bei dem Sie
beinahe das Kind verloren hätten …«


»So ist es, man versteckt mich und
überhaupt vor der Familie meines Verlobten.«


»Was ist das für einer?«


»Einer wie ich, aus einer reichen Familie.
Jede junge Dame würde von so einer Partie wie er nur träumen. Aber
nicht ich.«


»Warum?«


»Ich bin nicht in ihn verliebt, ansonsten ist
er ein guter Mensch.«


»Und warum hat man Ihnen nicht zu einem Abort
geraten?«, ereiferte sich die Schwester.


»Ich wollte es nicht, habe die Schwangerschaft
bis Ende des fünften Monats geheim halten können, und als meine
Eltern es bemerkt haben, war es zu spät. Und Gott sei Dank, passierte es
so.«


Schwester Melanie stand auf, schwieg eine
gewisse Zeit, schaute die Patientin prüfend an und sagte: »Ich verstehe Sie nicht, Sie, die Reichen. Sie sind
so kompliziert.«


Sie blickte auf das Tablett auf dem
Schränkchen und fügte hinzu: »Nicht wahr, Sie essen doch Ihr
Frühstück?«


»Wenn du mich so bittest, mit dem
größten Vergnügen. Und … Schwester Melanie …«


»Ja?«


»Danke für alles. Glaube mir, du hast mir
sehr geholfen. Du tust das von ganzem Herzen. Du bist wirklich dazu ausersehen,
dich um die Menschen zu kümmern.«


»Danke, Fräulein MacGregor«, erwiderte
Schwester Melanie, deren Wangen durch das Lob gerötet waren. »Sollten Sie
etwas brauchen, klingeln Sie bitte. Und nun muss ich die anderen Patienten
aufsuchen«, meinte sie und verließ leise das Zimmer.


Die Abenddämmerung senkte sich. Cilia
schloss das Buch, in dem sie seit einigen Stunden gelesen hatte, legte es aufs
Bett und griff nach einem in der Wand eingebauten weißen Schalter. Als
sie ihn anknipste, ertönte im Raum die angenehme Stimme des
Fernsehsprechers aus dem Apparat, der auf einem speziellen Schrank
gegenüber des Bettes stand.


Es hatten die allgemeinen abendlichen
Nachrichten von CBS vom 29. Januar begonnen. Diese Tage waren unverändert
die ersten Reportagen im Zusammenhang mit den Kampfhandlungen in Vietnam. Es
wurde mitgeteilt, dass die demokratischen südvietnamesischen Armeen in
Laos einmarschieren werden, um die Versorgungskanäle der Kommunisten zu
unterbinden, natürlich mithilfe der amerikanischen Luftstreitkräfte.


Der Sprecher setzte die Nachrichten mit der
Mitteilung fort, dass das Gericht Charles Manson und drei seiner Mitstreiter
des Mordes für schuldig erklärt hatte. Auf dem Bildschirm zeigte man
Archivbilder von dem Haus des Hollywood-Regisseurs Roman Polanski in Los
Angeles, wo Manson, dessen Frau und sechs weitere Personen auf die brutalste
Weis ermordet hatte. Die nächste Reportage berichtete von schrecklichen
Rassenunruhen in North Carolina mit Brandstiftungen und Explosionen.


Die Bilder waren nicht anzusehen und Cilia
drehte sich vom Fernsehapparat ab. Abermals schaute sie auf den Bildschirm, als
eine hoffnungsvolle Nachricht aus der Wissenschaft vorgestellt wurde. Die
Synthese des Wachstumhormons auf künstliche Weise – Somatotropin, das den
Kindern mit Zwergenwuchs eine Chance geben kann.


Es folgten Nachrichten aus aller Welt, die
Erwähnung von Ägypten weckten warme Erinnerungen in Cilias Herzen. Es
fielen ihr spontan Augenblicke jener Fernreise ein und all dieser
unvergesslichen glücklichen Momente, die sie an Bord der Prinzessin von
Ägypten verbracht hatte.


Der Sprecher holte sie mit der traurigen
Nachricht in die Realität zurück, man habe den Körper eines
jungen Mannes in den Docks von Alexandria gefunden. Laut Angaben der
amerikanischen Botschaft handelte es sich um den Körper eines
verschleppten Amerikaners. Der Mord war wahrscheinlich den Kidnappern der
terroristischen Organisation der Muslimbrüder zuzuschreiben.


In der oberen rechten Ecke des Bildschirms
erschien ein kleines Foto des Mannes in Uniform und der Sprecher teilte den
Namen des Ermordeten mit – Peter Flanegan.


Cilia erblasste, sie krampfte ihre Finger ins
Betttuch. Ihre weit geöffneten Augen waren auf das Foto im Bildschirm
gebannt, der ausgesprochene Name klang schrecklich in ihren Ohren nach.


Peter Flanegan, Peter Flanegan, Peter
Flanegan …


Sie hatte nicht geatmet, schließlich
entrang sich ein einziger Schrei: »Neiiiiiin!«









Kapitel 2


Ägypten – 870 vor Christi


Die dritte Stunde vom neuen Tag war
angebrochen. Die zarten und warmen Strahlen des Ra1 ließen sich vom Himmel herab und glitten vorsichtig über
die polierten roten Steinmauern des großartigen Tempels. Er war schon in
alten Zeiten zu Ehren der Göttin Bast2 – der
Beschützerin der ägyptischen Hauptstadt Bubastis3 errichtet worden. Der vom großen Fluss4 wehende leichte kühle Wind strich
zaghaft durch die grünen Blätter der Palmen, bewegte sanft die
Feigenzweige, schwang sich flach über den Heiligen See und kräuselte
dessen grünliche spiegelglatte Oberfläche.


Eine Familie buntschillernder Enten
durchstreifte unberührt das Wasser in der ihnen eigenen Ordnung, die
Kleinen, fünf oder sechs, folgten unmittelbar der Mutter, die elegant um
die grünen Inseln mit den eben erst geöffneten Lotosblüten
schwamm. Die himmelblauen seidenen Blätter über ihnen blühten
unmerklich in ihrer ganzen Pracht, aber an Brustseite zeigten sich von den
Sonnenstrahlen beleuchtete Farben bis Gold in den Tiefen.


Man konnte denken, man sei
in die üppigen Arme von Amenti5 geraten, mit überall vorhandener Pracht und
Fülle. Doch das erwies sich als Illusion.


Aus dem Gestrüpp
sprangen plötzlich drei Katzen. Mit ohrenbetäubendem Katzenjammer und
Gefauche flitzten sie am Tempeleingang vorbei und verloren sich in dem Gezweig
der Feigenbäume. Einige der zwischen den lotosförmigen Säulen
ausgestreckt liegenden Katzen hoben faul ihre Köpfe, um die Unruhestifter
zu betrachten. Die anderen ihrer Sippe hatten nicht einmal die Güte, sich
von ihren Ruheplätzen zu erheben.


Die reich mit Ornamenten
geschmückte Tempeltür aus Zedernholz öffnete sich langsam.


Eine schlanke Figur einer
jungen Frau in einer eng an ihrem Körper anliegenden feinen weißen
Leinentunika erschien, die fast bis zu den Waden ihrer nackten Füße
reichte. Die dichten rabenschwarzen Haarsträhnen ihrer Perücke fielen
auf ihre mattbraune Haut der nackten Schultern, die breite Träger
umschlungen und die Tunika hielten. Knapp über den Ellbogen glänzten
massive goldene Armreifen, eine Halskette aus dem gleichen Metall ringelte sich
einer Schlange gleich um ihren zarten langen Hals.


In der Hand hielt sie ein
großes rötliches Tongefäß mit einem engen Hals ohne
Henkel, so hatte sie es auf die Schulter genommen und ging auf die Treppe zu,
passte auf, dass sie auf keines der auf den Steinplatten sich räkelnden
Tiere trat.


»Wache in Frieden
auf, große Göttin Bast«, rief sie
im Singsang und lief auf dem Weg zum Heiligen See.


Als sie zu den stillen
Wassern kam, griff sie zum Tongefäß, stellte es ans Ufer und kniete
nieder, langte mit der Hand zum Wasser und strich sanft darüber. Dann nahm
sie erneut den Tonkrug und tauchte ihn langsam unter. Als das Wasser ihn zur
Hälfe gefüllt hatte, hob die Frau ihn hoch und ließ ihn auf
einer am Ufer eingegrabenen Steinplatte und langte abermals mit der Hand zum
Wasser. Sie hielt die Handflächen aneinander und schöpfte das
kühle Nass. Im nächsten Augenblick lief das Wasser über ihre
weiche feine Haut ihres geröteten Gesichts.


Sie nässte ihr
Gesicht noch ein zweites Mal, erhob sich und schüttelte das Wasser von
ihren Händen. Kleine Wassertröpfchen spritzten wie Edelsteine umher.
Sie schloss ihre Augen und ließ die Sonnenstrahlen ihr Gesicht
bescheinen, auf dem noch immer feine dünne Wasserbächlein flossen.


So stand sie eine gewisse
Zeit, öffnete ihre braunen Augen und blickte am Ufer umher, machte einige
Schritte zur Seite und kniete erneut am Wasser, was übersät war mit
mattgrünen Blättern. In der Mitte war die Blüte einer
wohlriechenden Lotosblume aufgegangen. Die Frau langte nach dieser und pflückte
diese zarte Blume und steckte sie in ihre Haarpracht, kehrte zu dem Tonkrug
zurück, nahm ihn wieder auf die Schulter und ging zum Tempeleingang.


Sie trippelte leise durch
den ersten Saal, an dessen Seitenwänden eine ganze Reihe massive
Steinsäulen sich erhoben. Danach ging sie auf den zweiten Saal zu, in
dessen Halbdunkel goldene Sterne von der in Blau gehaltenen Decke blinkten, die
auf sechs Reihen lotosförmigen Säulen ruhte. Schließlich stieg
sie zum dritten Saal, wo sich das Heiligtum befand, das die gesegnete Statue
der Göttin Bast beherbergte.


Die junge Frau trug den
Tonkrug in den kleinen Raum, dessen Wände mit Szenen und Hieroglyphen
bemalt waren, die die Herstellung verschiedener wohltuender Öle
widerspiegelten. Sie goss ein Teil des Wassers in eine breite kupferne Schale
und ließ den Tonkrug auf dem Boden, griff zu einer Nische, wo in einer
Reihe mit Leder abgedeckte Krüge aus Alabaster standen. Sie enthielten
Zutaten zur Mischung aromatischer Öle. Sie nahm das Krüglein mit Jabait6, holte mit dem prachtvoll gestalteten Löffel in der
Form einer badenden Frau Pulver heraus und stäubte es über die
kupferne Schüssel mit Wasser.


Sie wiederholte ihre
Handgriffe und fügte noch Zweige vom aromatischen Gras, Sonter7 hinzu, ein Zweiglein Seggen, Wacholder, Safran, Zimt,
Kardamon, Narde, Minze und ein Stück Mastix. Sie vermischte all das gut
und ging zum Holztisch, auf dem verschiedene Dosen und Gläser mit
aromatischen Ölen, Pulver und Farben angeordnet waren. Ein Teil von ihnen
war gar von Punt8 hierher transportiert worden.


Die junge Frau griff nach
der blauen Tube, öffnete den Deckel und streute etwas schwarzes Pulver in
das in der Mitte einer der glatt polierten birnenförmigen Palette stehende
Glas und nahm den kleinen Pinsel, der darauf lag, tauchte ihn hinein, schaute
ihr Gesicht in einem Bronzespiegel an und trug vorsichtig das schwarze Pulver
auf ihre Augenbrauen und verlängerte diese an den Seiten. Sie schminkte auch
ihre oberen Wimpern. Bei den unteren Wimpern tauschte sie das schwarze Pulver
gegen das grüne. Erneut wurde die Linie beiderseits der Augenlider
verlängert, außerhalb der Augen, bis sie sich mit der schwarzen
traf.


Die Lippen wurden mit
rotem Ocker nachgemalt und die Perücke mit Myrrhe Parfüm
besprüht. Schließlich nahm die Frau einen goldenen Becher mit Wasser
und Soda und spülte ihren Mund aus.


Sie hatte ihre Toilette
beendet. Nun hob sie die Kupferschüssel und trug sie an das Ende des
Saales, ließ das Gefäß vor den vergoldeten Zedertüren am
großen Haus, zündete im steinernen Opferstock Feuer, sprengte den
Raum mit Weihrauch und brach das Siegel aus Ton, der die Türen verband.
Sie öffnete diese und fiel vor der von innen erschienenen Frauenfigur mit
einem Katzenkopf auf die Knie. Sie verblieb einige Sekunden so mit der Stirn
auf dem Boden, hob die Augen zur Statue und sprach:


»Ich erhebe nicht
die Stimme im Hause der Tochter von Ra. Ich spreche keine Lügen im Hause
der Dame aus dem Osten. Oh, Bast, Schützerin des Hauses und der Familie,
du, die über das Glück deiner Kinder wachst. Die Ägypter beugen
sich vor deiner Macht und wissen, sie können auf deinen Schutz in deiner
Geborgenheit rechnen, in dem niemand verfolgt werden kann. Du bist das Wohl
für diese, die dich achten, doch du bist das Auge von Ra, und der Zorn von
Sechmet9 kann sich schnell auf jene Feinde stürzen, die sich
an unseren Grenzen ansammeln. Aber heute ist ein großer Tag und die
Menschen werden deine göttliche Erscheinung erblicken und die wunderbaren
Töne deines Sistrum10 hören. Lass sie deinen Namen preisen mit Hymnen und
Gesängen und das Leben der Geschöpfe opfern auf, dass du sie
schützest und beherbergst. Ich weiß, ich bin deines Mitleids nicht
würdig, doch bitte ich dich, jene zu beschützen, die in Gedanken und
Taten die Größe und Macht unseres Landes wieder herstellen wollen.
Und halte diese auf, die sich ohne Scham mit deinem Namen schmücken, um an
die Macht zu kommen, die ihnen von den Göttern verwehrt wird.«


Die letzten Worte waren
verklungen, da leuchtete ein Sonnenstrahl im Saal auf, durchtrennte das
Halbdunkel und beleuchtete die linke Hand der Statue, deren Finger das
kreuzförmige Anch11 umschlossen. Der Schein verschwand so überraschend,
wie er erschienen war.


Die Augen der Priesterin
waren vor Überraschung weit geöffnet und sie beeilte sich, in
Ehrfurcht vor dem offenbar göttlichen Zeichen den Kopf zum Boden zu
beugen. Als ihr Herz wieder zum gewöhnlichen Rhythmus zurückgekehrt
war, erhob sie sich, warf Weihrauch ins Feuer, was heftig aufzischte und die
stolze Erscheinung der Statue erhellte. Die Priesterin tauchte andächtig
ein Leinentuch in die Kupferschüssel, wrang es aus und begann aufmerksam
den Körper der Göttin zu waschen, indem sie magische Worte
flüsterte.


Als die gesamte Statue
gereinigt war, kniete die Frau neben einem kleinen Holzkästchen, aus dem
sie Dachsbeil und Meißel nahm, sich dem Kopf der Statue näherte und
beide Seiten des Gesichts mit dem Werkzeug berührte und Zaubersprüche
flüsterte.


Die Frau verließ den
Saal, kehrte aber mit einem großen Tablett zurück, auf dem eine
Kanne mit Bier, eine Schale mit einer gebratenen Ente, Schüsseln voller
Gemüse, Brot und Gebäck standen. Sie stellte das Tablett zu
Füßen der Statue ab, die Türen des großen Hauses waren
geschlossen, und die Priesterin zog sich rückwärts aus dem Raum
zurück, kam erneut mit einem anderen Tablett mit Essen und wiederholte das
Ritual. Die Priesterin nahm sich der Toilette der Göttin an, schminkte
diese aufmerksam und besprengte sie mit Parfüm, das sie beim zweiten Mal
mitgebracht hatte.


Die Flammen vom Opferstock
warfen spielerischen Widerschein von dem vergrößerten Schatten der
Priesterin an den Wänden umher. Sie streckte die Hand ins Innere des
großen Hauses.


Hinter den
Füßen der Göttin standen zwei absolut gleiche Katzenfiguren,
die um sich ein grünes Licht verbreiteten.


Die Priesterin nahm eine,
band das lederne Band auf und hängte sie sich um den Hals, schloss die
Türen, versah sie mit einer Plombe und dem Stempel aus Ton und begann sich
langsam auf den Knien rutschend zurückzuziehen, zog mit der Hand die
Kupferschale ehrfürchtig zu sich, und mit der anderen verwischte sie mit
einem kleinen Besen die Spuren auf dem Boden hinter sich.


»Ich lasse dein
herrliches Gesicht hinter mir. Ich lasse dein herrliches Gesicht hinter mir …«


Erst am Ausgang erhob sie
sich, nahm die Schüssel und schritt durch den Säulensaal. Ihre Figur
zeichnete sich im spärlichen Licht ab, das von den kleinen Fensterchen an
der hohen Decke eindrang.


Sie hatte nur ein paar
Schritte getan, als sie schwankte und auf den Steinboden stürzte, der
sofort den dröhnenden Klang des fallenden Gefäßes an die
Wände schickte.


Das heilige Wasser
verspritzte, das Echo wiederholte sich einige Male und verlor sich zwischen den
Säulen und erlosch, verflüchtigte sich irgendwo draußen.


Ihr Körper wurde von
heftigen Zuckungen erschüttert. Aus ihren Mundwinkeln floss ein Strahl
weißlichen Schaums. Ihre Augen waren weit geöffnet, jedoch ihr Blick
schien in unendliche Ferne getaucht.









Kapitel 3


Boston – in unseren Tagen


Der große Zeiger der runden
elektronischen Uhr im Konferenzsaal zeigte 15 Minuten nach 9 Uhr morgens.
Mancher der Direktoren des Kosmetikunternehmens Breeze zeigte seinen
Unmut über die Verspätung der Sitzung des Vorstandes, die für 9
Uhr angesetzt war.


Alle warteten auf die Chefin der Werbeabteilung
Linda O՚Brien, doch niemand wagte es, offen seine Unzufriedenheit
über deren Unpünktlichkeit zu äußern. Die Rothaarige, wie
sie ihre Kollegen nannten, vertrat zwei der Hauptaktionäre in der Firma.
Ihr Vater Dan O՚Brien war der Präsident der Korporation Bank
von Boston und ihr Großvater mütterlicherseits Sean MacGregor war
immer noch einer der einflussreichsten Bürger von Boston. Und obwohl er
die siebziger überschritten hatte, war seine Stimme bei Verhandlungen
maßgebend.


Benjamin Brook – der
Vorsitzende des Vorstandes der Direktoren, schaute zum wiederholten Male auf
seine goldene Rolex. Auch er hatte natürlich keinen triftigen Grund, den
Beginn der Sitzung zu verschieben. Mehr noch. Sie schien nicht eine der
angenehmsten zu werden.


Die finanziellen Bilanzen
der ersten drei Monate waren nicht die besten und die Hoffnungen auf Ausgleich
der Verluste des vergangenen Jahres zerstoben mit jedem verblichenen Tag.
Besonders schlecht stand es im Sektor der Herrenkosmetika, da die Produkte von Breeze
hinter die mit vieler Mühe eroberte Marktlücke der Konkurrenz
zurückfielen.


Zum ersten Mal in ihrer
fast 55-jährigen Existenz hatte die Firma keine Dividende an ihre
Aktionäre ausgezahlt. Sie philosophierten zu viel über die
entstandene Situation und hatten auf ihrer Jahresversammlung entschieden, trotz
der unbefriedigten finanziellen Resultate den Vorstand nicht auszuwechseln.


Brook fühlte sich
verpflichtet, das Vertrauen zu rechtfertigen, und mit vereinten Kräften
waren konkrete Maßnahmen vorgeschlagen worden. Die Firma musste
schnellstens wieder auf die Beine kommen und im Weltmaßstab die
führende Position im Kosmetikbusiness zurückerobern. Doch wie es
aussah, zeigte der Krisenplan trotz der Entlassungen in drei der amerikanischen
Firmenzweige und der Vorbereitung der Auslagerung der Produktion einiger
Artikel nach Indonesien und Malaysia keinerlei Ergebnisse.


Eben hatte er die
Anwesenden gebeten, ihre Plätze um den ellipsenförmigen Mahagonitisch
einzunehmen, wurde die Tür mit Krach aufgestoßen und eine junge Dame
mit wehenden roten Haaren kam in den Saal.


Die leisen Gespräche
unter den Direktoren erstarben und aller Blicke richtete sich auf Linda O’Brien. Noch außer Atem
entschuldigte sie sich mit dem starken Verkehr auf den Straßen, nahm die
Ledertasche von den Schultern und klatschte sie auf den Tisch. Verwundert
blickte sie ihre Kollegen an und sagte ruhig:


»Na, fangen wir
nicht mal an?«


Brook räusperte sich
auffällig, warf Linda einen beschwichtigenden Blick zu und mit langsamer
und schleppender Stimme bat er alle sich zu setzen. Als alle sieben Mitglieder
des Vorstandes in die weichen Ledersessel gesunken waren, kam die Sekretärin
mit Kaffee und Mineralwasser in den Saal, stellte alles an seinen Platz und
verließ schnell den Saal.


Hinter dem Vorsitzenden
senkte sich von der Decke lautlos ein weißer Bildschirm mit der ersten
Folie – die Tabelle mit dem sinkenden Umsatz im ersten Vierteljahr.


»Verehrte Kollegen«, begann Brook und schaute alle hinter dem dicken Rahmen
seiner Brille an. »Vor jedem von Ihnen liegt
eine Mappe mit dem Bericht über die Bilanzen der Firma im vergangenen
Vierteljahr. Ich habe nicht die Absicht, auf jedes Detail einzugehen und werde
nur die wichtigsten Punkte ansprechen. An erster Stelle, wie Sie auf der
Leinwand ersehen können, steht die Frage nach dem anhaltenden
Verkaufsabfall, der 8 % erreicht hat. Laut Analysen beruht das immer noch zum
großen Teil auf der unvollendeten Umstrukturierung der Firma und
besonders auf der Verzögerung des Produktionsstarts in Indonesien.
Würden Sie, Herr Short, uns diesbezüglich informieren?«


Der füllige Malcolm
Short war der Geschäftsführer. Er rutschte in seinem Sessel hin und
her und nickte Brook zu. Im Nu hörte man im Raum die im starken Gegensatz
zu seiner Figur unpassende piepsende Stimme.


»Sie wissen, wie ich
vermute, dass ich gestern von einer Inspektion eines unserer Werke in
Indonesien zurückgekehrt bin. Die technologische Ausstattung ist montiert
und zur Produktion bereit. Die Rohstoffe sind geliefert worden, doch haben wir
immer noch Schwierigkeiten bei der Erfassung qualifizierter Arbeitskräfte.
Ich meine, in einem Monat können wir mit der Produktion beginnen, sofern
wir die entsprechenden Fachleute auftreiben. Aber hier sollten wir Herrn
Sullivan das Wort geben, da wir doch seinen Bereich betreten.«


»Danke, Malcolm«, sprach Brook und wandte sich an den Direktor für
Arbeitskraftressourcen Clark Sullivan, der an der rechten Seite des Tisches
saß. »Nun, Clark, wo liegt das Problem
mit den Fachleuten?«


»Wir sind wirklich
auf Schwierigkeiten bei der Erfassung von Arbeitskräften für die
einzelnen Arbeitsbereiche gestoßen und haben uns mit der Organisation von
Qualifizierungskursen verspätet«, begann
der schmächtige Mann, dessen Anzug an ihm wie auf dem Kleiderbügel
hing. »In zwei Wochen werden diese Kurse
enden, jedoch besteht noch Mangel an Arbeitskräften, und deshalb
müssen wir 20 Spezialisten aus unserem Bereich nach Indien für den
Zeitraum von 6 Monaten schicken. Ich hoffe, wir können in diesem Zeitraum
sie aus den Reihen der dortigen Bevölkerung ersetzen und wie ich schon
erwähnt habe, verehrter Herr Short, werden wir die Produktion in einem
Monat beginnen«, fügte Sullivan hinzu und
wandte sein verhärmtes und vergrämtes Gesicht Brook zu, womit er zum
Ausdruck brachte, dass er nichts mehr zu sagen hätte.


Brook verstand den Wink,
trank einen großen Schluck Kaffee und setzte die Tasse vorsichtig wieder
auf die Untertasse.


»Bis hierhin
scheinen die Dinge gut zu laufen. Ich würde aber gern noch eine Frage in
Bezug Indonesien aufgreifen. Ist die Aufstellung der Artikel, die dort
hergestellt werden, vollständig geklärt? Was können Sie uns in
dieser Hinsicht sagen, Fräulein Collins?«


Die elegant gekleidete
Frau um die vierzig, die offensichtlich sehr viel Anstrengungen unternimmt, um
ihr tadelloses Äußere zu pflegen, beeilte sich nicht mit der
Antwort. Sie streckte die Arme aus, an denen man massive goldene Armreifen und
Ringe bemerken konnte, und griff zu ihrem Laptop und klappte ihn auf.


»Die
Produktionspalette ist vollkommen geklärt, wofür ich Herrn Norton
besonders danken möchte, dessen Arbeitssektor die Marketingforschung
vorbereitete«, begann Sarah Collins mit einer
einstudierten koketten Stimme, ohne zu vergessen, Henry Norton ein nettes
Lächeln zu schenken, dem Verkaufsdirektor.


In letzter Zeit verfolgte
sie ihn hartnäckig mit ihren Aufmerksamkeiten.


»Grundsätzlich
versteifen wir uns auf für den östlichen Markt charakteristische Artikel.
Wir meinen, auch auf hautbleichende Cremes und Lotionen die Aufmerksamkeit zu
lenken, die im Fernen Osten gefragt sind.«


Die Folie auf dem
Bildschirm hinter Brook wechselte und die Tabelle wurde durch eine neue
ersetzt. Der Vorstandschef schaute zu ihr und vertiefte sich wieder in die
Mappe vor ihm.


»Laut der Analyse
sieht man deutlich, dass unsere Firma einen deutlichen Rückstand bei neuer
Produktion gegenüber unseren Hauptkonkurrenten aufzuweisen hat. Wie Sie
auf dem Bildschirm sehen können, haben L’Oreal und Lauder
fünfmal mehr Artikel als wir auf den Markt gebracht, und der
Rückstand bei Herrenartikeln ist sogar noch stärker«, erklärte Brook mit einem gleichmäßigen
Ton und warf einen Blick zu Sarah Collins, die für die Entwicklung
zuständig war.


»Das entspricht
wirklich den Tatsachen. Doch kann man nichts daran ändern. Die Mittel zur
Entwicklung neuer Produkte wurden gekürzt!«,
rief Collins und sah instinktiv zu Gloria Kirkpatrick, die für die
Finanzen und die Buchhaltung zuständig war. »Und der Rückgang des Absatzes ist unmittelbar mit der
unzureichenden aggressiven Werberichtlinie verbunden«, fügte Collins als Echo hinzu und wartete gespannt
auf die Reaktion ihrer letzten Worte.


»Nun aber mal
langsam, ist die Werbung dir wieder mal schuldig, Sarah«, mischte sich mit einem bösen Ton Linda O’Brien ein, die nervös
mit dem Kopf schüttelte, ohne zu warten, dass das Wort ihr erteilt wurde. »Wir hätten keine aggressive Strategie?
Und wofür sollten wir Werbung machen? Wir erstellen nichts Neues und ruhen
uns auf den alten Lorbeeren aus!«


»Meine Damen, lassen
Sie uns nicht den guten Ton vergessen«,
unterbrach Brook den Streit und erteilte dem Finanzdirektor das Wort.


»Sie wissen ganz
gut, dass nach dem Fall von Gewinn Kürzungen im Budget notwendig geworden waren,
so sehe ich keinen Anlass, unbegründete Beschuldigungen auszusprechen«, sagte energisch Gloria Kirkpatrick, die von der Position
ihrer 50 Jahre so manchen Schlag ausgehalten hatte und war nicht besonders
beeindruckt, dass man ihr den Ball zugeworfen hatte. »Und außerdem kann ich Ihnen mitteilen, dass wir
für das Vierteljahr keine Prämien auszahlen, sodass wir weiterhin den
Gürtel werden enger schnallen müssen«,
setzte sie hinzu und rückte ihre Brille zurecht.


»Ich erlaube mir,
einige Beschlüsse zu formulieren, über die abgestimmt werden
möchte«, sagte Brook und sah alle
Anwesenden bedeutungsvoll an. »Erstens stellen
wir eine Frist von einem Monat auf für den Start der Produktion in
Indonesien. Dieselbe Frist gilt für die Entwicklungsabteilung bei der Erstellung
einer Strategie zur Vervielfachung neuer Produkte, besonders im Herrenbereich.
Sie müssen wissen, dass die Aktionäre nicht ein wiederholtes Mal uns
ihr Vertrauen schenken, wenn wir nicht schnell die Situation meistern und
bessere finanzielle Resultate erzielen. Wer diese Maßnahmen
unterstützt, soll abstimmen.«


Alle Direktoren hoben die
Hand, zuletzt Sarah Collins, die innerlich nicht einverstanden war und doch
keinerlei Wunsch hatte, isoliert dazustehen.


»Der Beschluss ist angenommen, die Sitzung
geschlossen«, sprach Brook und erhob sich als erster von seinem Sessel.


Die zu dem alten
öffentlichen Gebäude führende Straße war voller Menschen
und Fahrzeuge – ein gewöhnliches Bild, mit dem jeder Wochentag in der City
von Boston begann. Das im Gründerstil gehaltene dreistöckige
Gebäude, von dessen Balkon am 4. Juli 1776 die
Unabhängigkeitserklärung verlesen wurde, duckte sich ängstlich
zwischen die gewaltigen gläsernen Wolkenkratzer. Sie erhoben sich drohend
darum, als ob sie jeden Moment den Zwerg zertreten würden, der sich frech
an ihre Füße schmiegte.


Sally Devereux trennte
ungern ihren Blick von dem Straßenpanorama, das sich ihr von der vierten
Etage des administrativen Gebäudes bot. Dort waren die Büros der
Firma Breeze. Die Tür des Kabinetts öffnete sich und die
Chefin Linda O’Brien
trat ein.


»Na, wie war’s?«, fragte Sally mit leicht aggressivem Ton und nahm die
Mappe mit den Dokumenten entgegen.


»Nichts Besonderes«, antwortete Linda und schritt schnell zu ihrem Kabinett,
das sich an das ihrer Assistentin anschloss.


Sie warf die Tasche
sogleich auf den Schreibtisch, als sie eingetreten war.


»Natürlich
konnte jene alte Ziege Sarah Collins nicht auslassen, sich mit mir anzulegen,
sie hat sich bestimmt geärgert, dass ich zu spät kam, und Brook hat
die Sitzung ohne mich begonnen«, meinte Linda
noch, setzte sich und aktivierte ihren Computer.


»Also sind Funken
geflogen«, bemerkte mit unverhohlener Neugier
Sally und folgte ihrer Chefin auf dem Fuß.


»Sei nicht so
aufgeregt, du weißt, Brook unterbindet solche Vergnügen im Keim, so
wird dein ständiger Hunger nach Gerüchten und Sensationen auf keinen
Fall gestillt.«


Sally machte eine
beleidigte Miene hinter ihren Brillengläsern und nahm eine
Verteidigungsstellung ein. Doch ihre Worte blieben in der Luft hängen, da
Linda schneller war.


»Tu nicht so wie
eine Heilige. Du denkst, ich weiß nicht, wer Sarah dieses Ding gedreht
hat?«, fragte Linda, und wenig später
brachen beide in schallendes Gelächter aus.


»Hast du das
glotzende Gesicht von Norton gesehen, als die Kokette ihm sagte, sie nehme die
Einladung zum Abendessen an«, schrie unter
Tränen Sally, und imitierte theatralisch die übertriebene Gangart
eines Mannequins von Sarah Collins. »Lieber
Henry, der Blumenstrauß ist geradezu fantastisch. Ich habe schon immer gewusst,
du hast einen ausgezeichneten Geschmack und mit Freude nehme ich deine
Einladung zum Abendessen an«, setzte Sally mit
ihren Imitationen fort, krümmte sich erneut vor Lachen, musste sogar das
Taschentuch nehmen, um die kullernden Tränen abzuwischen.


»Und wie teuer war
das Bukett?«


»Ganz schön
teuer, ich habe ganze 50 Dollar hingeblättert. Aber der Anblick hat sich
gelohnt«, entgegnete Sally, ging zu ihrem
Kabinett und kam mit einem Glas Mineralwasser zurück.


»Gut, genug jetzt,
der Bauch tut mir vor Lachen weh«,
erklärte Linda und sagte ruhiger dazu: »Sally,
obwohl ich nie wer weiß wie große Gefühle für Sarah
Collins hegte, möchte ich, dass du mir versprichst, solche Ausschreitungen
zu unterlassen, besonders jetzt, da die Firma in der Krise steckt und wir sie
von Neuem auf die Beine stellen müssen. Versprichst du das?«


Die kleine wie eine vom
College aussehende Streberin Sally Devereux kam nicht sofort auf die Frage
zurück, hielt ohne mit der Wimper zu zucken dem gebannten Blick Lindas
Stand und schluckte geräuschvoll den Rest vom Mineralwasser und
beförderte den Plastebecher in den Papierkorb hinten und erst dann
entschied sie, dass es nicht gesundheitsfördernd wäre, ihre Chefin
weiter zu reizen und machte ein sanftes Gesicht.


»Na gut. Wenn es um
das Allgemeinwohl geht, verspreche ich, mich zurückzuhalten.«


»Warum kann ich dir
nicht glauben?«, murmelte Linda vor sich hin
und hielt ihre Wange in der linken Hand, ohne den Blick von ihrer Assistentin
zu nehmen.


»Dieses Mal bin ich
ehrlich. Wenn du willst, werde ich mich bekreuzigen und sogar auf das Leben
deines grauen Katers schwören, dass ich ein Mustermädchen werde«, beteuerte Sally wichtig und bekreuzigte sich hastig. »Bist du nun zufrieden?«


»Im Moment ja,
obwohl ich nicht begreife, dass du bei der Sache Mathilde mit einbeziehst und
mir hängt es schon zum Halse raus, dir zu sagen, es ist eine Katze und
kein Kater«, ergänzte Linda und fasste
nach den Dokumenten auf dem Schreibtisch.


»Das ist ganz
einfach. Wenn du auf Dienstreise verschwindest, wem überlässt du
Mathilde? Ne, du brauchst gar nicht zu antworten. Natürlich der guten
Sally, die immer bereit ist, jedes arme Haustierchen aufzunehmen, dessen
Herrchen nicht an einem Platz bleiben kann. Ich will damit sagen, dass wir mit
Mathilde gute Freunde geworden sind, und deshalb bin ich sehr besorgt um ihr
Wohl«, erklärte Sally und setzte sich
aufs Ende des Tisches.


»Mir ist
natürlich bekannt, dass niemand dich mit Worten übertrumpfen kann,
und deshalb schlage ich vor, hier aufzuhören. Was für Dokumente sind
das eigentlich?«


»Manche warten auf
die Unterschrift von dir und der größere Teil davon ist langweilige
Korrespondenz. Es ist auch ein wenig Post dabei«,
bemerkte Sally nebenbei mit überschlagenen Beinen.


»Etwas
Interessantes?«


»Nichts Besonderes,
vielleicht eine Einladung zu einer öffentlichen Vorlesung.«


»Das ist nicht dein
Ernst«, zweifelte Linda und blickte von den
Dokumenten weg.


»Im Gegenteil, ich
bin ernsthaft. Das Thema der Vorlesung lautet der Mythos und die Traditionen in
der Parfümerie des alten Ägypten oder so was Ähnliches.«


»Das klingt
interessant. Wer ist der Lektor?«


Sally griff nach der Mappe
mit den Papieren, blätterte darin und holte eine blassrosa Einladung mit
einer wahrhaft schön gemalten blauen Lotosblume hervor.


»Ein gewisser Dr.
Harry Cohen, Professor am Lehrstuhl für Anthropologie in Harvard.
Die Vorlesung findet morgen um 10 Uhr im Museum Peabody statt.«


»Da kann ich
eigentlich hingehen …«


»Heißt das, du
kommst morgen überhaupt nicht zur Arbeit?«


»Mit Vergnügen
werde ich über diese Möglichkeit nachdenken und werde dich zurzeit
informieren.«


»Na ja, ich hoffe,
du wirst mir wenigstens sagen, ob der Herr Professor cool ist«, meinte Sally und begann mit den Fingern auf der polierten
Schreibtischplatte zu trommeln.


»Mann, wo habe ich
dich bloß aufgelesen?«, seufzte Linda,
indem sie sich auf den Stuhl lehnte und nervös mit dem Kopf
schüttelte.


»Von nirgendwo, ich
habe mich selbst hier eingenistet!«, rief
Sally aus und sprang vom Schreibtisch.









Kapitel 4


Boston 1969


Obwohl draußen das Wetter sonnig und
warm war, brannte der Kamin im holzgetäfelten Kabinett und die
Flammenzungen des entfachten Feuers reichten bis zum Rand. Die große alte
Uhr in der Nische am Fenster zeigte im gleichmäßigen Takt den Gang
der Zeit, doch das Geräusch des Pendels versank in dem dicken arabischen
Teppich und dem schwarzen Büffelfell auf dem Diwan und den Sesseln.


John MacGregor konnte das grelle Licht nicht
vertragen, deshalb waren die Vorhänge zugezogen. Nur ein kleiner Teil des
Tageslichts hatte es geschafft, durch einen verbliebenen schmalen Spalt
einzudringen. Die altmodische Lampe auf dem Schreibtisch war eingeschaltet,
jedoch brauchte der Raum sie gar nicht – das Kaminfeuer erleuchtete alles
umher.


John MacGregor hasste die ängstlichen und
in ihren Handlungen unsicheren Menschen. Ebenfalls verachtete er auch alle
menschlichen Schwächen, die auf die eine oder andere Art die
Zielstrebigkeit und das Erreichen des gesteckten Ziels behinderten. Seine
große Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass das Business kein Mitleid mit den
Schwächeren zeigt und früher oder später sie aus dem
großen Spiel wirft, wo eiserne Regeln gelten. Aber er glaubte, diese bis
ins kleinste Detail zu beherrschen.


Leider hatte er keinen Erben, dem er die
Schliche in diesem gewaltigen und ewigen Spiel erklären konnte. Lange
verfolgte die Familie MacGregor der Fluch der Unfruchtbarkeit. Das spiegelte
sich in den Anfängen seiner Ehe mit Barbara nicht so stark wider. John
MacGregor war von seiner Arbeit bei der Realisierung seiner finanziellen
Projekte so eingenommen und meinte, das Problem sei nicht so ernst. Der Zweite
Weltkrieg brach aus und unfassbar große Gelegenheiten für das
Business taten sich auf und man hätte keinen Grips, wenn man diese
verstreichen ließe. Doch als er sein Imperium aufgebaut hatte, begriff
er, dass es keinen gab, dem er es hätte vermachen können.


Die meisten Ärzte schüttelten den
Kopf und unüberlegt erklärten sie, sie könnten nicht helfen.
Barbara war von der schlechten Nachricht ganz verzweifelt und der berechnende John
hatte schon mit dem Gedanken an eine Adoption gespielt. Es wäre doch
irgendein Ausweg aus der Situation gewesen, obwohl er sich dessen bewusst war,
sein Erbe würde nicht von seinem Fleisch und Blut sein.


Jedoch kam es nicht zur Adoption, denn ein
Wunder geschah. Eines frostigen Tages fühlte Barbara sich unwohl und
musste sich gar zweimal übergeben. John rief den Arzt, der zu seiner
Verwunderung seine Visite schnell beendete. Am Ausgang vermied er es, die
Diagnose zu stellen, sagte nur, Barbara hätte ihm etwas zu bestellen.
Zunächst ärgerte sich John, doch lief er ängstlich zu seiner
Frau. Sie lag im Bett, lehnte sich an zwei große Kopfkissen, und ihr
Gesicht strahlte unwahrscheinliche Ruhe und Wärme aus. John war angespannt
und setzte sich zu ihr. Er konnte sich nicht von dem unglaublich schönen
und wie von Zauberhand veränderten Gesicht lösen, das sich für
immer in seinem Gedächtnis eingeprägt hatte. Die Augen von Barbara
waren nass und zwei Tränen lösten sich und kullerten auf der glatten
und weißen Haut.


»Der Herr hat unsere
Bitten erhört, John. Endlich hat er uns vernommen. Ich bin schwanger«, konnte Barbara sagen, sie hielt es nicht aus
und weinte.


Auch John MacGregor erkannte den Willen Gottes
in dem plötzlich eingetretenen Glücksfall und zeigte sich
großzügig dankbar mit einer Spende für die katholische Kirche,
die sie sonntags regelmäßig besuchten. Doch die Freude hielt nicht
lange an – Barbara gebar ein Mädchen, keinen Jungen, wie er es
sehnsüchtig erhofft hatte. Versuche für ein zweites Kind waren
vergeblich und John musste sich in sein Schicksal ergeben. Eigentlich hing
nicht alles von ihr ab und wenn Cilia größer wird, sagte er sich,
werde er ihr einen würdigen Gatten finden mit den nötigen
Qualitäten und der Entschlossenheit, um das Familiengeschäft zu
übernehmen.


Er brauchte nicht zu lange zu suchen. Das Bild
des jungen Dan O’Brien konnte man fast jeden Tag in den Zeitungen sehen und die
Reporter verfolgten ihn ständig wegen Interviews und Kommentaren. Er war
der Erbe eines gewaltigen Finanzimperiums, doch wichtiger war, dass er es schon
erfolgreich leitete. Und als Beweis dazu diente die perfekt vorbereitete
Zusammenführung und Gründung der Ersten nationalen Bank von Boston.


Dan O’Brien wurde zum regelmäßigen
Besucher der überraschend häufigen Empfänge bei der Familie
MacGregor. Diese Besuche waren für ihn keinesfalls langweilig, denn Cilia
gefiel ihm auf den ersten Blick. Nur war er erstaunt über die kühle
Höflichkeit, mit der sie ihn behandelte. Er führte das vor allem auf
die Erziehung zurück, die sie durchlaufen hatte, und die geforderten
Gepflogenheiten seitens einer richtigen jungen Dame der hohen Gesellschaft von
Boston.


Andererseits wollte John MacGregor auf jede
Art und Weise die Verbindung zwischen beiden festigen und hoffte heimlich, es
zur Verlobung und zum Festlegen der Hochzeit zu führen. Bis jetzt verlief
alles nach Plan und John war mehr als zufrieden.


MacGregor schlug den Kragen seiner dicken
Hausjacke hoch, ohne den Blick vom grellen Feuer im Kamin zu nehmen. Er hatte
sich erkältet und wahrscheinlich Fieber, denn er zitterte und ständig
war ihm kalt. Und obenhin hatte der Geschäftsführer von Boeing
angerufen mit dem Wunsch zu einem dringenden Treffen wegen aufgetretener Probleme
um das Projekt eines neuen Linienflugzeuges mit Höchstgeschwindigkeit. John
MacGregor konnte es nicht verschieben und musste diesen Direktor zu Hause
empfangen.


Er hasste es, dass man ihn krank sieht. Er
hatte die Tabletten geschluckt, die ihm Barbara gebracht hatte, und der
heiße Tee hatte ihn etwas aufgewärmt und ermuntert, doch trotzdem
fühlte er sich schlapp und müde. Sogar die Pfeife schmeckte ihm
nicht. Er blies sie aus und warf sie nervös auf den Schreibtisch, hob den
Kopf und wandte für einen Moment den Blick dem vorwurfsvollen Gesicht des
weißhaarigen Alten zu, der ihn von der Wand her anschaute. Es war die
Reproduktion des bekannten Selbstporträts von Leonardo da Vinci.


Die Gedanken von MacGregor waren unterbrochen
worden, als die Tür zum Kabinett geöffnet wurde und im Türrahmen
die knochige Gestalt eines Mannes mit schwer zu bestimmendem Alter erschien.


»Herr Barrows ist schon
hier, soll ich ihn hereinbitten?«


John MacGregor wandte langsam seinen Kopf
seinem langjährigen Sekretär Douglas Connelly zu. Er begnügte
sich nur mit der Hand zu winken, was so viel wie Ja bedeutete. In wenigen
Minuten führte Connelly einen kleinen und etwas komisch aussehenden Mann
mit einer Glatze ins Kabinett, der aber die Interessen einer der
größten amerikanischen Korporationen vertrat.


»Herr MacGregor, ich bin
wirklich um Ihre Gesundheit besorgt. Ich hoffe, dass es nichts Ernstes ist!«, rief Patrick Barrows aus, indem er in die
Richtung des Sessels schlurfte, in dem sich MacGregor niedergelassen hatte.


»Freilich machst du dir
Sorgen, Pat. Ich habe sehr viel Geld und Zeit in dein Unternehmen investiert,
und wie ich die Neuigkeiten verstehe, die du mir bringst, sind die nicht die
besten.«


Die grobe Erwiderung MacGregors kühlte
den anfänglichen Enthusiasmus des Gastes ab und ohne weitere
Umgänglichkeiten setzte er sich auf den ihm zugewiesenen Sessel an der
Seite des Schreibtisches.


»Wirst du etwas trinken,
Pat? Ich halte mich an Tee, so werde ich dir keine Gesellschaft machen
können.«


»Ein Bourbon würde
mir guttun«, antwortete Barrows, dem
es trotz des weichen Ledersessels nicht ganz bequem war, und sein massiges
Gesicht zeigte Anzeichen von Nervosität, was dem Blick MacGregors nicht
entgangen war.


»Heh, Pat, was ist denn
schon passiert, dass man nicht warten kann?«, murmelte MacGregor.


»Es sind einige
Schwierigkeiten mit dem Projekt 2707 aufgetreten«, begann Barrows, der scheinbar Schwierigkeiten hatte, das zu
formulieren, was er sagen wollte.


»Na, spuck’s aus, Pat,
ich habe keine Lust, deine Ausflüchte zu hören«, unterbrach ihn MacGregor grob, ohne den Blick zu wenden.


Barrows rutschte im Sessel etwas,
räusperte sich und begann von Neuem: »Das Projekt gerät außer Kontrolle, Herr MacGregor. Der
Prototyp wird zu schwer und unrentabel. Die Konstrukteure lehnten die
zusätzlichen Flügel ab und trotzdem ist das Flugzeug zu schwer.«


»Und das habt ihr erst
jetzt bemerkt?«, erwiderte MacGregor
kühl, obwohl er innerlich vor Wut und Zorn bebte.


»Es ist da noch etwas«, bemerkte Barrows bange. »Die Beschichtung des Flugzeugs wird die geplante
Höchstgeschwindigkeit von 3 Mach12 nicht aushalten. Es überhitzt sich zu sehr
und eine Titanbeschichtung können wir uns nicht leisten – das ist zu
teuer. Außerdem sind die Schallwellen über besiedeltem Gebiet ein
Problem …«


»Genug!«, schrie MacGregor, der schon seine Krankheit
vergessen hatte und sah mit Grauen die Folgen des wahrscheinlichen Misserfolgs
des Projekts. »Hast du dir
ausgerechnet, wieviel Geld ich in diese Sache gesteckt habe und wie viel
Anstrengungen ich aufgebracht habe, um die Regierung zu überzeugen, damit
sie euer Projekt annimmt und nicht das von Lockheed Martin, das
offensichtlich besser war. Und warum, zum Teufel, habt ihr begonnen, mit den
Europäern zu wetteifern. Welchem Dummkopf ist eingefallen, dass unser
Flugzeug mit größerer Geschwindigkeit fliegen soll als die Concorde,
na?«


Barrows getraute sich nicht, zu MacGregor zu
blicken und knackte nur nervös mit den Fingern und lockerte seinen
Schlips. In seinem Gesicht erschienen Schweißtröpfchen, die sich
vereinten und langsam bis zu den Falten an seinem Hals gelangten. Im
Arbeitskabinett war es sehr warm und schwül geworden, was zusätzlich die
Lage des Gastes erschwerte.


»Wir haben Meldungen,
dass die Senatskommission vorhat, das Projekt stillzulegen.«


»Natürlich wird man
das einfrieren. Wer ist schon so doof, Geld in ein Fass ohne Boden zu werfen«, erwiderte MacGregor mit nun schon etwas
ruhigerer Stimme nach seinem Wutanfall. »Doch kannst du mir wenigstens einen Grund nennen, Pat, die Aktien von Boeing
nicht an die Börse zu bringen?«


»Eben deshalb bin ich
gekommen, Herr MacGregor. Wir konzentrieren all unsere Kräfte auf Boeing
747, das als Transportflugzeug projektiert wurde, doch jetzt wollen wir sie an
die Zivilluftfahrt abgeben. Alle Berechnungen versprechen eine gute
Rentabilität«, ratterte er in
einem Zug hinunter und füllte sein Glas mit Bourbon auf.


»Und warum soll ich dir
glauben?«


»Wenn Sie jetzt zu
verkaufen beginnen, werden Ihnen auch andere Aktionäre folgen und das wird
die Firma ruinieren. Das ist in niemandem Interesse, Herr MacGregor.«


»Das ist das erste Sinnvolle,
was ich heute von dir höre«,
entgegnete MacGregor mit unverhohlener Ironie in der Stimme, dachte einen
Moment nach und setzte hinzu: »Ich
kann dir jetzt nicht gleich antworten, doch werde ich dich sofort anrufen, wenn
ich bereit bin. Ich hoffe, dir hat der Bourbon gefallen.«


»Ja sehr, Herr MacGregor«, meinte Barrows und beeilte sich aus dem Sessel
zu kommen. »Ich versichere Ihnen,
Herr MacGregor, ich bin sicher, die 747 wird guten Gewinn bringen.«


»Vielleicht, Pat,
vielleicht«, erwiderte MacGregor und
verabschiedete mit einem Blick seinen Geschäftsführer.


John lehnte sich zurück und schloss die
Augen. Seine Gedanken wirbelten in seinem schweren Kopf und der schnellere
Herzschlag pulsierte in den Schläfen. Er hob die Hände und begann
intensiv seine Stirn zu massieren. Er versuchte, für einen Augenblick der
Realität zu entfliehen und den Kopfschmerz zurückzudrängen.


Da öffnete sich die Tür und Douglas
Connelly brachte ein kleines Tablett mit einigen Kopfschmerztabletten und einem
Glas Wasser.


»Viele Male habe ich mich
gewundert, Douglas, wie schaffst du es, immer zu wissen, was du tun musst«, bemerkte MacGregor mit verhaltener
Überraschung, nahm die Tabletten vorsichtig in die Handfläche und
schluckte sie. »Eigentlich muss ich
mich bei dir entschuldigen, da ich nicht bei dem Projekt 2707 auf dich
gehört habe. Du hattest vollkommen recht. Von diesem Flugzeug wird nichts.
Und jetzt, wie ich vermute, fühlst du, dass ich einen neuen Rat brauche. Barrows
bat mich, meine Aktien nicht zu verkaufen, weil die neue Boeing 747 gute
Gewinne bringen würde.«


»Ich schlage vor, der
Bitte von Herrn Barrows nachzukommen. In diesem Fall hat er vollkommen recht.
Laut meiner Informationsquellen wird die Boeing 747 bis zu 500
Passagiere transportieren können, oder doppelt so viel Menschen wie
irgendein anderes Flugzeug in der zivilen Luftfahrt, außerdem ist die
Frachtkapazität auch größer. Soviel ich von Pan Am
gehört habe, sind sie bereit zu kaufen, so ist die Zukunft dieses
Flugzeugs gesichert. Es hat einfach keine Konkurrenz.«


»Weißt du, dass
mein Kopf nicht mehr so weh tut, sei es von den Tabletten oder von dem, was du
gesagt hast. Sogar merke ich, dass es mir nicht mehr kalt ist. Offenbar bin ich
auf dem Weg der Genesung. Würdest du bitte die Vorhänge aufziehen!«


Der große Mann näherte sich dem
Fenster und mit gleichmäßiger und bedachter Bewegung zog er den
ersten Vorhang zurück, dann den anderen. Im Nu drang das Tageslicht in den
Raum.


Doch diesmal reizte es MacGregor nicht,
sondern er schaute weiter mit einem leichten Lächeln in die lustigen
Flammen, die im Kamin auf und absprangen.









Kapitel 5


Ägypten – 870 vor Christi


Die zwei nackten Jungen lachten sich halb tot
und kreischten, übertönten das mit dichtem Papyrus und Gras
bewachsene Ufer des großen Flusses. Sie staken bis zu den Knien im
trüben Wasser und bespritzten sich gegenseitig. Ihre gebräunte Haut
glänzte in der Morgensonne, deren grelle Strahlen sich in den tausenden
kleinen Wasserspritzern in allen Regenbogenfarben widerspiegelten.


Die kleinen an der rechten Kopfseite
geflochtenen Zöpfchen der sonst kahl geschorenen Köpfe wirbelten wild
hin und her, ihre Gesichter strahlten volles Vergnügen aus, das ihnen das
wilde Spiel schenkte. Das Gekreisch der Jungen hatte die meisten Vögel vom
Ufer verscheucht. Nur zwei schwarze Reiher blieben in angemessenem Abstand zu
den menschlichen Wesen und beobachteten sie mit philosophischer Würde.


Plötzlich erhob sich über den etwa 5
Meh13
hohen Papyrusstämmen ein eigenartiger Lärm. Von Zeit zu Zeit wurde er
stärker und stärker. Schließlich glich er dem Klimpern tausend
kleiner Steinchen beim Schütteln in einem großen
Tongefäß.


Die Jungen hielten inne, hörten auf, sich
zu bespritzen und spitzten ihre Ohren. Neben dem Geklimper hörte man
Gesang und Flötentöne. Die Kinder sprangen schnell aus dem Wasser ans
Ufer und erklommen eine nahe Anhöhe, von der sie einen größeren
Teil des Flusses überblicken konnten. Sie liefen um die Wette und
erreichten die Anhöhe, drehten sich um und erblickten einige Boote voller
Männer und Frauen, die nach den Tönen der Flöte und dem Takt der
Sistrums sangen und tanzten.


Die dunkelblauen geschwungenen Holzboote
glitten leicht in der Strömung, der Wind blähte ihre dreieckigen
Segel, und die Ruderer tauchten ihre langen Paddel in perfektem Synchron ins
Wasser. Die Boote fuhren hintereinander und an jedem einzelnen stand ein Mann
an der Spitze, der mit einer langen Stange die seichten Stellen des Flusses
kontrollierte. Um die Tanzenden hatten sich die übrigen Passagiere
gesammelt und klatschten im Takt der Flöten und Sistrums.


»Die kommen zu dem
großen Fest der Göttin Bast«, bemerkte wichtigtuerisch der größere Junge und legte seine
Hand an die Stirn, um besser sehen zu können.


»Werden wir zum Fest
gehen?«, fragte der kleinere.


»Das ist nicht
möglich, die Kinder dürfen nicht an den Festumzügen teilnehmen.«


»Also müssen wir
warten, bis wir groß werden!«,
sprach ungehalten der kleinere Knabe.


»Na ja«, murmelte sein Freund, ohne den Blick von der
lauten lustigen Gesellschaft in den Booten zu wenden.


»Schade, das wäre
bestimmt sehr lustig.«


»Das stimmt, aber wir
können wenigstens die Boote begleiten, willst du?«


»Na, klar«, rief freudig der Kleinere und die Jungen eilten
neben dem Fluss daher.


Als die Boote das nahe Dorf erreichten,
drehten sie zum Ufer, wo sich eine Menge der dortigen Einwohner versammelt
hatte, die mit Interesse die zu ihnen schwimmenden Wasserfahrzeuge
beobachteten. Vielleicht kamen sie aus Memphis14 oder gar von Theben15.


Einige der tanzenden Frauen auf den Booten
hoben ihre Tunika über ihre Köpfe und präsentierten ihre
straffen nackten Körper, die sie im schneller werdenden Takt der
Musikinstrumente schwangen.


Vom Ufer her erklangen wohlwollende Rufe, doch
ein Teil der dörflichen Frauen begannen verhalten zu kichern und hielten
die Hände vors Gesicht. Von den Booten her hörte man ungehörige
Zurufe und Anzüglichkeiten, die gerade jenen galten.


Die großen Segel waren eingezogen, die
Ruderer hörten auf, die Paddel zu bewegen, ließen sie ins Wasser
gleiten. Die Boote kamen näher und lagen bald still. Dann sprangen einige
Männer und Frauen mit Krügen Bier und Wein aus den Booten, um die
sich angesammelten Dörfler zu bewirten.





Alle Priester der Osiris16 und die
Persönlichkeiten der Hauptstadt schritten in den neuen, bis dahin an
Pracht und Prunk nicht gesehenen Tempel. Die massiven Tore aus Zedernholz
schlossen sich hinter ihnen, doch keiner der geschorenen Männer achteten
darauf. Ihre Augen waren weit geöffnet und geblendet von dem Silber und
Gold, mit dem großzügig der Hauptsaal ausgestattet war.


Die Luft war erfüllt von seltenen
angenehm duftenden Aroma, die Tische quollen über vor allem möglichen
exotischen Wild, Früchten und Brot. Die Mundschenken waren vor Erwartung
ungeduldig, die Pokale der geladenen Gäste füllen zu können.


Die mit Umhängen aus Leopardenfell
versehenen Priester waren geschockt von der nie gesehenen Fülle und
Pracht, ihre Gebieterin – die Herrscherin des Kemet17 – Nitokris, war
schöner als je und empfing mit einem kühlen Lächeln und
majestätischer Ruhe die Euphorie ihrer Gäste.


Musik setzte ein. Um die Tische tauchten die
hübschesten und graziösesten Tänzerinnen auf, die man im Lande
auftreiben konnte. Alle stürzten sich auf die mit Essen überladenen
Tische, während die halb nackten Schönheiten ihre sehenswerten
makellosen Körper zeigten. Der Wein floss großzügig, die
Gläser wurden sogleich gefüllt, bevor sie geleert waren, und alle
Anwesenden waren von einer wilden Lustigkeit erfasst, die unmerklich zu einer
überlaufenden Orgie wurde.


Keiner hatte das Verschwinden der Königin
aus dem Saal bemerkt. So schenkten wenige ihre Aufmerksamkeit dem schweren
runden den Eingang versperrenden Stein, den einige muskulöse Sklaven
zurecht schoben.


Nitokris drückte auf eine in der Wand
eingelassene Platte und schritt durch einen geheimen unterirdischen Gang, der
ins Freie führte.


Plötzlich strömte in den Festsaal
Wasser, das den ganzen Raum überflutete.


In Panik liefen alle dem Ausgang zu, doch
dieser war zu. Panische Angst verbreitete sich, die Menschen fuchtelten
desorientiert mit den Händen, suchten verzweifelt nach Rettung.


Sie waren in eine Falle geraten.


Von überall her schallten Hilferufe, doch
konnte niemand helfen, noch die innigsten Gebete zu den Göttern.


Die ungestüme Gewalt der Katastrophe
ergriff schnell den ganzen Saal und riss die in sinnlosem Rausch verfallenen
Körper hinunter auf die Granitplatten auf den Boden. Die
Unglücklichen öffneten ihre Münder, doch nicht Luft strömte
hinein, sondern nur Wasser.


Die Augenlider der Priesterin bewegten sich
plötzlich in den weit geöffneten Augen und sie begriff, dass sie auf
dem kalten Steinboden lag. Zart streichelten ihr unbekannte Hände das Bange
und vor Schmerz verschwitzte Gesicht. Ihr Körper zitterte nicht mehr, mit
jedem Augenblick gewöhnten sich die Augen an das Halbdunkel und
unterschieden die Silhouetten der gewaltigen lotosförmigen Säulen des
Tempels.


»Meine Herrin Shepenwepet,
was ist mit Euch geschehen?«, erkundigte
sich das neben ihr auf dem Boden sitzende junge Mädchen, das vorsichtig
den Kopf der verehrten Priesterin von Bast hob und in seinen Schoß legte.


»Teti, bist du es?«, sprach müde Shepenwepet. »Immer bist du zur Stelle, wenn ich Hilfe brauche.«


»Seid Ihr wieder
ohnmächtig geworden, meine Herrin?«


»Ja, Teti, meine treue
Dienerin. Die Götter bedienen sich manchmal eigenartiger Wege, wenn sie
uns etwas zeigen oder zu sagen haben.«


»Wieder jene bestimmten Träume
…?«


»Ja, ich habe wieder von
Nitokris und ihren Rachegelüsten geträumt. In letzter Zeit sehe ich
immer die eine und selbe Szene, in der die Priester der Osiris im Tempel
ertrunken sind. Ich fühle, der Geist von Nitokris schwebt hier herum und
versucht, mir etwas zu sagen«, sprach
Shepenwepet, erhob sich mit Mühe und setzte sich, indem sie sich an die
Schulter ihrer treuen Dienerin stützte.


»Meine Herrin, wir
müssen die Gaben für den Pharao vorbereiten, er wird jeden Augenblick
erscheinen.«


»Du hast recht, Teti,
mach das Nötige und ich werde mich zurechtmachen, sicher sehe ich
schrecklich aus.«


»Soll ich Euch helfen,
meine Herrin?«


»Nein, Teti, ich kann
allein aufstehen«, meinte die
Priesterin, erhob sich langsam und suchte mit den Blicken die Schale mit den
Wohlgerüchen.


Sie entdeckte sie neben der nahen Säule,
doch umgedreht, und mit unsicheren Schritten ging sie auf sie zu, kniete nieder
und hob sie auf.


Teti war ebenfalls aufgestanden und
beobachtete mit Mitleid die Handlungen ihrer Herrin. Sie war jeden Moment
bereit, ihr zu helfen, wenn es nötig wäre.


»Mir geht es gut, geh und
erledige deine Arbeit.«


»Jawohl, meine Herrin«, meinte die Dienerin und lief schnell zum
Ausgang des Saales.


Vor der Hauptpforte des Tempels begannen von
Büffeln gezogene Wagen anzukommen, beladen mit Kannen voller Speisen, Wein
und Bier. Ziegen und Schafe waren an den Wagen gebunden – Opfertiere für
den Festtag zu Ehren von Bast. Ebenfalls konnte man Geflügel sehen,
Ziervögel in hölzernen Käfigen. Auch die heiligen Bewohner des
Tempels hatte man nicht vergessen – die Katzen. Für sie hatte man eine
große Menge Fisch bereitgestellt, Milch und Brot, was für Monate
vorausreichen würde.


Die Wagen wurden von den Soldaten der
Leibwache des Pharaos der beiden Länder des Osorkon II. bewacht. Jedes
Jahr zu Beginn der Hitzeperiode schickte er von der Hauptstadt Tanis Gaben
für den Tempel. Das war eine Tradition von alters her und Osorkon war gezwungen, sie in seiner vierjährigen Amtszeit
bisher einzuhalten. So, wie es sein Vater Takelot trotz seiner kurzen Zeit auf
dem Thron gepflegt hatte, so wie sein berühmter Großvater Scheschonk
ebenfalls, der die Priester von Theben gezwungen hatte, seine Macht
anzuerkennen und sich ihm unterzuordnen. Sodann hatte die Libysche Militäraristokratie
ihren langgehegten Wunsch verwirklicht – den ägyptischen Thron zu
beherrschen. Scheschonk hatte es geschafft und erstieg den Thron des
mächtigsten Herrschers dieser Erde.


Auch er hatte erkannt, dass er mit der thebanischen
Priesterschaft sich vereinen und die alten ägyptischen Traditionen pflegen
und die Götter verehren muss, wenn er seine Macht erhalten will. Er ging
sogar weiter, indem er in den Verwandtschaftsgrad der Mitglieder der ehemaligen
Pharaofamilien eintrat. Auf diese Weise versuchte er, seine Macht zu
legalisieren und für seine Erben zu erhalten.


Scheschonk war ein kluger und umsichtiger
Herrscher. So verheiratete er seinen Sohn Osorkon I. mit Maatkare – der Tochter
des vorigen ägyptischen Pharao Psusennes II. Mit diesem Schachzug
bezweckte er die mächtigen Priester des Amon18 von Theben zu
gewinnen, die praktisch Oberägypten beherrschten. Im vierten Jahr seiner
Herrschaft erhielt Scheschonk diese Anerkennung und beschloss die Geistlichkeit
von Amon reich zu beschenken. Der erste Pharao, ein Libyer, organisierte eine militärische
Kampagne in den Ländern der Israeliten, womit er ihnen zeigte, wem sie
Steuern zu zahlen hatten, beraubte vollends den Tempel von Salomo und brachte
den größten Teil des Raubgutes nach Theben.


Der jetzige Pharao Osorkon II. strebte danach,
seinem berühmten Großvater nachzueifern. Er erweiterte den Tempel
des Amon in Tanis, wohin er auch die Hauptstadt des Landes verlegte, wo die
Priester des Amon auch herrschten. Außerdem verjagte er seinen Bruder
Luwelot – der Oberpriester des Amon in Theben, der es sich erlaubt hatte, gegen
ihren Vater aufzutrumpfen. An dessen Stelle beorderte er seinen Cousin Harsiese.
Er nutzte seinerseits die Unterstützung der Priester, die eine lange Zeit
zuvor von seinem Vater Scheschonk II. beherrscht worden waren.


Doch mit dieser Berufung hatte Osorkon
vorausschauend seinen Hauptkonkurrenten für den Thron ausgeschaltet. Denn
er, wie auch Harsiese waren Enkel des ersten Osorkon und hatten die gleichen
Rechte auf die Thronfolge. Osorkon hatte einfach Glück, dass sein Onkel Scheschonk
II. überraschend starb. Ein Jahr später folgte ihm auch sein
Großvater. So stieg sein Vater Takelot auf den Thron. Im anderen Fall
wäre jetzt sein Cousin Harsiese Pharao.


Das Portal des Tempels öffnete sich und
die Büffelwagen kamen einer nach dem anderen in den großen weiten
Hof. Mit ihnen kamen mit freudigen Ausrufen auch die wartenden Bediensteten,
die die Esswaren abladen und in den Lagern des Tempels verladen sollten. An den
Treppen hatten sich zwei Schreiber eingefunden, die aufmerksam die Gaben
zählten und sorgsam auf langen Papyrusrollen notierten.


An den Außenmauern versammelten sich
schon Leute. Sie strömten von allen Seiten des Staates in das ehemalige
Zentrum des 18. Nomos19, auch Prinz des Südens genannt. Sie
waren ausgelassen, sangen und tanzten, und die vor die Mauern getragenen Kannen
Wein und Bier taten ihr Übriges. Die Menge wurde immer größer
und lauter, alle erwarteten die Ankunft des Pharaos. Dann würde auch die
Statue der heiligen Göttin Bast hinausgetragen.









Kapitel 6


Boston – in unseren Tagen


Der Postwagen fuhr langsamer, gab den rechten
Blinker und hielt mit einem quietschenden Ton der nach Reparatur schreienden
Bremsen vor dem Schaufenster, auf der mit großen Buchstaben Antiquariat
Cohen stand. Die Tür beim Fahrer öffnete sich und der Chauffeur
sprang heraus – ein Mann mittleren Alters, der sich offenbar schon mit seiner
Glatze abgefunden hatte, die in der Morgensonne grell glänzte. Der Fahrer
ging um seinen Wagen herum, öffnete die hintere Tür und zog eines der
Pakete hervor. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es die richtige
Sendung ist, schnappte er sich das Paket und warf die Tür wieder zu.


In der Buchhandlung empfing ihn einzig und
allein der lustige Gong der kleinen Klingel an der oberen Seite der
Eingangstür. Der Postbote schaute sich im Raum um und sein Gesicht
strahlte erst, als sich von der oberen Treppe die leicht bucklige Figur eines
älteren Mannes mit einer runden Mütze und großen altmodischen
Brillen zeigte.


»Hallo, Alterchen, wo hast
du dich denn versteckt?«, rief der
Postbote und machte einen Schritt nach vorn.


»Hier bin ich, hier«, erwiderte auftauchend Samuel Cohen.


Der Alte trat aufmerksam auf die breite
knarrende Holztreppe und hielt sich mit der Hand am Geländer.


»Wo soll ich’s lassen?«, fragte erneut der Postbote und hielt das Paket
hoch.


»Dort, auf dem
Schreibpult«, meinte Cohen und ging
mit sichereren Schritten auf den alten Schreibtisch aus Eichenholz zu, wo er
wichtige Papiere seines bescheidenen Geschäftes aufbewahrte.


Der Postangestellte folgte dem Alten und
ließ das Paket auf dem Schreibtisch, wo einige Familienfotos standen.
Dann nahm er den Zustellerzettel vom Paket und brachte ihn dem Hausherrn.


»Unterschreibst du mir
mal?«


Cohen nahm den Zettel, griff in die vordere Tasche
seines schwarzen Sakkos, nahm den Füllfederhalter und setzte in die Spalte
des Empfängers flüchtig seine Unterschrift, zerriss vorsichtig von
der einen Seite die Verpackung und zog zig Bücher heraus, begann sie
nacheinander zu prüfen und ordnete sie abermals auf einen Haufen. Da
leuchteten mit vergnüglichem Glanz seine Augen plötzlich auf, als er
auf ein Buch mit verblichenem braunen Deckel stieß.


»Der Festsaal von Osorkon
II. im berühmten Tempel von Bubastis«, las der Buchhändler laut und begann mit Interesse in den
vergilbten Seiten zu blättern.


»Etwas Interessantes,
was?«, fragte der Postbote und warf
einen flüchtigen Blick auf das Buch, als er den Zustellerzettel
einsteckte.


»Jawohl, ich bin diesem
Buch seit zig Jahren auf der Spur und endlich halte ich es in meinen
Händen. Harry wird vor Freude aufspringen, wenn er es sieht.«


»Wer ist Harry?«


»Mein Sohn. Er ist
Professor für Archäologie in Harvard.«


»Der Junge auf dem Bild?«


»Ja, jener Junge, der ein
richtiger Mann geworden ist«, sprach
Cohen mit Stolz und sein Gesicht nahm ein bemerkenswertes nostalgisches
Lächeln an.


»Die Zeit vergeht
wirklich schnell«, warf der Postbote
ein und schaute auf seine Uhr. »Es
warten Adressen auf mich, ich muss gehen. Wir werden uns wiedersehen, Alterchen«, meinte er noch, streckte zum Gruß zwei
Finger an die Stirn und ging zur Tür der Buchhandlung.


Cohen war sehr zufrieden mit dem guten Zustand
des wertvollen Buches trotz mancher zerrissenen Seiten und eines großen
Tintenkleckses, der den größten Teil des Textes der letzten Seiten
bedeckte. Doch all das war zumutbar und normal. Die Ausgabe datierte von 1892
und wer weiß, durch wieviel Hände dieses Buch gegangen ist. Cohen
war wegen der Neuanschaffung aufgeregt wie ein Kind, das ein langersehntes Weihnachtsgeschenk
erhalten hatte.


In einem Moment hatte er sogar die Idee,
sofort Harry anzurufen. Doch nahm er davon Abstand, denn er gehe sehr früh
aus dem Haus, um seine Vorlesungen im Museum Peabody vorzubereiten.
Cohen schenkte gar den übrigen Büchern im Paket keinerlei Aufmerksamkeit,
die er in der Kartothek aufnehmen müsste, wie er es sonst tat, wenn er
neue Bücher erhielt.


Samuel Cohen sah den Sinn seiner bescheidenen
Existenz allein wegen seines Sohnes Harry. Vor vier Jahren hatte er seine Frau
Martha begraben, die an Krebs gestorben war. Selbst die Bücher konnten ihn
nicht mehr begeistern, doch unterhielt er weiterhin die kleine Buchhandlung aus
Gewohnheit, damit die Zeit verginge. Wenn Harry nicht gewesen wäre,
hätte alles auf der Welt für ihn keine Bedeutung gehabt.


Cohen ließ das Buch auf dem Schreibpult
und der Blick blieb an dem Schwarz-Weiß Foto hängen. Zusammen mit
Martha hielten sie den in dicken Windeln verpackten kleinen Harry. Das Foto war
im Winter entstanden. Das war der glücklichste Augenblick im Leben der Eheleute.
Polnische Juden, durch ein Wunder den Gaskammern in Auschwitz entkommen.
Martha und Samuel hatten wenigstens ein bisschen Glück in ihrem
Emigrantenleben jenseits des Ozeans verdient. Dieses Glück war ihnen nicht
vergönnt. Ganze acht Jahre waren vergangen, seitdem sie begriffen hatten,
keine eigenen Kinder bekommen zu können.


Samuel Cohen konnte jene frostige Februarnacht
nicht vergessen. An der Tür ihrer Wohnung über der Buchhandlung
hörte man starkes Klopfen. Als er öffnete, stürzte Benjamin
herein, ein Freund und Jurist. Er berichtete in einem Atemzug, ein wichtiger
Advokat hätte erfahren, dass die Cohens ein Kind zur Adoption suchten und
bot einen drei Monate alten Jungen an.


Alle notwendigen Papiere waren in drei Tagen
erledigt, eine für eine solche Sache sehr kurze Zeit. Benjamin beruhigte
Cohen und bezog die schnelle und problemlose Adoption auf die hohe
gesellschaftliche Stellung jenes Advokaten, der das Kind gefunden hatte. So
hatten sie nicht erfahren, wer die Eltern des Jungen sind, noch woher er kommt.
Das war die Bedingung für die Adoption. Es war ihnen gesagt worden, das
Kind wäre medizinisch gründlich untersucht worden und wäre
gesund. Sie nannten ihn nach seinem Großvater Zahariah, der wie fast alle
Verwandten ihren Tod in den faschistischen Konzentrationslagern gefunden
hatten, wie nach dem Krieg bekannt wurde.


Der einzige Gegenstand, der das Kind mit
seinen Eltern verband, war eine winzige Statuette einer Katze aus Malachit20, die an einer Schnur um seinen weißen
Hals gebunden war. Später hat man erfahren, dass es ein antikes
ägyptisches Amulett der Göttin Bast ist, das wahrscheinlich um die
Ruinen des Tempels in Bubastis gefunden worden war. Als Harry fünfzehn
Jahre wurde, beschlossen Samuel und Martha ihm die Wahrheit zu sagen – dass er
ein Adoptivkind sei und zeigten ihm auch das Amulett. Seit dieser Zeit nahm er
es nicht von seinem Hals und begann außerdem alles zu lesen, was mit der
alten Geschichte Ägyptens verbunden war. Das hatte sein Schicksal und seine
spätere Berufung als Professor an der Universität für
Archäologie vorausbestimmt. Harry hatte zweifellos entschieden, etwas mehr
über seine biologischen Eltern zu erfahren, doch die Bemühungen, den
Advokaten oder irgendeine Information um seine Adoption aufzutreiben, hatten
keinerlei Erfolg.


So blieb ihm einzig und allein das Amulett.





Der kleine Saal war halb leer, obwohl die
Vorlesung genug lange und deutlich angekündet worden war, und die
Ankündigung konnte man im Internet und in einigen Lokalzeitungen einsehen.
Die meisten Besucher waren Studenten der Archäologie, die den Besuch
dieser Vorlesung als ihre Pflicht ansahen, obwohl das Thema nicht den
Interessen des größten Teils von ihnen entsprach.


Harry Cohen, der zu diesem Anlass sein neues
kariertes Sakko angezogen hatte, konnte kaum seine Nervosität
unterdrücken, und schaute beständig besorgt auf den Saaleingang mit
der Hoffnung, dass doch noch Besucher kämen. Mit einem entschuldigenden
Ton wurde gemeldet, dass die Vorlesung mit 15 Minuten Verspätung anfinge,
um auf eventuell verspätete Besucher zu warten. Der Multimediaapparat
stand bereit, doch Harry entschied, er könne in der verbleibenden Zeit
noch einmal schnell die Dias anschauen, die er vorbereitet hatte. Zu seiner
Freude und Beruhigung kamen noch einige Leute in den Saal, unter ihnen zwei
seiner Kollegen, die ihm zuwinkten.


Die fünfzehn Minuten waren vergangen und
Harry räusperte sich und begann die Vorlesung. Das Geräusch
flüsternder Stimmen erstarb in den rottapezierten Stühlen. Auf dem
Bildschirm rechts erschien das erste Dia, das das Thema bekannt gab – Mythen
und Traditionen bei der Herstellung von Parfüms im alten Ägypten.


Das Taxi hielt unmittelbar vor dem
Haupteingang des massiven roten Museumsgebäudes Peabody. Es war im
charakteristischen viktorianischen Stil der meisten Gebäude in Harvard
gehalten. Die hintere Wagentür öffnete sich und es zeigte sich ein
Paar elegante weibliche Beine in olivgrünen Sommerschuhen.


Linda O’Brien schloss die Tür und
glättete leicht den Rock ihres offiziellen Kostüms, stieg die Treppe
hoch und ging durch die hohe Eingangspforte, schaute einen Augenblick ins Foyer
und ihr Blick blieb an einem Plakat hängen, das die Besucher zur Vorlesung
von Professor Harry Cohen im Seminarsaal in der zweiten Etage einlud.


Linda lief auf der Treppe unter den
billigenden Blicken einer Gruppe junger Leute die Treppe hoch, die ihre Zeit im
Foyer mit unbedeutenden Gesprächen verschwendeten. Sie öffnete die
Tür zum Konferenzsaal und hielt einen Moment an, bis sich ihre Augen an
das Halbdunkel gewöhnt hatten. Wie es ihr oft passierte, hatte sich Linda
zum Beginn der Vorlesung verspätet und die Zuhörer wandten sofort
ihre Köpfe. Die junge Frau setzte eine entschuldigende Miene auf, die
sicher keiner bemerkte.


Auf dem Bildschirm wechselten die
verschiedensten Fotos von vielfältigen antiken Gegenständen –
Statuetten, Gefäße, Karten von Gebieten, Ruinen von Tempeln und
andere Gebäude. Auf dem Pult spendete neben dem Bildschirm eine Lampe
weiches Licht auf einen Haufen darunter liegender Blätter. Im Saal
hörte man nur die angenehme Stimme des Vortragenden, der ständig neue
Erklärungen zu den wechselnden Bildern gab. Von Zeit zu Zeit näherte
sich Harry Cohen dem Bildschirm und markierte mit einem dünnen Lichtstrahl
von seinem Zeigestock aus die wichtigeren Teile der Fotos.


Linda versuchte, den Mann auf dem Pult genauer
zu betrachten, doch als einziges konnte sie ausmachen, dass er etwa 6 Fuß21
hoch, etwas dicklich und Brillenträger ist.


Das wird auf keinen Fall als Information
jener Erpresserin genügen, dachte Linda
zerstreut, erinnerte sich, dass sie die Neugier ihrer sensationslüsternen
Sekretärin befriedigen sollte und konzentrierte sich erneut auf das
Äußere von Harry Cohen.


Der Lektor hatte sich Mühe gegeben, seine
Thesen offensichtlich in einer leichteren Form darzulegen, sodass jeder Laie im
Auditorium die grundlegenden Momente erfassen konnte. Und trotzdem fühlte
Linda eine leichte Gereiztheit aus dem einfachen Grund, da sie nicht alles
verstand, was das Doktorchen, wie ihn Sally nannte, sagte.


Sie begann gar zu zweifeln, ob sie sich nicht
geirrt hatte und bedauerte es fast schon, dass sie Zeit verschwendete, indem
sie in dieses Museum gegangen war, anstatt sich ihren Sachen zu widmen. Doch
entschied sie, es würde sehr unanständig ihrerseits sein, jetzt
aufzustehen und zu gehen. Einmal schon hatte sie die Vorlesung durch ihre
Verspätung unterbrochen. Stattdessen beschloss sie, ihre erprobte Taktik
anzuwenden, in solchen Momenten die langweiligen Sitzungen zu ignorieren.


Sie abstrahierte das Diskutierte und lenkte
ihre Aufmerksamkeit auf die akuten Probleme der Firma, in der sie arbeitete.
Und die waren leider keineswegs wenig. Sie griff in die große Damentasche
und nahm ein ledernes Notizheft heraus, von dem sie sich nicht trennte – es
enthielt ihre Aufzeichnungen von den wichtigsten Dingen in ihrem Alltag. Linda
zog es vor, etwas aufzuschreiben als sich zu bemühen, sich ihre Ideen zu
merken, die ihr an den unwahrscheinlichsten Orten einfielen.


Die Dummen merken sich das, aber die Klugen
schreiben sich das auf, zitierte sie aus dem Kopf das
Motto ihres Kollegen, womit sie vollkommen einverstanden war.


Sogar schleppte sie das Notizbüchlein auf
die Toilette mit. Sie meinte, dort habe der Mensch ein sehr gutes Milieu zur
schöpferischen Arbeit und zum Denken. Im Gegensatz zu ihren Kollegen, die
ganz moderne tragbaren Computer nutzten. Linda zog den alten vor, doch die
sichere Art war ihr das Aufschreiben mit der Hand. Das hieß aber nicht,
sie wäre nicht mit dem neuesten Stand der Technik vertraut. Einfach folgte
sie der in früher Kindheit anerzogenen Gewohnheit zu malen und zu
schreiben. Dieses Talent führte sie zum Studium der Angewandten Kunst und
zum Spezialfach Reklame.


Danach holte sie einen dicken Kuli heraus und schraubte
mit dem Daumen und dem Zeigefinger am Deckel. Im Nu verfärbte sich der
untere Teil zu einem grellen roten Licht – vollkommen ausreichend, dass man in
einem abgedunkelten Raum sehen kann, was man schreibt. Linda begann kurze
Notizen auf ein leeres Blatt zu werfen, als in ihr Bewusstsein Worte drangen,
die in ihr eigenartige Emotionen erregten, sodass sie unbedingt gehört
werden sollten. Sie hörte auf zu schreiben und blickte auf zum Pult.


»Die alten Ägypter
hielten Nefertem für den Gott der Parfümerie – ein für die
Menschen sehr wichtiger Zweig, der sowohl mit deren Alltag als auch mit den
religiösen Handlungen verbunden war, die von priesterlichem Wort getragen
waren«, redete Harry Cohen mit
geschulter Vortragemanier.


»In der Übersetzung
heißt Nefertem – die Schönheit von Tem. Man vermutet, dass es sich
um den Namen der Nachtsonne Atum handelt, von der die aufgehende Sonne Ra
abgeleitet wird. Er ist auch der Beschützer der Heilkunst, der
Verschönerung und Aromatherapie. Nefertem wird oft als ein junger
schöner Mann dargestellt, der auf seinem Kopf eine blaue Lotosblume
trägt, oder als Mumie, doch ohne mit Binden umwickelten Händen.
Manchmal wird er auch als Katze oder Löwe gezeigt, nach dem Abbild seiner
Mütter. Obwohl es sicher ist, dass sein Vater der Gott Ptah22 ist, streiten sich
sogar die Ägypter darüber, wer seine Mutter ist. Manchmal ist es die
Göttin Sechmet, ein andermal Bastet oder gar Wadjet23.«


Cohen machte einen
Moment Pause, warf einen Blick auf das Publikum und fuhr fort.


»Nefertem ist jedenfalls
ein Sonnengott, der mit dem Sonnenaufgang verbunden ist. Nach der Legende von
der Erschaffung der Welt glitt ein großer und herrlicher Lotos einsam in
den Wassern des Nun24 daher. Am Tage der Schöpfung öffnete
sich der Lotos und in dessen Mitte lag ein kleines goldenes Mädchen. Aus
den Tränen des Babys wurde die Humanität geboren. Das Baby selbst
symbolisierte die Geburt von Ra und den sich wiederholenden Tag-und-Nacht-Zyklus,
bei dem für 12 Stunden die Sonne in die Unterwelt der Nacht versinkt, wo
sie den Gefahren des Chaos und der Finsternis ausgesetzt ist. Jedoch mit jedem
neuen Sonnenaufgang wird die Ordnung wiederhergestellt und ein Sieg über
das Chaos davongetragen.«


Linda O’Brien konnte ihren Ohren nicht trauen.
Wie in berauschender Trance nahm sie jedes einzelne Wort auf, das dieser Mann
aussprach. Augenblicklich glitt sie aus dem Rausch und im Unterbewusstsein wies
ihre Hand abermals den Kuli zum Heft. Das rote Licht bestrahlte schnell die in
der Eile hingeschriebenen etwas schiefen Buchstaben, im Kopf der jungen Frau
begann sich eine neue Idee zu formen, die Schaffung eines neuen
Herrenparfüms.


Mein Gott, dieser Mythos ist eine perfekte Werbebotschaft, flüsterte Linda fast, so mitgerissen war sie von der Vorlesung,
sodass sie wiederum zu schreiben aufhörte, da sie Angst hatte, etwas
Wichtiges zu verpassen.


»Andererseits heilte
Nefertem durch die Kraft der Pflanzen«, setzte Harry Cohen fort und ließ den Zeigestock ohne zu wollen
auf den Boden fallen, als er das Lämpchen einschalten wollte. Das erzeugte
sofort in den Reihen Gelächter. Der Professor bückte sich
stöhnend, um ihn aufzuheben. Danach setzte er mit einem
unerschütterlichen Ton fort, als ob nichts gewesen wäre.


»Man kann sagen, die Zeit
war der Klugheit und deren Geheimnissen nicht gerade gut gesinnt. Viele seiner
Heilkünste sind erhalten geblieben und es sieht aus, als ob sie in unserem
Jahrhundert wieder in der Pflanzenheilkunde aufleben und besonders in der
Aromatherapie. Selbst der berühmteste antike ägyptische Weise,
Heilkundige und Architekt Imhotep wurde nach seinem Tod vergöttert als der
Gott der Heilkunde und wird zusammen mit Nefertem als sein kleiner Bruder in
dieselbe Reihe gestellt«, sprach
Harry Cohen vor dem Hintergrund der sich abwechselnden Fotos der verschiedenen
Darstellungen des Gottes weiter.


»Es besteht auch noch
eine andere Legende, die durch die Fähigkeiten von Nefertem zu heilen
beeinflusst wurde. So gab er dem alten und verwundeten Ra eine heilige
Lotosblume, um die Schmerzen zu lindern, was uns zu denken gibt, dass das die
Geburt der Anästhesie ist. Hier würde ich eine Klammer setzen und
behaupten, dass die antiken Heilkundigen und Priester über die
Drogeninhalte der Pflanzen Bescheid wussten, was bis heute die Gelehrten
leugneten. Zum Beispiel wurden von Professor Balabanova bei Forschungen in
Berlin in den ägyptischen Mumien Reste von Nikotin und Kokain entdeckt,
und bis heute meinte man, das wäre nicht möglich. Diese Alkaloide
wären erst nach der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus weltbekannt
geworden. Außerdem ist bewiesen worden, dass das antike Ägypten
Opium in der Form von Mohnsamen aus Zypern schon zurzeit von Tutanchamun
eingeführt hat. Spuren von Mohnsamen wurden in einer Kapsel im Grabmal von
Thutmosis ІІІ. gefunden. Selbst die Amphoren, die im Handel üblich waren,
weisen die Form von Mohnsamen auf, damit diese nicht mit anderen Waren
verwechselt werden konnten.«


Die letzten Worte von Harry Cohen erzeugten
ein Geflüster im Saal, was von den aufkommenden regen Gesprächen
unter einem Teil der Gäste herrührte. Offenbar war die vorgestellte
Information eine Neuigkeit für die Eingeweihten in dieser Branche und sie
wollten ihre ersten Gedanken und Meinungen austauschen.


Harry Cohen lächelte, er hatte die folgende
Reaktion vorausgesehen. Vorsorglich hörte er auf zu sprechen, bis die
Gespräche langsam verstummten, und erfreute sich wirklich an seinem
kleinen Triumph. Diese kleine Pause war aber für Linda O’Brien zu kurz,
als dass sie das einschneidende Gehörte in ihrem Block festhalten konnte.


»Zum Schluss, meine Damen
und Herren«, setzte Harry Cohen in
gleichmäßiger Stimme fort, »erlauben Sie mir, diese Vorlesung zu einer Spendensammlung zu nutzen,
um zusätzliche Mittel für die bevorstehende Expedition nach Bubastis
bereitzustellen, wo wir den Haupttempel einer der Mütter von Nefertem –
die Göttin Bast, erforschen werden, oder wie es bekannter ist – die Frau
Katze Bastet. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


Der Bildschirm erlosch gleichzeitig mit dem
Einschalten der Lumineszenz-Beleuchtung und der Saal hallte wider vom Applaus.


Halte die Frage für erledigt,
Professor, dachte die begeisterte Linda O’Brien,
steckte das Notizheft und den Kuli zurück in die Tasche und gesellte sich
zu den Applaudierenden. Sie wollte sofort Harry Cohen kennenlernen, doch
entschied sie, die Gespräche mit den anderen Gästen abzuwarten und
ihn sich dann am Ende zu schnappen.









Kapitel 7


1970 nach Christi


Die Schiffssirene ertönte mit ihrem
pfeifenden Ton, die mächtigen Dieselmotoren dröhnten auf. Nach kurzer
Zeit hatten sie ihren gleichmäßigen Rhythmus gefunden und der elegante
Körper des Fahrgastschiffes Die Prinzessin von Ägypten begann
sich langsam vom westlichen Ufer der Mittelmeerstadt Alexandria zu entfernen.


Trotz des heißen Tages war der Kai
voller Menschen. Die meisten waren kleine Kaufleute, die versuchten, den einen
oder anderen Dollar hinzuzuverdienen, indem sie den ausländischen
Touristen billige Souvenirs anboten. An Deck der weißen Schönheit
hatte sich auch eine bunt zusammengewürfelte Mischung von Passagieren
eingefunden, von denen ein Teil zum Ufer hinwinkten, während die anderen
einfach die sich entfernenden Gebäude der Stadt beobachteten.


Cecilia MacGregor hatte sich an das
Geländer des Oberdecks gelehnt und sah gespannt und mit etwas Trauer auf
den sich langsam entschwindenden Hafen. Plötzlich erhob sich eine
Windbö, doch die junge Dame reagierte schnell und konnte im letzten Moment
ihren breitrandigen Strohhut auf dem Kopf festhalten.


Enttäuscht von seinem zeitweiligen Misserfolg
entschied der Wind, sich ein anderes Ziel zu suchen. Er versuchte, den luftigen
gelben Rock des Mädchens hochzuheben. Aber auch diesmal hatte er keinen
Erfolg. Cilia, wie man sie zu Hause in Boston nannte, schnappte sich ihren Rock
mit der rechten Hand und zwängte ihn zwischen die Knie. Jedoch hatte die
letzte Bewegung ihre Aufmerksamkeit abgelenkt und dem Wind war es eine
Leichtigkeit, seine ersten Absichten in die Tat umzusetzen.


Im nächsten Augenblick flog der Strohhut
durch die Luft, machte eine sanfte Kurve und landete mit einem Schwung im
Wasser des kleinen Bassins auf Deck. Cilia schrie überrascht, versuchte
hilflos dem Flug des von einem Stand in Alexandria gekauften Hutes zu folgen.


Ein schlanker Mann in weißer Uniform
bückte sich am Rand des Wasserbeckens und im Nu hatte er den Hut in seiner
Hand.


Cilia ging auf das Bassin zu und als sie
einige zig Fuß entfernt war, traf sie der weiche und warme Blick des
Brünetten, der sich gerade erhoben hatte und das Wasser vom Strohhut
abschüttelte. Der Wind hatte sich wieder aufgemacht und griff in das lange
rote Haar des Mädchens, das ihr leicht längliches und mit
Sommersprossen übersätes Gesicht fast vollkommen verdeckte und
deshalb sie zwang stehenzubleiben. Cilia strich mit der Hand die vorwitzigen
Locken weg und ging auf den Mann zu, der sich offensichtlich über die
ganze Situation amüsierte.


»Gehört der Ihnen,
Fräulein?«, fragte der
Unbekannte mit einem kaum auszumachenden südlichen Akzent und sein von der
Sonne braun gebranntes Gesicht
ließ ein breites Lächeln zu.


»Ja, das ist meiner«, entgegnete Cilia und sah sich interessiert das
glattrasierte Gesicht des Uniformierten an. »Plötzlich ergriff ihn der Wind und bis ich es merkte, war er schon
ins Bassin geflogen«, fügte sie
hinzu und maß die schlanke und athletische Figur des Mannes vor sich, der
wahrscheinlich zur Equipage des Schiffes gehörte.


Das Sakko seiner Paradeuniform war tadellos
sauber und blendend weiß und trotz der Hitze waren die geprägten
goldenen Knöpfe bis oben hin zugeknöpft, die Mütze leicht
schief, darunter kam kurz geschnittenes dunkelbraunes Haar zum Vorschein. Auf
der linken Wange war eine Narbe, die vom Jochbein unter dem Auge begann und
fast bis an sein leicht vorgeschobenes aristokratisches Kinn reichte. Man
konnte aber nicht behaupten, dass die Narbe das Gesicht hässlich machte,
ganz im Gegenteil. Sie gab ihm einen besonderen Charme und einen Hauch von
Männlichkeit, so wurde auch die Neugierde bei dem Beobachter geweckt.


Der Seemann reichte dem Fräulein den
Strohhut.


»Danke, ich danke Ihnen«, sagte Cilia und nahm den Hut in Empfang, von
dem noch immer kleine Wassertropfen herabrannen.


»Der Hafen von Alexandria
ist ziemlich offen und deshalb sind hier oft starke Stürme. Doch ich
möchte Ihnen nicht empfehlen, die Stadt im Winter zu besuchen, denn dann
machen sich wahrhafte Stürme auf, die gar Menschen von Deck fegen
können.«


»Eine solche Gefahr sehe
ich nicht. Im Winter fahre ich gewöhnlich in Aspen Ski. Außerdem ist
es dort auch manchmal ganz schön stürmisch«, meinte Cilia etwas ironisch und zwinkerte mit den Augen, als sie
versuchte, den Namen über der Tasche seiner Uniform zu entziffern.


Der Seemann schnappte den Blick auf, erkannte
die Absicht des Mädchens und befriedigte sofort ihre Neugier.


»Offiziersanwärter
Flanegan zu Ihren Diensten, Fräulein«, sprach er forsch, nickte und stieß die Hacken seiner Schuhe
aneinander.


Die junge Frau war etwas von der
überraschenden Art des Matrosen überrumpelt, doch gab sie ihm ohne
Zögern die dargereichte Hand zum Gruß und bemerkte das angenehme
Gefühl der derben männlichen Hand in der ihren.


»Cecilia MacGregor«, entgegnete sie und zog ihre Hand etwas jäh
zurück, da sie erkannte, dass der Handschlag für eine solche
zufällige Begegnung recht lange dauerte.


»Ich hoffe, Sie
verbleiben mit nachhaltigen Eindrücken von Ihrem Besuch in Ägypten«, meinte Flanegan noch, tat so, als hätte er
die leichte Unruhe bei seiner reizenden Gesprächspartnerin nicht
wahrgenommen.


»Ja, so ist es, Herr
Flanegan, doch leider hat alles Schöne sein Ende und nun bin ich schon auf
dem Weg nach Hause.«


»Sie sagen das so, als
würden Sie nicht gern zurückkehren«, wunderte sich der Offizier etwas und schaute in die großen
blau-grünen Augen der jungen Frau.


»Nein, nein, das wollte
ich nicht sagen, es ist mir nur etwas leid, mich von der Exotik und der
geheimnisvollen Vergangenheit dieses ungewöhnlichen Landes zu trennen und
bin sogar etwas neidisch, dass Ihre Arbeit es Ihnen ermöglicht, öfter
hierherzukommen«, widersprach Cilia
und hielt den braunen prüfenden Augen stand, die versuchten, in sie zu
dringen.


»Seien Sie nicht
neidisch. Meine dienstlichen Verpflichtungen lassen mir nicht wer weiß
wieviel Zeit zum Entspannen und Besichtigung der Sehenswürdigkeiten«, entgegnete Flanegan und fragte unverhofft: »Reisen Sie allein?«


Im ersten Moment war sie etwas befangen und
beabsichtigte, auf diese direkte Frage nicht zu antworten. Doch meinte sie, das
würde sehr verdächtig aussehen und es wäre nichts
Unschickliches, dem sympathischen Marineoffizier zu antworten.


»Eigentlich ja«, sagte sie schleppend, um ihre Worte aufmerksam
zu wählen. »Ich hätte
eigentlich zusammen mit einer meiner Kommilitoninnen reisen müssen, doch
sie hat unmittelbar vor der Exkursion abgesagt und ich blieb allein«, erklärte sie, ohne sich ein kleines
bisschen zu schämen ob der eilig ausgedachten Lüge.


»Sie studieren also?«


»Ja, das letzte Jahr
Medizin.«


Da hörte man von der Brücke her
plötzlich einen Ruf. Ein Matrose winkte Flanegan mit der Hand. Dieser
wandte den Kopf und hob entschuldigend die Hände hoch.


»Sehen Sie? Ohne mich
geht’s nicht. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben,
Fräulein MacGregor. Doch mit Ihrer Erlaubnis, ziehe ich mich jetzt
zurück, der Dienst ruft.«


»Nochmals vielen Dank
für den Hut, Offizier Flanegan.«


»Nennen Sie mich Peter
und wenn Sie irgendwie Hilfe brauchen, können Sie mich im Kommandobereich
finden. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise mit der Prinzessin«, sagte der Braungebrannte, hob zwei Finger an
das Schild seiner Mütze und ging mit weiten Schritten zu dem Matrosen, der
ihn gerufen hatte.


Cilia begleitete gespannt den sich mit
forschem Schritt entfernenden Offizier mit ihrem Blick. Sie musste erst einmal
mit den in ihrem Kopf umherschwirrenden Gedanken und Wahrnehmungen klarkommen,
die spontan mit der unerwarteten Begegnung aufkamen.


Einerseits machte sie sich Vorwürfe, dass
sie es zugelassen hatte, sich so leicht von einem unbekannten Mann hat
ansprechen lassen, was ihrer strengen puritanischen Erziehung zuwider war, und
noch dazu war nur ein Monat seit ihrer Verlobung mit Dan O’Brien vergangen.
Wenn ihre Eltern sie hätten sehen können, würden sie ihr
Verhalten als unwürdig und äußerst verurteilend erachten. Sie
würden es sogar als unverantwortlichen Flirt betrachten.


Doch andererseits bemerkte sie, dass es ihr
angenehm war, mit diesem Offizier zu sprechen und bedauerte es sogar schon,
dass all das so kurz gewesen war. Während der zweiwöchigen Fernreise
waren die einzigen Gesprächspartner die Familie Parker, ein sympathisches
älteres Paar, das zeitweilig über sie die Vormundschaft
übernommen hatte.


Elinor und Stewart Parker waren alte Freunde
der Familie MacGregor und besuchten oft deren viktorianisches Haus.
Nämlich sie hatten ihrer Mutter vorgeschlagen, sie zu dieser Fernreise
mitzunehmen, um das Mädchen zu zerstreuen und aus der Melancholie
herauszuholen, in die sie in letzter Zeit nach der Verlobung gefallen war.
Barbara MacGregor hatte wirklich angefangen, sich wegen des Zustandes ihrer
Tochter Gedanken zu machen, obwohl ihr vollkommen klar war, woher dies kam.
Cilia hatte es nie ausgesprochen, doch für die in die Familiensachen der
MacGregors nicht Eingeweihten war es klar, dass sie nicht in Dan O’Brien
verliebt war und ihn nicht heiraten wollte.


Jedoch wagte niemand, sich John MacGregor zu
widersetzen, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, seine Tochter mit der alten
Bankiersfamilie O’Brien zu verheiraten. Der Inhaber der Star Shipping, einer
der ältesten Reedereien in Boston, und einflussreicher Aktionär in
einem Dutzend anderer mächtigen Unternehmen im Bereich des Transports und
Telekommunikation war wegen seines schwierigen und jähzornigen Charakters
bekannt. Er war ein unerschütterlicher und mächtiger Mensch, der
ungern die Meinung anderer gelten ließ.


Er verfolgte seine Ziele mit der
Hartnäckigkeit und Gier eines englischen Windhundes und duldete keinen
Widerspruch seitens seiner Handlungen – nicht von seinen Untergebenen, noch
weniger von seiner Familie. Als Barbara bei einem Abendessen versucht hatte,
ihre Meinung in Hinsicht der Auswahl des Bräutigams für Cilia auszusprechen,
wurde sie einfach von John mit den Worten – die alten Gelder müssen mit
dem alten Geld verschmolzen werden – abgespeist. Und nichts weiter.


Die Studentenrevolte und die Proteste
anlässlich der Erweiterung der Kriegshandlungen in Laos und Kambodscha
unter Nixon waren ein triftiger Grund für Cilia, sich von der
Universität zurückzuziehen. Barbara war entsetzt von der
Todesnachricht von vier Studenten in Ohio, die Anfang Mai durch die
Nationalgarde erschossen worden waren. Die Anzeichen begannen auch unter der
akademischen Gilde in Boston zu eskalieren, die sich mit den Aktivitäten
der Kollegen im ganzen Land solidarisierten.


Wegen all dieser Umstände meinte Barbara
MacGregor, eine Fernreise würde ihrer Tochter guttun. So würde sie
vielleicht leichter die von ihrem Vater aufgezwungene Wahl verkraften
können. Gleichzeitig erkannte sie aber auch, dass Cilia einen
Großteil des kämpferischen Charakters ihres Vaters geerbt hat und
sich ihm widersetzen könnte. Deshalb wollte sie eine Zeit lang von Zuhause
fernhalten, doch andererseits sollte auch ein vertrauensvoller Mensch ihr an
der Seite stehen, der auf sie achtete. Und eine bessere Wahl für diesen
Zweck als die Familie Parker gab es nicht.


John MacGregor stimmte schnell dem Vorschlag
zu. Außerdem würde die Fernreise mit einem seiner neuen
Touristenschiffe Prinzessin von Ägypten erfolgen – so würde
also alles, wie er oft zu sagen pflegte, unter Kontrolle sein.


Als der Offizier sich ihren Blicken hinter
einer Ecke entzogen hatte, richtete sie ihn auf das sich entfernende
afrikanische Ufer und kam zum Geländer an Deck zurück. Ihr
Gepäck stand noch immer unausgepackt in der luxuriösen Einzelkabine.
Doch sie zog es vor, draußen die Vielzahl der Segelschiffe und der
kleinen Boote zu betrachten, die sich in der Bucht tummelten.


Cilias Schritte versanken im dicken
Flurläufer unterhalb des Oberdecks. Dort lagen die Kajüten der ersten
Klasse. Die junge Frau hielt vor der Tür mit der Nummer 23 und griff nach
der Messingklinke, doch merkte sofort, dass sie zunächst aufschließen
musste, schaute an ihr linkes Handgelenk, um sich zu vergewissern, dass der
Schlüssel, der dort eigentlich an einem Gummiband hängen sollte,
nicht mehr da war.


Das hat mir noch gefehlt, dachte Cilia verärgert. In der letzten Zeit bin ich so zerstreut.
Wo mag er wohl gefallen sein?


Sie stand so einige Sekunden vor
verschlossener Tür und überlegte, was sie denn machen sollte. Sie
entschied zur Rezeption zu gehen und um einen zweiten Schlüssel zu bitten.


Die Türen des Lifts öffneten sich
fast lautlos und Cilia trat ins Foyer, das von den Gesprächen der in der
nahen Bar sitzenden Passagiere erfüllt war. Sie erblickte auch Leute vom
Personal, die Wagen mit Gepäck vor sich herschoben, das noch nicht in die
Kajüten verteilt war. Cilia wich dem Haufen Koffern und Taschen aus, die
neben der Tür des Lifts standen, und ging auf die Rezeption zu. Davor
versperrte ihr ein bis oben hin beladener Wagen den Weg, sodass sie zur Seite
ausweichen musste, um Platz zu machen.


Doch genau, als der Wagen in ihrer Höhe
war, ruschte eine runde Hutschachtel von ganz oben, streifte die nichtsahnende
Cilia an der Schulter und fiel auf den roten Läufer, der Deckel ging auf
und zwei Hüte kullerten auf den Boden. Instinktiv hob sie die Hände,
um sie aufzuhalten und schaute zum Wagen hoch. Da aber nichts mehr
herunterzufallen drohte, blickte sie wieder nach vorn und erblickte Flanegan,
den Offizier, der kniend die Hüte einsammelte.


»Sind das Ihre?«, fragte er lächelnd.


»Diesmal nicht«, erwiderte verwundert Cilia, bückte sich
ebenfalls, um den Deckel aufzuheben.


»Offenbar haben Sie heute
kein Glück mit den Hüten«,
meinte der Offizier noch, dessen Blick sich an den nackten Knien des
Mädchens verfangen hatte und in ihrem Gesicht landete.


Cilia erhob sich und reichte Flanegan den
Deckel, der sogleich die Schachtel damit schloss. Hinter dem Wagen erschien die
bekümmerte Miene eines Angestellten. Dieser nahm sie aus den Händen
von Flanegan entgegen und entschuldigte sich für die entstandene
Unannehmlichkeit.


»Sie haben recht, Herr
Flanegan, aber wenn das alles wäre …«


»Warum, was ist passiert?«, runzelte der Offizier die Augenbrauen in der
Erwartung der Antwort.


»Ich habe meinen
Schlüssel verloren und kann jetzt nicht in meine Kajüte«, erklärte Cilia einfach und hob das
Handgelenk mit dem einsamen Gummiband.


»Nun, wir werden das
Problem lösen«, meinte
entschieden Flanegan und führte die junge Frau zur Rezeption.


Schon zwei Minuten später hatte sie einen
Doppelschlüssel, doch hatte sie es noch nicht so eilig, in ihre
Kajüte zu gehen.


»Herr Flanegan, …«


»Peter«, unterbrach sie der Offizier lächelnd.


»Gut, Peter«, warf Cilia ein und sagte weiter. »Wie schaffen Sie es, immer da zu sein?«


»Ja, das ist eben meine
Arbeit, Fräulein MacGregor«,
erwiderte der Offizier und schaute auf das kleine hübsche goldene Kreuz am
Hals des Mädchens.


»Ich hatte den Eindruck
gewonnen, Sie wären vom Kommando des Schiffes.«


»Sie haben zu einem Grad
recht, doch wenn Sie mir versprechen, es als Geheimnis zu betrachten, werde ich
Ihnen verraten, womit ich mich eigentlich beschäftige.«


»Ich werde schweigen wie
ein Grab«, gab sie schnell zu und
ihre Augen leuchteten vor Interesse.


»Na gut«, meinte er, nahm Cilia sacht am Ellbogen, und
beide gingen von der Rezeption zu einem großen Kübel mit einer
herrlichen gefiederten Palme. »Eigentlich
bin ich der Sicherheitschef und habe auf die Einhaltung der Ordnung auf dem
Schiff zu achten«, fuhr Flanegan fort
und verfolgte mit Vergnügen den Effekt seiner Worte.


»Wow, haben Sie nicht
vorher im CIA oder FBI gearbeitet?«,
rief sie unbedacht aus und meinte dazu: »Die Narbe an Ihrer Wange ist von einer der geheimen Missionen?«


Flanegan lachte ehrlich über den
Enthusiasmus der jungen Dame und löschte ihn schnell.


»Nein, nein«, schüttelte er den Kopf. »Bis dahin bin ich nicht gekommen. Aber zu der
Narbe, ja, die habe ich bei einem Einsatz bekommen, dank ihrer arbeite ich
jetzt auf diesem Schiff und hatte außerdem das seltene Vergnügen,
ein so reizendes Mädchen wie Sie kennengelernt zu haben.«


»Ich glaube, Sie treiben
mit mir Ihren Spaß«,
verdächtigte Cecilia ihn und wurde etwas rot.


»Das würde ich
niemals erlauben. Alles, was ich bisher gesagt habe, ist die Wahrheit, und wenn
Sie Einzelheiten hören möchten, müssten Sie mit mir zu Abend
essen«, entgegnete Flanegan.


In seinen Augen flackerten spielerische
Funken. Vollkommen unvorbereitet traf sie dieser Vorschlag. Sie begann
fieberhaft ihre Antwort zu formen und in ihrem ganzen Inneren wollte sie Ja
sagen, doch im selben Moment erinnerte sie sich an die Familie Parker, mit der
sie gewöhnlich speiste. Sie musste sich was einfallen lassen, aber was?


»Sollte ich Ihre
Einladung annehmen, in welchem Restaurant würden wir speisen?«, fragte Cilia mit unsicherer Stimme und zog die
Worte in die Länge, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


»Natürlich im Luxor,
dort ist auch ein Programm, doch wenn Sie möchten, können wir auch
woandershin gehen.«


»Es wäre vielleicht
nicht schlecht, etwas entfernter von der ersten Klasse, aber in einem
angenehmen Eckchen.«


»Das klingt so, als ob
Sie sich vor jemandem verstecken wollten. Soviel ich mich erinnere, haben Sie
mir am Bassin gesagt, Sie reisen allein.«


»Ja, das stimmt, Sie
haben sich selbst überzeugen können, dass ich eine Einzelkajüte
habe«, antwortete Cilia und begann
nervös die Krempe ihres Strohhuts zu zerknittern.


»Ich mag einfach die
großen und lauten Restaurants nicht, wo jeder einen von oben bis unten
beobachtet und erraten will, woher man stammt und wie reich die Familie ist.«


»Was meinen Sie zu einem
kleinen gemütlichen italienischen Restaurant in der zweiten Klasse?«


»Das klingt gut.«


»Dann warte ich um 8 Uhr
hier an dieser Palme auf Sie.«


»Kann es um acht Uhr
dreißig sein?«, schlug Cilia
vor, die schon einen Plan schmiedete, wie sie der Familie Parker entkommen
könnte.


»Gut, also acht Uhr
dreißig«, entschied Flanegan,
nickte und war im nächsten Augenblick in der Menschenmenge verschwunden,
die das Foyer füllte.









Kapitel 8


Ägypten – 870 vor Christi


»Meine Herrin Shepenwepet,
wo seid Ihr? Schnell, der Begleitzug des Pharaos wird ankommen!«, rief Teti laut, während sie versuchte, die
Große Priesterin von Bast im Tempelraum auszumachen.


Ihre langen schwarzen Zöpfe schaukelten
hin und her. Ihre nackten Füße schlurften über die kühlen
Granitfliesen, mit denen der Boden ausgelegt war, und das Echo der schnellen
Schritte durchdrang die Säulengänge und die mit den verschiedensten
Speisen überfüllten Tische. Teti blieb einen Moment stehen. Ihr
angespanntes Gehör wartete auf eine eventuelle Antwort, doch außer
dem ohrenbetäubenden Getöse und den Gesängen der draußen
feiernden Menge hörte man nichts.


Da hatte sie die Idee, die Priesterin im Raum
der Göttin zu suchen, dessen Zutritt streng begrenzt ist. Dieses Reich der
Aromen zu betreten berechtigte nur Shepenwepet und deren erste Hilfskraft.
Keinen anderen. Außer natürlich der Lieblingskatze der Priesterin Sheribast25, die ihrer Herrin fast überall auf den
Fersen folgte, wenn sie sich nicht in der Sonne aalte.


Das Mädchen strebte zum obersten Raum und
flog buchstäblich in das kleine Zimmer, doch hielt plötzlich an und
sprach atemlos: »Der Pharao, Herrin …«


Doch ihre Worte blieben in der Luft
hängen und verebbten, als die Priesterin plötzlich die rechte Hand
erhob. Sie stand mit dem Rücken zu ihr und sah gebannt in einen vor das
Gesicht gehaltenen Bronzespiegel. Ihre Hand senkte sich langsam und sie ging zu
ihrer Palette auf dem Tisch.


»Ich weiß, Teti.
Ein solcher Aufruhr ist nicht nötig«, meinte Shepenwepet und schminkte sich aufmerksam um die Augen.


»Doch der Pharao ist
sicher schon im Hof und wartet vielleicht auf den Empfang im Tempel!«, widersprach überzeugt Teti.


»Heute ist der Tag
unserer angebeteten Bast. Hast du das vergessen?«


»Nein, meine Herrin. Wie
könnt Ihr das denken?«


»An diesem Tag kann sogar
der Pharao warten, so ist kein Grund, dich so aufzuregen«, meinte Shepenwepet.


Im Spiegelbild des Bronzespiegels huschte ein
leichtes Lächeln über ihr Gesicht.


»Haben sich eigentlich
die Leute vor dem Eingang eingefunden?«


»Ja, meine Herrin, wie
Ihr es befohlen habt.«


»Und die Träger?«


»Warten draußen.«


»Also ist alles
vorbereitet«, befand Shepenwepet,
legte den Spiegel auf den Tisch und wandte sich ihrer Untergebenen zu.


Selbst Teti konnte ihre Begeisterung über
das prachtvolle und beeindruckende Äußere der Priesterin nicht
zurückhalten. Sie hatte eine feine leinene Tunika in dem Grün der
Lotosblätter an, die sie nur an den Festtagen für Bast trug. Das
Kleidungsstück wurde in ihrer schmalen Taille mit einem golddurchwirkten
Gürtel gehalten, um den Hals trug sie eine runde aus Goldfäden
geflochtene Kette mit kleinen Edelsteinen. Die massiven goldenen Armreifen
glänzten und funkelten. Im Gegensatz zu anderen Anlässen trug sie
bequeme weiße Papyrussandalen.


Shepenwepet griff erneut zum Tisch und nahm
das als Anch geformte Ritualsistrum, so auch ein Tuch aus Leinen, das sie sich
über die Schulter schwang. Die Priesterin hatte diese Gegenstände an
den Festtagen zu tragen, da diese sie immer mit der Göttin verbanden, der
sie diente.


»Nun bin ich bereit, wir
können den Pharao empfangen«,
sagte Shepenwepet, hob stolz den Kopf und ging mit königlichem Schritt zum
Ausgang des Raumes.


Ein Spalier von sich tief beugenden
Geistlichen mit glattrasierten Köpfen hatte sich zu beiden Seiten der
Hauptallee aufgestellt, die zu den Tempeltoren führte. Dahinter standen in
dichten Reihen Soldaten mit Speeren und Schilden von der Leibgarde des Pharaos,
die ihn unablässig auf seiner Reise durch das Land begleitete. Bei dieser
Truppe zu dienen war die Ehre eines jeden Ägypters. Doch das war sehr
schwierig, denn der größte Teil der Garde bestand aus den
Söhnen der höheren libyschen Militäraristokratie, die die Macht
des Monarchen stützte.


In der Mitte der Allee von niederknienden
Trägern hielten zwei Reihen die langen hölzernen Stangen des
vergoldeten tragbaren Throns, worauf der König der beiden Länder, der
Sohn von Ra und Bast, der von Amon geliebte Pharao Osorkon II. in vollem Glanze
saß.


Auf seinem Haupte trug er die doppelte
weiß-rote Krone – die Pschent, und in den Händen die
unverwechselbaren Attribute der königlichen Macht: den Krummstab – die
Heqa und die Geißel – die Nechacha. Er trug eine mit Gold
geschmückte bauschige Robe und eine Vielzahl Ketten und Armreifen.


Neben dem Thron vertrieb ein Diener mit einem
Palmwedel in der Hand die lästigen Fliegen und wedelte der hohen Begleitung
des Herrschers kühlenden Lufthauch zu. Dahinter schritt das
königliche Gefolge, das von dem zweiten Mann im Staat – dem Wesir Horich
und dem Anführer der Leibgarde Setut geführt wurde.


Die Prozession hielt inne und erwartete die
Öffnung der Tempelpforten.


Das Gesicht des Pharaos verriet keinerlei
Regung, obwohl er innerlich über den Fakt zürnte, dass man ihn warten
ließ.


Osorkon II. hatte die Absicht, lange auf dem
ägyptischen Thron zu verbleiben und erkannte sehr gut, dass er das nur
erreichen konnte, wenn er geduldig und mit politischem Geschick vorging, sowohl
mit den Freunden als auch mit den Feinden. Beharrlich befolgte er die Schritte
seines berühmten Ahnen Scheschonq und tat alles Mögliche, um
Konflikten mit den Priestern auszuweichen, welchem Gott sie auch dienten. So
ignorierte er ebenfalls die wütenden Stimmen seiner Nächsten, die
diesen oder jenen unliebsamen Priester auswechseln wollten.


Osorkon II. musste sich auch auf die Nomarchen26 einstellen, die einen großen Teil der
ererbten Ländereien zurückerobert hatten, wodurch diese immer
unabhängiger von der Zentralmacht wurden. Er hatte einige Revolten im Keim
ersticken können, doch die Gefahr einer neuen Meuterei bestand.


Plötzlich wandten sich alle Blicke zu den
Toren des Tempels aus Zedernholz, die sich langsam öffneten. Aus der
Dunkelheit dahinter erschien die schlanke Figur von Shepenwepet. Sie stieg
würdevoll mit katzenähnlicher Grazie die Stufen zur Hauptallee
hinunter.


Ihre erste Gehilfin Teti fiel als Zeichen ihrer
Unterwürfigkeit auf die Knie.


Als Shepenwepet den Pharao erreichte, blieb
sie auf der Stelle stehen, verbeugte sich und legte die Hände auf die
Knie, bevor sie sich wieder erhob, indem sie ihren Blick auf den Herrscher von
Kemet richtete.


»Eure Majestät, seid
gegrüßt und willkommen im Tempel unserer Beschützerin Bast, die
Euch für alle Gaben und Nahrungsmittel dankt, die Ihr zu Ehren ihres
Feiertages habt uns zukommen lassen«,
sagte die Priesterin mit lauter Stimme, auf dass alle um sie herum sie gut hören
konnten. »Ich werde mich aufrichtig
freuen, wenn die Götter Euch immerfort Gesundheit schenken und ich lade
Euch höflichst in den Tempel ein«, ergänzte sie und verbeugte sich abermals.


Osorkon nickte nur und wies leicht mit seinem
Zepter nach vorn. Bei diesem Zeichen erhoben sich die Träger und richteten
den Thron auf, trugen den Pharao und setzten ihn unmittelbar vor den Stufen des
Tempels auf dem Boden ab. Der Herrscher erhob sich und schritt langsam die
Stufen hinauf, gefolgt von Shepenwepet und den anderen.


»Der Feiertag von Bast
war immer eine Freude für meine Augen, doch leider wurde die Freude durch
die Nachrichten getrübt, die aus Theben kamen«, sprach Osorkon, der schon auf seinem Thron in der Säulenhalle
saß.


Von Zeit zu Zeit pflückte er sich eine
Beere von der bernsteinfarbenen Weintraube ab, die auf einem silbernen Tablett
vor ihm lag.


»Was könnte die Ruhe
unseres Herrschers an diesem feierlichen Tag trüben?«, fragte überraschend Shepenwepet, die auf einem niedrigen Stuhl
vor dem Pharao saß und verwundert in das schmale und geprüfte
Gesicht des Libyers schaute.


Zugegen waren nur der Pharao und sein Wesir
und zwei von der Leibwache. Der übrige Teil des Gefolges vergnügte
sich im ersten Saal, wo Tische mit Speis und Trank für die namhaften
Gäste bereitstanden.


Osorkon beeilte sich nicht mit der Antwort.
Offensichtlich machte er sich ein Vergnügen daraus, seine reizende
Gesprächspartnerin in Spannung zu halten.


Plötzlich hörte man ein
Geräusch, aus der Dunkelheit tauchte eine Katze auf, die mit einem Sprung
auf dem Tischchen vor Shepenwepet landete.


Die Wache reagierte sofort, doch Osorkon hob
die Hand und die Soldaten kehrten auf ihre Plätze zurück.


Die Katze, die an der Nase einen goldenen Ring
trug, bückte sich ungerührt und begann von einem der vor der
Priesterin abgestellten Schüsseln zu fressen.


»Entschuldigt, Eure
Majestät für die Störung, doch das ist meine Lieblingskatze«, beeilte sich Shepenwepet zu erklären.


»Und so viel ich sehe,
frisst sie aus Ihrer eigenen Schüssel!«, konnte Osorkon seine Verwunderung nicht verbergen und strich sich mit
der Hand über seinen langen lockigen schwarzen Bart.


»Alle Katzen im Tempel
haben diese Privilegien, Eure Hoheit. Das sind heilige Tiere.«


»Ja, natürlich«, lächelte Osorkon und fügte hinzu: »Ich wollte vor Kurzem sagen, dass Ihr Bruder
Harsiese sich zum Beherrscher von Oberkemet ausgerufen hat und mir wohlwollend
nur den unteren Teil des Staates überlassen hat.«


Die Worte des Pharaos verklangen in den
Wänden des Saales, verloren sich in dem Wald der Säulen und flogen
durch die kleinen Fensterchen an der Decke hinaus.


Oh, Götter, er hat es geschafft!, war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, so geschockt
war sie.


Zunächst hatte die Nachricht sie
überrascht, obwohl sie über die Vorbereitungen und den Ablauf des
Planes informiert war, dessen Endziel der Thron für ihren Bruder Harsiese
war. Die Proklamation als Herrscher über Oberägypten war nur der
erste Teil des Anlaufs und bezweckte, damit Aufregung und Panik unter den Libyern
zu schüren. Und wenn die begrenzte Macht von Osorkon noch weiter
schwächer würde und der größere Teil der Nomarchen
überzeugt würde, auf die Seite Harsieses überzutreten, dann
würde auch der zweite Teil des Planes in Kraft treten – die vollkommene
Übernahme der Macht über das gesamte Land Ägypten.


Osorkon beobachtete prüfend die
Priesterin. Er versuchte herauszufinden, inwieweit sie mit den Plänen
ihres Bruders zu tun hatte. Er bemerkte eine momentane Unruhe bei der Frau, war
aber von der Selbstbeherrschung und Hartnäckigkeit beeindruckt, die ihr
Gesicht ausstrahlte.


»Werdet Ihr einen Befehl
für einen militärischen Einmarsch in Theben geben, Eure Hoheit?«


»Haha, haha«, lachte Osorkon aufrichtig und hob den goldenen
Becher mit dem schweren Rotwein. »Selbst
die nackten Kinder an den Ufern des Flusses wissen, dass niemand einen Krieg
mit den Dienern von Amon anzetteln würde. Ich muss gestehen, dass mein
Cousin Harsiese ein guter Stratege ist. Er hat die günstigste Zeit
ausgewählt, wenn die Feierlichkeiten der Bast anfangen, und außerdem
weiß er ganz genau, dass die meisten Nomarchen keine Soldaten gegen
Theben würden schicken wollen. Außerdem warten an unseren Grenzen
die Feinde nur, dass im Lande Unruhen sich ausbreiten, damit sie in unsere
Gebiete eindringen können. Nein, Priesterin der Bast, Krieg wird es nicht
geben. Nicht auch in diesem Moment«,
sprach der Pharao mit dem Wissen, dass seine Botschaft auf dem schnellsten Wege
nach Theben gelangt.


»Also verschiebt Ihr die
Einmischung nur für später?«, fragte behutsam Shepenwepet, die mehr Information über die
weiteren Absichten des Pharaos herausfinden wollte.


»Ich kann auch meine
Handlungen hinauszögern, doch niemals vergessen. Ich habe deinen Bruder
mit den größten Aufmerksamkeiten überhäuft, ich habe ihn
gar mit dem Titel Großer Prophet des Amon ausgezeichnet, und was habe ich
als Gegenleistung erhalten? Undankbarkeit und Verrat. Ja, Verrat, doch
vielleicht ist das der Wille der Götter. Ich habe eigentlich eine
wichtigere Verpflichtung, als dass ich mit einer Frau über Politik spreche,
auch wenn sie die Große Priesterin von Bast ist. Und außerdem
erwartet die Menge draußen ihr Schauspiel, so spielen wir nicht mit deren
Geduld, nicht wahr?«, sprach Osorkon,
erhob sich vom Thron und bedeutete, dass das Gespräch beendet war.


»So soll es sein, Eure
Hoheit«, entgegnete Shepenwepet,
erhob sich ebenfalls und verbeugte sich.









Kapitel 9


Boston – in unseren Tagen


Harry Cohen bückte sich zum Tischchen,
auf dem sein Laptop lag und mühte sich, das Kabel aus der
Verteilersteckdose zu ziehen, doch schaffte es nicht, da der Stecker
wahrscheinlich klemmte. Auch ein zweiter Versuch scheiterte und er wurde
ärgerlich. Er ergriff mit der linken Hand den Verteiler, strengte die
Muskeln des rechten Armes an, wobei ihm die Augen hervortraten und zog mit aller
Kraft das Kabel. Diesmal klappte es, doch bei der jähen Bewegung verlor er
das Gleichgewicht und fand sich plötzlich auf dem Holzfußboden unter
dem Pult sitzen.


Zehn Fuß weiter hörte man lautes
Lachen.


Der Professor drehte sich unbewusst um. Neben
dem Pult stand eine bezaubernde junge Frau, als ob sie eben aus einem
Modejournal gekommen wäre.


»Ich habe in der letzten
Zeit ein bisschen Schwierigkeiten mit der Technik«, murmelte Harry Cohen, der immer noch das Kabel in der rechten Hand
hielt.


»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Linda O’Brien und ging auf den am Boden
sitzenden Professor zu.


»Das ist sehr
liebenswürdig Ihrerseits, aber ich kann allein auf die Beine kommen«, entgegnete Cohen, drehte sich stöhnend um
und stand langsam auf.


Doch gerade da stieß er mit dem Kopf
gegen die untere Kante des Tischchens.


»Oh!«, seufzte der Mann und fasste sich an die Stirn.


Linda wollte sich nicht zum zweiten Mal in die
komische Situation einmischen, doch entschied sie, nicht weiter über die
ungeschickten Bewegungen des Professors zu lästern und fragte mit
mitleidiger Stimme: »Haben Sie sich
weh getan?«


»Etwas schon, aber das
geht vorbei«, erwiderte Harry Cohen,
der das Gesicht vor Schmerzen verzog und nervös die wunde Stelle mit den
Fingern massierte.


»Entschuldigen Sie, ich
habe mich nicht vorgestellt, ich heiße Linda O’Brien und möchte
Ihnen sagen, dass die Vorlesung sehr interessant war«, meinte die Frau und gab ihm die Hand.


»Ich freue mich, dass sie
Ihnen gefallen hat«, meinte Cohen mit
einem kurzen Händedruck.


Trotz der Schmerzen an der Stirn blickte Cohen
neugierig in das längliche mit Sommersprossen übersäte Gesicht
der Dame sich gegenüber. Wiederum bemerkte er bei sich dieses Gefühl
der Aufregung, das ihn gewöhnlich packte, wenn er mit einer hübschen
Person des anderen Geschlechts sprechen musste. Zweifellos war das das
reizendste Geschöpf, das seine Augen je erblickt hatten.


»Ja, mm«, räusperte er sich leicht und hob seine
Hand an sein Gesicht. »Und womit kann
ich Ihnen behilflich sein?«, fragte
Cohen, zog das Kabel aus dem Computer und rollte es auf.


»Wir können uns
gegenseitig behilflich sein«,
entgegnete Linda zuvorkommend.


Einen Augenblick erinnerte sie sich an Sally.
Zu deren großen Enttäuschung entsprach das Doktorchen in keinerlei
Hinsicht dem Bild des Archäologen Indiana Jones in Spielbergs Film.


»Nun, ich bin ganz Ohr.«


»Am Ende der Vorlesung
appellierten Sie mit einem Aufruf zum Spenden für eine Expedition nach
Ägypten. Ich denke, ich könnte Ihnen in dieser Hinsicht helfen.«


Harry Cohen hörte auf, das Kabel
aufzurollen und legte es langsam auf den Tisch neben den Computer. Er hatte den
feinen Hauch von teurem Parfüm wahrgenommen. Einen solchen Luxus konnten
sich nur Leute von der oberen Schicht der Gesellschaft leisten. Cohen suchte
sich zu erinnern und kam sogleich darauf, dass die Familie O’Brien eine der
ältesten in der Stadt und seit Generationen mit Banken und riesigem
Reichtum verbunden war.


»Ich habe einen
einträglichen Vorschlag. Ich kann eine Benefizveranstaltung organisieren,
wo Mittel für Ihre Expedition gesammelt werden.«


»Das klingt
bedenkenswert. Glauben Sie mir, Sie sind die erste, die Interesse zeigt und
Hilfe anbietet, wenn man nicht die Universität Harvard
mitzählt, natürlich. Sie sprachen von einem einträglichen
Vorschlag und ich wundere mich, welchen Nutzen Sie bei einem solchen Vorhaben
ziehen«, meinte Cohen mit einem
prüfenden Blick durch seine Brille.


Linda lächelte und stützte sich auf
das Pult.


»Ich arbeite in Kosmetikbranche
und während ich Ihren Vortrag anhörte, sind mir so einige Ideen
eingefallen, die ich gern verwirklichen will. Doch denke ich, das könnte
nur mit Ihrer aktiven Beihilfe geschehen.«


»Verzeihen Sie, aber das
klingt mir nicht seriös«,
widersprach Cohen überrascht. »Meine
Kenntnisse auf diesem Gebiet sind unbedeutend, aber was die heutige Vorlesung
betrifft, muss ich gestehen, dass das Thema eher ein Reklametrick war als ein
ernsthaftes wissenschaftliches Forschen.«


»Trick oder nicht, Sie
haben mich neugierig gemacht und ich wiederhole es, ich bin auf jeden Fall
entschlossen, Ihnen zu helfen«,
erklärte Linda ernst und hob leicht ihre Augenbrauen. »Nun, nehmen Sie meinen Vorschlag an oder nicht?«


»Sie sind sehr
hartnäckig und so viel ich sehe, geben Sie nicht leicht auf.«


»Das habe ich geerbt.«


»So, das kann man lernen,
wenn man einer bekannten Bankiersfamilie angehört.«


»Oho, da haben Sie mich
schon entlarvt!«


»Seien Sie nicht
beleidigt, ich habe schon sehr viel Zeit mit lauem Geschwätz mit den
verschiedensten Menschen vergeudet, die nur darauf warteten mir zu helfen und dann
verlief alles im Sande.«


»Aha, daher weht der
Wind! Nun, ich will Ihnen einen Beweis geben, dass ich mein Wort halte«, sagte Linda ernst und suchte in ihrer Tasche,
zog das Handy heraus und wählte eine Nummer.


»Hallo, Sally, ich habe
eine Aufgabe für dich«, begann
Linda mit einem forschen, keinen Einwand duldenden Ton. »Du machst eine Liste von den Leuten mit einem dicken Portemonnaie und
schickst ihnen eine Einladung zu einer Charité-Party mit dem Zweck, die
bevorstehende Expedition von Professor Harry Cohen nach Ägypten zu
unterstützen.«


»Hoppla, wann hast du es
geschafft, so schnell dich an das Doktorchen ranzumachen, Chefin?«


»Sally, ich habe jetzt
keine Lust auf Scherze, also nimm diese Aufgabe ernst«, erwiderte Linda ungehalten.


»Gut, gut, was noch?«, fragte kleinlaut Sally.


»Den Tag und die Zeit der
Party werden wir zusätzlich vereinbaren, wohl Ende der Woche auf dem
Landsitz von Großvater.«


»Ich hoffe, du hast ihn
deswegen vorzeitig informiert.«


»Nein, doch wird er es
mir nicht abschlagen, du weißt, dass ich sein Liebling bin.«


»Nun und das Doktorchen,
ist er cool?«


»Jetzt ist nicht die Zeit
dafür, Sally.«


»Also ist er groß,
schlank und hübsch, hat ein von verschiedenen Abenteuern gezeichnetes
Gesicht, er hätte dich sonst nicht beeindruckt, nicht wahr?«


»Du bist sehr
weitblickend, doch muss ich jetzt Schluss machen«, antwortete Linda und unterbrach das Gespräch. »Nun, haben Sie es gesehen? Die Dinge sind schon
im Rollen und von Ihnen wird nur ein einfaches JA erwartet«, sagte Linda und schaute in das gutmütige Gesicht des Professors.


»Gut, aber unter einer
Bedingung.«


»Und die wäre?«


»Ich muss genau wissen,
was Sie von mir wollen.«


»So soll es sein. Sie
können sicher sein, dass Sie über meine Absichten gut informiert
werden. Nun, haben wir das abgemacht?«


»Ich denke, Sie haben
mich überzeugen können«,
sagte Cohen zögernd, da er merkte, er ist unwiderruflich durch die
reizende Frau entwaffnet und es hatte keinen Zweck, sich weiterhin
hartnäckig zu stellen.


Außerdem war der Zweifel in diesem Fall
umsonst. Diese Frau wollte ihm helfen, nicht er ihr. So hatte er nichts zu
verlieren.


»So reichen wir uns die
Hände schon als Partner«, schlug
Linda vor und trat auf den Professor zu.


Dieses Mal war der Händedruck
länger.


Harry Cohen fühlte im Inneren, dass er dieser
Frau vertrauen konnte. Er hegte keinen Zweifel, dass sie ihn trotz ihrer Jugend
betrügen könnte. Sie war ein Mensch, der zu seinem Wort steht.









Kapitel 10


1970 nach Christi


Cilia MacGregor schob eine der
Schiebetüren des in der Wand eingebauten Kleiderschrankes auf. Eigentlich
wollte sie das gelbe Kleid auf einen Kleiderbügel hängen, doch
ließ davon ab. Für einen Augenblick wusste sie nicht, was sie machen
sollte.


Es muss nicht alles aufgeräumt sein.
Das bringt Zweifel auf bei Tante Eli, dachte Cilia,
drehte sich langsam um und suchte mit ihrem Blick einen günstigen Platz,
wo sie so auf die Schnelle ihr Kleid hinwerfen könnte.


Die junge Frau in einem hellblauen seidenen
Nachthemd ging zu dem prachtvollen Holzstuhl vor dem Mahagonitischchen mit dem
Spiegel und warf ihr Kleid darüber, blickte kritisch auf das unachtsam
hingeworfene Kleidungsstück, kam näher und zog es herunter, sodass es
fast den Boden berührte.


So, das müsste genug liederlich
aussehen, dachte sie zufrieden, holte ein Paar
Ledersandalen heraus und beförderte eine nach der anderen unter den Stuhl.


Sie kehrte zu dem Spiegel zurück und
betrachtete sich. Obwohl sie ständig einen Hut mit großer Krempe
trug, worauf Elinor Parker streng achtete, hatten das Gesicht und der Hals
einen leichten bräunlichen Teint, so auch Arm und Beine. Trotz der Vorwürfe
von der besorgten Tante Eli lauerte Cilia auf jeden passenden Moment, um sich
in der starken afrikanischen Sonne zu bräunen. Ehrlich hoffte sie,
wenigstens ein klein bisschen sich jener Schokoladenfarbe anzugleichen, die die
Modelle auf den Seiten der Cosmopolitan und Vogue demonstrierten.
Doch umsonst, ihre weiße Haut sträubte sich gegen die Versuche zur
Veränderung der Töne in den Modetendenzen.


Und die Sommersprossen überhäuften
ihr leicht längliches Gesicht, als würden sie spotten. Du kannst
uns nicht verstecken, du kannst uns nicht verstecken.


Cilia fuhr sich mit den Fingern über die
elastische Haut ihres Gesichts, durchwühlte die Locken ihrer
rötlichen Haare um ihren Kopf.


Gar nicht so schlecht, doch was mache ich
mit diesem Gesicht?, wunderte sie sich, während
sie merkte, dass ihre Gesichtsfarbe einen durchaus gesunden Eindruck machte.


Sie begann die Vielzahl der Fläschchen
und Cremedosen hin und herzuschieben, die den ganzen Tisch einnahmen. Schließlich
nahm sie eine flache Dose mit Lidschatten und ihr Gesicht erstrahlte zufrieden.
Sie nahm eine kleine Bürste und hielt sie auf die dunkelblaue Farbe der
Palette, tränkte sie kräftig und führte sie ans Gesicht, trug
unter den Augen Schatten auf, die blaue Augenringe hervorbrachten, ging zum
Bad, griff ins Schiebefach mit den Arzneimitteln und nahm ein Briefchen mit
Aspirin heraus, entnahm zwei Tabletten, warf diese in die Toilette und
spülte. Sie legte die Verpackung auf das Nachttischchen und stellte ein
Glas Mineralwasser dazu. Cilia sprang ins Bett und gerade, als sie sich die
dünne Decke überzog, klopfte es an der Kajütentür.


»Herein«, rief Cilia und hatte sich auf dicke Kopfkissen
gelehnt, griff nach einer Modezeitschrift und legte sie in ihren Schoß.


»Bist du bereit, meine
Liebe?«, fragte Elinor Parker, als
sie im Türrahmen erschien. »Mein
Gott, warum bist du noch im Bett? Du solltest dich doch für das Abendessen
fertig machen!«, rief die ältere
Dame erschrocken aus, schloss schnell die Tür und kam ans Bett.


»Es tut mir leid, aber
ich fühle mich irgendwie nicht ganz gut«, entgegnete Cilia mit etwas traurigem Ton und machte ein
mitleiderregendes Gesicht.


Elinor Parker hatte ein langes goldfarbenes
Kleid an und eine doppelte Perlenkette. Sie setzte sich ans Bettende und
schaute mitfühlend in Cecilias Gesicht.


»Du Armes, was hast du
für Augenringe?«, sprach Elinor,
während ihre Augen aufgeregt auf der geöffneten Schachtel Aspirin auf
dem Nachttischschränkchen ruhten. »Hast du etwa Fieber?«, fragte
sie erschrocken.


»Nein, Tante Eli, ich
habe kein Fieber, aber ich fühle mich etwas schlapp und habe ein bisschen
Kopfschmerzen, ja, und die Haut auf dem Rücken zieht etwas.«


»Zweifellos hast du einen
Sonnenbrand«, unterbrach Elinor
kategorisch, schüttelte den Kopf und atmete tief. »Ich habe dich gewarnt, du sollst nicht so lange in der starken Sonne
bleiben, doch hast nicht hören wollen. Hast du Creme gegen Sonnenbrand?«


»Ja, mit dem
höchstmöglichen Sonnenschutzfaktor, irgendwo im Bad.«


»Soll ich mal suchen?«


»Nein, mach dir nicht so
viel Sorgen um mich, später stehe ich auf und werde mich einreiben.«


»Du wirst mir das
versprechen, du tust das, nicht wahr?«


»Freilich, Tante Eli.«


»So viel ich verstehe,
wirst du uns nicht zum Abendessen begleiten, aber du musst auch etwas essen.«


»Ich bin nicht hungrig,
aber wenn dich das beruhigt, werde ich den Zimmerservice anrufen und mir etwas
Leichtes bestellen.«


»Natürlich wird mich
das beruhigen und nimm mehr Obst, um dich zu stärken. Auf keinen Fall kann
ich dich in dem Zustand wieder nach Hause bringen, wie kann ich deiner Mutter
in die Augen sehen?«


»Ich bin nicht krank,
Tante. Einfach im Moment nicht fit. Du wirst sehen, morgen ist alles wieder
gut. Eigentlich steht dir das Kleid sehr gut. Ich habe dich noch nicht darin
gesehen …«


»Wirklich!«, rief Elinor Parker, stand vom Bett auf und
drehte sich langsam am Platz mit erhobenen Händen. »Dein Onkel Stewart hat es mir aus einer Boutique gekauft und als er
mich darin gesehen hat, meinte er, ich sehe mindestens um 10 Jahre jünger
aus.«


»Ich denke, er hat auf
keinen Fall übertrieben«,
bemerkte Cilia und schaute ehrlich begeistert Elinor an und hatte fast
vergessen, die Kranke zu spielen.


»Nun muss ich aber gehen,
Stewart wird beunruhigt sein. Du weißt ja, wie sehr er auf Pünktlichkeit
achtet. Leider kommst du nicht mit, Liebes. Ich lasse dich in Ruhe, damit du
dich erholst und das Beste wäre, wenn du mehr schlafen würdest, damit
du schneller auf die Beine kommst.«


Elinor streichelte Cilia zärtlich die
Hand und ging auf die Tür zu, öffnete sie und bevor sie aus der
Kajüte hinausging, drehte sie sich um und sagte im Befehlston: »Und dass du mir nicht die Creme für den
Sonnenbrand vergisst.«


»Nein, Tante.«


»Gute Nacht, Liebes.«


»Gute Nacht, Tante, und
viel Spaß«, antwortete Cilia und
wartete ungeduldig, dass sich die Tür schloss.


Um sicherzugehen, blieb sie noch einige
Minuten unter der Bettdecke, bis sie sich überzeugt hatte, dass Elinor
nicht zurückkam, sprang aus dem Bett und sah mit Schrecken auf die Uhr
über der Tür. Es war schon nach halb neun.


Ich komme zu spät, dachte sie aufgeregt und ging ins Bad.


Nach etwa zehn Minuten schaute sie in den
Korridor, doch da war alles still und leise schlich sie sich aus der
Kajüte hin zum Aufzug. Bevor sie den Knopf drückte, kam ihr die Idee,
dass es sicherer wäre, wenn sie die Treppen hinunterginge und machte sich
auf den Weg. Im Foyer war wie immer zu dieser Zeit Hochbetrieb. Aus der nahen
Bar hörte man angenehme Musik. Sofort erkannte Cilia Peter Flanegan. Er
wartete an der Palme, doch diesmal nicht in Uniform, sondern trug dunkle Hosen
und ein helles Leinensakko. Bevor sie losging, schaute sich Cilia aufmerksam im
Foyer um, erblickte kein bekanntes Gesicht und meinte, sie könne sich
nähern.


»Guten Abend, Peter.
Entschuldige meine Verspätung«,
sagte Cilia und drückte ihre kleine Lederdamentasche in den Händen.


Ein breites Lächeln lag auf Flanegans
Gesicht, ergriff die Hand der jungen Frau, verbeugte sich und küsste sie
galant.


»Das ist einer von jenen
Augenblicken, in denen die Zeit stehenzubleiben scheint. So bemerkt man nicht,
ob sie geht oder steht. Doch muss ich sagen, dass dieses Kleid dir wunderschön
steht«, meinte Flanegan, der immer
noch Cilias Hand hielt.


Sie hatte das einfache knielange
türkisfarbene grüne Kleid angezogen, das ihren schlanken Wuchs
unterstrich, eine beige Jacke und Schuhe in derselben Farbe. Den Hals zierte
eine Kette mit einem goldenen Kreuz und darin eingearbeiteten kleinen
Brillanten.


»Dankeschön, Peter,
aber ohne Uniform sieht es aus, als stünde ein anderer Mensch vor mir.«


»Welcher gefällt dir
denn besser – der Peter in Uniform oder der Peter zivil?«


»Ich glaube, der zivile
hat einige gewisse Vorzüge«,
erwiderte langsam Cilia und beide lachten.


»Ich muss gestehen,
dieser gefällt auch mir besser. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
sehr mir diese Uniform lästig ist. Ohne sie, fühle ich mich einfach
freier und sicherer, nicht nur im eigentlichen Sinne«, sprach Flanegan und führte Cilia wieder zur Treppe. »Das Restaurant ist auf dem Oberdeck, gehen wir?«


»Natürlich«, nickte Cilia und die beiden nahmen den Weg
über die Treppe nach oben.


Das Restaurant bot einen herrlichen Ausblick
auf das Meer, das die letzten Sonnenstrahlen der hinter dem Horizont
großen untergehenden roten Sonne widerspiegelte. Sie setzten sich an
einen Tisch am Fenster und schauten in das Leuchten über der Weite des
Wassers.


»Was für eine
Pracht!«, murmelt Cilia, gebannt von
dem Anblick.


»Wie du«, erwiderte Flanegan, stützte die Ellbogen
auf die weiße Tischdecke, ohne seinen Blick von der jungen Dame zu
wenden.


Cilia wandte sich um und tat, als hätte
sie seine letzte Bemerkung nicht gehört und fragte: »Wann erzählst du mir eigentlich über jenen Einsatz, an dem du
die Narbe erhalten hast?«


»Ich habe dir das
Versprechen gegeben und ich werde es halten, doch ich meine, meine Geschichte
wird sich besser mit vollem Magen anhören. Bist du einverstanden?«


»Jawohl, Herr Offizier«, entgegnete Cilia mit gestellter tiefen Stimme,
salutierte und griff nach der Speisekarte auf dem Tisch.


Flanegan langte auch danach, doch nicht nach
seiner Speisekarte, sondern um die Hand von Cilia zu ergreifen.


»Du wirst es nicht
bereuen, wenn du mich bestellen lässt«, meinte er und nickte leicht.


»Und weshalb soll ich
solches Vertrauen zu dir haben?«


»Erstens, weil ich fast
immer hier zu Abend esse und dir sagen kann, dass die Küche hervorragend
ist. Und zweitens sind alle Kellner mir bekannt. Ist das ein genügender
Grund?«


»Ich bin mir dessen nicht
sicher, aber es ist nachvollziehbar.«


»Also, legst du die
Entscheidung in meine Hände?«


»Eher deinem Geschmack.«


»Ausgezeichnet«, meinte Flanegan und winkte mit der Hand einem
der Kellner.


»Prego, Mikele, mi dia
duе piatti da i mio lumache con sedano e una bottiglia vino bella.«


»Si, signor Flanegan.«


»Grazie, Mikele.«


»Woher kannst du so gut
Italienisch?«, konnte Cilia ihre
Überraschung nicht verbergen.


»Von meiner Mutter«, antwortete er einfach, indem er sich an ihrer
verwunderten Miene erfreute.


»Deine Mutter ist
Italienerin?«


»Ja, aus Neapel. Mein
Vater war bei der Armee und während des Zweiten Weltkrieges war seine
Abteilung in der Stadt und so haben sich beide kennengelernt. Und meinem Vater
hat meine Mutter so sehr gefallen, sodass er nach dem Kriegsende nach Italien
zurückgekehrt ist und um ihre Hand angehalten hat.«


»Wie romantisch«, meinte Cilia und fügte hinzu: »Du hättest zuerst mit diesem Beweis beginnen
sollen.«


»Welcher Beweis?«


»Du hättest sagen
sollen, dass deine Mutter Italienerin ist, als du mich gebeten hast, anstelle
meiner zu bestellen. Dieser Beweis ist ja felsenfest«, erklärte Cilia und lachte.


»Du hast recht, ich habe
nicht daran gedacht.«


»Eigentlich habe ich gar
nicht verstanden, was du bestellt hast.«


»Ich hoffe, die
Überraschung wird dir gefallen, aber ich kann dir schon im Voraus sagen,
dass der erste Gang auf dem Speiseplan der römischen Heerführer bei
ihren Feldzügen stand.«


»Oho, da gehen wir also
sehr weit in die Vergangenheit zurück. Das wird interessant«, meinte Cilia und schaute auf den Kellner, der
eine Flasche Chianti gebracht hatte. Flanegan wartete, bis die Flasche
geöffnet wurde, nahm sie und füllte Wein in die Gläser.


»Trinken wir auf die
wilden Sommerhüte, ohne die wir hier nicht an diesem Tische sitzen
würden. Salute27!«


»Zum Wohl!«, erwiderte Cilia und nippte an ihrem Glas.


Der Kellner brachte das erste Gericht, das aus
einer auf einem großen grünen Blatt angerichteten komischen Masse
bestand.


»Das muss die
Überraschung sein!«, rief Cilia
aus, beugte ihren Kopf und sog den aus dem Gericht aufsteigenden Dampf ein. »Das duftet ganz appetitlich.«


»Und schmeckt auch so
gut.«


»Was ist das?«


»Das sind Schnecken.«


»Schnecken!«


»Ja, leicht angebraten,
mit Pilzen, Knoblauch und Sellerie. In Italien ist das eine große
Delikatesse«, entgegnete Flanegan und
lächelte über das Mädchen, das das Gesicht etwas verzogen hatte.


»Ich dachte, die
Schnecken sind das Patent der französischen Küche«, warf sie ein und kostete die Speise mit der
Zungenspitze, nickte zustimmend und nahm mutiger mehr auf die Gabel.


»Sehr interessant«, setzte sie hinzu.


»Du wirst dich wundern,
wie viele Speisen aus der römischen Küche stammen. Was meinst du zum
Beispiel, woher die Sandwiches kommen?«


»Na ja, ich vermute aus
dem guten alten England«, antwortete
Cilia.


»Nein, die ersten
Sandwich wurden für die römischen Legionen zubereitet. Man hat so
etwas Ähnliches wie eine Boulette vorbereitet, es auf ein
Holzstöckchen gespießt und auf beiden Seiten eine Brotscheibe
hinzugefügt. Das war sehr praktisch, besonders bei Feldzügen. Unter
anderem kommt auch unsere Speise daher. Manchmal war die Versorgung nicht gut
und die Soldaten mussten sich mit dem ernähren, was sie in der Natur
fanden.«


»Du hättest Koch
werden sollen«, sagte Cilia und hob
ihr Glas.


»Na ja, es sind auch
Beispiele aus der anderen Richtung. Was meinst du, was eine Pizza Carbonara
darstellt?«


»Das weiß ich nicht«, entgegnete Cilia und hob die Schultern.


»Das ist eine ganz
gewöhnliche Pizza mit Schinken und Ei oder einfach eine amerikanische
Pizza.«


»Und was wird die
nächste Überraschung sein?«


»Gebratene Artischocken.«


»Hoffentlich schmeckt das
genauso gut wie die Schnecken. Irgendwann musst du mir mal das Rezept geben.«


»Mit Vergnügen.«


Die letzten Worte Flanegans verschmolzen mit
den plötzlich einsetzenden ersten Tönen des Flügels, der auf
einem kleinen Podest in der Mitte des Restaurants stand. So konnten alle
Gäste mühelos das Spiel des Pianisten beobachten. In der Luft hing
die Melodie eines bekannten Schlagers und die meisten Gäste achteten auf
das Klavierspiel. Als die beiden auch mit dem zweiten Gang fertig waren, kam
der Kellner und sagte sich verbeugend etwas zu Flanegan.


»Si, si, certo28«, antwortete er und wandte sich an Cilia. »Würdest du mich bitte für einen Augenblick entschuldigen?«


»Natürlich.«


Flanegan erhob sich vom Stuhl und ging direkt
zum Flügel.


Der Pianist beendete sein Spiel und das
Restaurant hallte vom Applaus wider. Cilias Blick verfolgte Flanegan. Dieser
ging zu ihm und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schultern. Zu ihrer
großen Verwunderung tauschten diese ihre Plätze und im nächsten
Moment erklang die spielerische Melodie einer Tarantella.


Die Stimmung hob sich augenblicklich. Viele
der Anwesenden begannen im Takt der temperamentvollen Musik mit den Händen
zu klatschen.


Cilia ließ sich von der allgemeinen
Begeisterung anstecken und klatschte ebenfalls. Flanegan hatte großes
Vergnügen an seinem Spiel und schaute von Zeit zu Zeit fröhlich zu
seiner Dame. Die meisten Kellner hatten ihre Arbeit vergessen und zwei der
Köche waren gar herausgekommen und schunkelten im Küchenausgang mit.


In dem Moment, da Flanegan die Hände von
der Tastatur hob, zersprang der Saal von lautem Beifall und Ovationen. Er erhob
sich vom Stuhl, verbeugte sich demonstrativ nach allen vier Seiten und ging an
seinen Tisch zurück.


»Ich bin wahrlich
beeindruckt! Besitzt du noch andere Fähigkeiten, die du mir verschweigst?«, sprach Cilia laut, um den starken Applaus zu
übertönen.


»Ich hoffe, es bleibt
noch etwas in der Reserve«,
entgegnete Flanegan, indem er sich setzte.


»Da überraschst du mich
erst mit kulinarischem Wissen und nun mit außerordentlichem musikalischen
Talent …«


»Daran erkennst du jeden
Italiener. Wir können nicht ohne gutes Essen und schöne Musik leben,
und auch ohne hübsche Frauen nicht.«


»Vom letzten bin ich
vollkommen überzeugt. Aber wo hast du so herrlich spielen gelernt?«


»An diesem Talent
trägt allein meine Mutter die Schuld. Sie wollte, dass ich Musikant werde,
doch wie du siehst, hat mich das Schicksal an dieses Schiff gebunden.«


»Ich erinnere mich dabei,
dass ich noch immer nicht die Geschichte gehört habe, wegen der ich mich
bereit erklärt hatte, mit dir ein Abendessen einzunehmen«, erklärte Cilia, legte die Ellbogen auf den
Tisch, stützte den Kopf in die Hände und zeigte so, dass sie zu
hören bereit war.


»Na gut«, meinte Flanegan und lehnte sich zurück. »Alles fing 1964 an, als ich zur Armee ging. Ich
kam zur See und machte einen einjährigen Kurs in Quantico. Anfang
März des folgenden Jahres blies man in der Nacht Alarmbereitschaft. Wir
wussten, man schickte uns nach Vietnam, doch niemand wusste genau wohin. Am 6.
März landeten zwei Bataillone am Ufer nahe bei Da Nang, was von
Kommunisten umzingelt war. Wir sollten den feindlichen Ring sprengen und die
Stadt befreien. Bei den Kämpfen explodierte neben mir eine Bombe und mir
wurde schwarz vor Augen. Als ich aufwachte, fand ich mich im Krankenhaus auf
Hawaii wieder. Ich hatte überlebt, viele meiner Kameraden hatten nicht
dieses Glück. Diese Narbe ist eine Erinnerung davon.«


»Und danach?«


»Und nach einem Jahr etwa
war ich geheilt, in der Armee hielt man mich nicht mehr für tauglich, so
hat man mich entlassen. Eine gewisse Zeit wusste ich nicht, was ich machen
sollte, bis mir eine Anzeige in der Zeitung auffiel, wo man Männer mit
militärischer Erfahrung für eine Sicherheitsfirma suchte, man hat
mich genommen und nun sitze ich vor dir auf diesem herrlichen Schiff.«


Wieder erklangen die Töne des
Flügels durch das Restaurant, dieses Mal war es eine langsame und ruhige
Melodie, im Einklang mit dem Meer hinter den großen Panoramafenstern, in
denen ein Stern nach dem anderen am wolkenlosen Himmel erstrahlte.


»Darf ich um einen Tanz
bitten?«, fragte Flanegan.


»Nur um einen?«, fragte Cilia auf die Frage mit einer Frage, zog
ihre Jacke aus und nahm die ihr von Flanegan gereichte Hand.


Anfangs tanzten die beiden in angemessenem
Abstand miteinander. Doch mit jeder Sekunde näherten sich ihre
Körper, als würden sie von einer magnetischen Kraft angezogen, der
sich kein menschliches Wesen hätte entziehen können.


Cilia hatte von wenigen Glas Wein eine leichte
Röte im Gesicht. Eine angenehme Erregung zog sie immer mehr und
stärker zu diesem charmanten Mann, mit dem sie tanzte. Mit ihrem ganzen
Wesen fühlte sie, ihre abwehrenden Kräfte unterlagen ihrem Willen und
in einem Moment erkannte sie, dass es unsinnig wäre, noch dagegen
anzukämpfen.


Die Berührung des anderen war berauschend
und entfachte ein unlöschbares Feuer. Ihr Puls und Herzschlag galoppierten
wild, bis in ihre Schläfen und ihre Brust. Cilia bemerkte eine
überraschende Leichtigkeit in ihren Bewegungen. Sie schwebte wie ein
freier Vogel im Wind, der sie streichelte und sie dem strahlenden Himmel
entgegenbrachte.


Cilia war entrückt und als die Musik
endete, meinte sie, sie würde noch immer tanzen, obwohl sie ruhig auf der
Tanzfläche stand. Sie kam erst wieder zu sich, als Peter Flanegan die
Umarmung löste und ein wenig zurücktrat.


»Geht es dir gut?«, fragte er mit einem besorgten Ton.


»Oh, ja. Mir geht es
wunderbar, aber ich glaube, mein Kopf dreht sich etwas«, erwiderte Cilia und strich sich mit der Hand durch ihre Haare.


»Möchtest du etwas
hinausgehen?«


»Das ist eine gute Idee.«


Die zwei Silhouetten hoben sich durch das
Mondlicht ab, das einen breiten Pfad in dem stillen Meer bildete. Cilias Haare
wehten ihr von dem leichten kühlen Abendwind nach hinten und blähte
die Fahne neben ihnen in der Nacht auf. Die junge Frau zitterte ein wenig und
bedeckte die nackten Schultern mit ihren Händen.


Flanegan zog sein Jackett aus und legte es ihr
über den Rücken. Sie dankte ihm mit einem Blick und schaute erneut
auf die Spur, die das Schiff nach sich zog.


»Du bist eine wundervolle
Frau, Cilia«, flüsterte Flanegan.


»Du weißt nicht,
mit wem du dich da anlegst, mein lieber Matrose«, sagte Cilia ernst und blickte zu ihm.


»Es ist stärker als
ich«, erwiderte Flanegan und legte
die Hände zärtlich auf ihre Schulter.


»Und als ich«, flüsterte Cilia und schmiegte sich an ihn.


Ihre Gesichter trafen sich und ihre Lippen
flossen in einem leidenschaftlichen Kuss ineinander.









Kapitel 11


Ägypten – 870 vor Christi


Es war in der Mitte von Shemu29. Wiederum
verwandelte sich Bubastis in ein Meer von Menschen, Musik, Blumen und
Tänzen. Die engen Gassen der Stadt waren voller feiernden Männern und
Frauen, die unter den Tönen von Flöten und Tamburin sich in eine
Richtung bewegten – ins Zentrum, wo sich der Tempel von Bast befand. Alle waren
erregt durch die festliche Atmosphäre, auch durch Bier und Wein, was im
Überfluss vorhanden war.


Die Türen der Häuser und
Geschäfte waren weit geöffnet, die Hausherren und deren Anhang
begrüßten die Feiernden und vergaßen nicht ihre Ware lobend
anzubieten. Man konnte alles kaufen. Von Süßigkeiten bis zu
Lebensmitteln, von feinem Leinen, die unterschiedlichsten Schmuckstücke,
Parfüm mit herrlichem Aroma, viel Bier und Wein, eigens aus Byblos30
kommend.


Doch am meisten gingen Waren, die mit der
Schutzgöttin Bast verbunden waren. Man konnte alle möglichen Amulette
in der Form von Katzen sehen, die ihre zukünftigen Besitzer vor bösen
Kräften und Dämonen bewahren sollten. Es gab auch Paletten mit
eingeprägten Katzenformen und Löffelchen zum Schminken mit Stielen in
der Form von für die Stadt heiligen Tiere.


Die Preise waren natürlich höher als
gewöhnlich, doch das beeindruckte die aus allen Teilen des
ägyptischen Imperiums herbeieilenden Gäste wenig und sie kauften
massenweise, ohne lange zu feilschen. Manche nahmen Dinge für den eigenen
Bedarf, andere für Geschenke an Freunde und Verwandte, die sie bei ihrer
Heimreise erfreuen konnten.


Ein auffallend aussehender Mann in hohen
Ledersandalen und übertrieben bis zu den Knien reichenden kurzen Chitons31
hatte vor dem Stand eines halb nackten Händlers Halt gemacht und
betrachtete mit Interesse dessen Waren. Er unterschied sich von den hiesigen
Bewohnern, hatte eine helle Gesichtsfarbe, trug keine Perücke und hatte
einen dichten lockigen Bart, auch blaue Augen und auf seinem Kopf wuchsen
komische rötliche Haare, um die Schultern hatte er ein sackähnliches
Tuch geworfen und hielt in der Hand einen nach oben hin verkrümmten Holzstab,
auf den er sich stützte.


Offensichtlich ein Fremder. Er sah aber nicht
aus wie die Kaufleute aus Byblos oder Sidon32. Dem Mann gefiel nichts Konkretes und weigerte
sich zum Leidwesen des Händlers die aus Schilf geflochtenen Körbe zu
betrachten, die vorn aufgehäuft waren. Offenbar war er nicht gekommen, um
etwas zu kaufen, was auch immer. Er wollte der zeremoniellen Prozession der
Statue der Göttin Bast um den Tempel beiwohnen.


Pilius, der Sohn von Hephaistos, reiste seit
einigen Jahren durch die weite Welt. Er wollte mehr über die Länder
und deren Sitten und Bräuche erfahren und seine Kenntnisse in der
Heilkunde erweitern, was er als seine Berufung im Leben ansah. Er war in Aenus,
einer Stadt an der Mündung des Flusses Hébros in die
Ägäis geboren. Sein Vater war ein angesehener Heilkundiger gewesen
und er wollte auch so einer werden und ihn sogar an Fertigkeiten und
Meisterschaft übertreffen. Doch zu Hause war keiner, von dem er lernen
konnte, so war er gezwungen auf Wanderschaft zu gehen.


Während seiner Reisen war er durch Ilion
gekommen, Mysien, Lydien, Karien und Phönizien.           Und überall
hörte er nur dasselbe. Es gäbe keine sachverständigeren
Heilpraktiker als die ägyptischen Ärzte und Priester. Sie kennen
Geheimnisse seit Alters her, zu denen kein anderer Sterblicher sich hätte
Zugang verschaffen können. Alle, mit denen er gesprochen hatte, hatten ihm
nur einen Rat gegeben. Wenn er wirklich die Geheimnisse der Heilkunst erlernen
wollte, sollte er zwei Dinge tun: erstens die ägyptische Sprache lernen
und zweitens zu den Nachfolgern des Thot33 gehen.


Mit der ersten Aufgabe kam er
verhältnismäßig gut zurecht. Fast ein Jahr hatte er bei einem
Kaufmann in Byblos gelebt, bei dem ein der ägyptischen Rechtssprechung
entflohener sündiger Schreiber lebte, der seinen Arm hätte verlieren
müssen, wenn er zurückkehren würde. Und da er gebildet war,
glückte es ihm, bei dem Kaufmann arbeiten zu dürfen. Mit der Zeit
befreundeten sich die beiden und er willigte ein ihn zu lehren.


Und außer der Sprache erfuhr er zu
seiner Überraschung von der Existenz eines alten Staates, der weit voraus
in allen Bereichen war, die sich der Mensch vorstellen konnte. Er hatte sich
wahrhaftig gewundert, als er begriff, dass die ägyptischen Ärzte-Sinu
nach geschriebenen Büchern praktizierten und sich nur einer Art Krankheit
widmeten. So gab es Augenärzte, Ärzte, die sich mit dem Kopf
beschäftigten und Zahnärzte, Ärzte für Innere Krankheiten.
Das erregte seine Neugier noch mehr und schließlich erfüllte sich
sein Wunsch. Pilius wandelte schon unter den Untergebenen des Pharaos.


Das, was er mit seinen Augen gesehen hatte,
übertraf gar seine gewagten Vorstellungen. Nach Byblos kamen die unterschiedlichsten
Waren aus Kemet, womit man das Zedernholz bezahlte, das ins Land der Pharaonen
exportiert wurde. Pilius bewunderte die herrlichen Statuen, die glatten
Fayence, die Fülle an Amuletten und prachtvollem Schmuck, den er auf den
Märkten der phönizischen Stadt gesehen hatte. Doch wirklich
überwältigt war er von den großartigen Tempelbauten, die mit
ihren Ausmaßen und der Pracht jeden Ausländer bezauberten. Manchmal
fragte er sich, ob dies von Menschenhand geschaffen worden ist oder das Werk
von Göttern sei.


Die Märkte waren übervoll mit Waren,
die aus aller Welt kamen, und alles wurde registriert und von den Schreibern
kontrolliert, die im Namen des Mächtigen walteten – des Pharaos.


Getragen von der fröhlichen Menge
erblickte Pilius vorn die hohen schiefen Masten vor den Mauern des Tempels der
Bast mit im Wind wehenden langen bunten Bändern. Er hatte den Eindruck, er
wohne einer Prozession zu Ehren des Dionysos in seiner Heimatstadt bei. Nur die
wild springenden Satyrn mit ihren hässlichen Ziegenmasken fehlten. Er war
gerade zurzeit angekommen, um die sich öffnenden Tore und die
stürmischen Ausrufe der Menge zu sehen.


Aus dem Tempel erschien die Prozession der
Priester mit der mit Blumen geschmückten goldenen Lade auf den Schultern,
auf der der Baldachin mit heruntergelassenen halb durchsichtigen Vorhängen
befestigt war. Innen zeichnete sich eine kleine goldene Statue mit einem
Katzenkopf ab. Vor der Lade schritt eine schlanke junge Frau in einer
berauschend grünen Tunika. Sie hielt in der einen Hand das Sistrum und in
der anderen das Zepter.


Dazwischen liefen Priester und bahnten sich
mit Stöcken einen Weg durch die in Ekstase gefallenen Menge. Die meisten
geistlichen Diener trugen Masken. Einige verstreuten wohlriechenden Duft auf
die Prozession, andere sangen Hymnen zu Ehren der Göttin Bast und ihrem
Vater Ra, der mit seinen lebenserweckenden Strahlen neue Kraft der Statue seiner
Tochter verleihen sollte.


Die Prozession schob sich gefolgt von der
tanzenden Menge an den dicken Tempelmauern vorbei und Pilius zog es vor sich
abseits zu halten. Er meinte, es wäre klüger sich nicht mehr
drängeln zu lassen und ging durch die offenen Tore. Alle waren der
Prozession hinterhergelaufen, sodass die Situation stiller wurde und so konnte
er den Tempel in Ruhe besichtigen.


Er schritt langsam die breite Allee zum
Hauptgebäude hin und schaute sich um. Pilius war verwundert über die
große Menge Katzen, von denen einige in Körben lagen, andere liefen
unbehelligt herum, an vielen Stellen standen Schalen voller Fisch, Milch und
Brot, um die sich viele heilige Tiere versammelt hatten.


Pilius stieg die Steintreppe hinauf und blieb
vor einem der Flügel der massiven Tore aus Zedernholz stehen, begeistert
von den meisterlichen Holzschnitzereien des unbekannten Künstlers, der die
allermöglichsten Figuren in die Tore geschnitzt hatte. Plötzlich
hörte er verhaltene Schritte.


»Schön, nicht wahr?«


Verwundert drehte sich Pilius um. Vor ihm
stand eine junge Frau in einer weißen Tunika. Sie trug eine schwarze
Perücke, ihre Haut war braun und sehr gepflegt. Um ihre Augen hatte sie
üppig Schminke aufgetragen, an den Ohren hingen goldene Ohrringe und am
Hals trug sie eine goldene Brosche.


»Ja, wirklich. Bei dem
Anblick solcher herrlichen Handarbeit kann einem der Atem verschlagen. Wer hat
das geschaffen?«


»Das könnten nur die
Götter sagen, dieser Tempel ist so alt wie auch die Welt«, erwiderte höflich die Ägypterin und
musterte neugierig den Wanderer.


»Schade, es wäre
bestimmt von Nutzen für die Generationen, den Namen dieses Meisters zu
kennen.«


»Ihr seid nicht von hier,
doch sprecht Ihr unsere Sprache so gut. Woher kommt Ihr?«


»Aus Byblos, ich arbeite
bei einem phönizischen Kaufmann.«


»Doch seht Ihr nicht wie
ein Phönizier aus, Eure Haut ist zu weiß«, sprach das Mädchen mit unverhohlenem Interesse.


»Nein, nein, ich bin kein
Phönizier, ich bin ein Grieche und komme von jenseits der Ägäis,
des Großen grünen Meeres34, wie Ihr es nennt.«


»Von so weit her! Haben
alle von Eurem Volk solch weiße Haut?«


»Na ja, nicht alle, aber
viele.«


»Und alle tragen
natürliche Bärte?«


»Nur die Männer«, entgegnete Pilius mit einem strahlenden
Lächeln. »Und wer seid Ihr?«


»Teti, ich bin die
Dienerin der großen Priesterin der Bast, meine Herrin ist Shepenwepet.«


»Wo ist diese jetzt?«


»Wieso wo? Sie führt
die Prozession anlässlich des Feiertages für Bast an. Habt Ihr sie
nicht gesehen?«


»Ach, jene Frau in
Grün«, erinnerte sich Pilius und
beschwor das Bild der stolzen schönen Frau, die in ihrer Hand auf
irgendeinem Instrument Töne hervorrief, in seiner Erinnerung hervor.


»Genau diese.«


»Und wann kommt sie
wieder?«


»Wenn die Prozession zu
Ende ist.«


»Ist es möglich,
dass ich sie treffen kann?«, fragte
vorsichtig Pilius und legte das über die Schulter geworfene Tuch zurecht.


Die Ägypterin schaute in die blauen Augen
des Fremden und wunderte sich, was wohl in dessen Kopf vorgeht, doch entschied,
dass er nicht gefährlich aussieht und machte deshalb eine nachdenkliche
Miene.


»Das geht, aber unter
einer Bedingung. Ihr sollt mir alles über Euer Land erzählen, von wo
Ihr herkommt. Meine Herrin kommt sowieso nicht so bald wieder, also haben wir
genug Zeit«, erwiderte Teti keck.









Kapitel 12


Boston – in unseren Tagen


Benjamin Brook fühlte sich sehr
erschöpft. Nicht körperlich. Auch lastete nicht das Gewicht seiner 68
Jahre auf ihm. Eher war er es müde, sich schon das vierte Jahr fanatisch
darum zu bemühen, das Kosmetikunternehmen Breeze wieder auf die
Beine zu bringen. Der Vorsitzende des Aufsichtsrates wollte nicht in die Rente
gehen und sein Werk dem Schicksal überlassen. Er konnte es sich nicht
vorstellen, dass das Unternehmen, die er mit einer Handvoll Freunden vor fast
55 Jahren gegründet hatte, als Fressen irgendeines Finanzhaies dienen
könnte. Und das im Herbst seines Lebens. Nur, weil er mit der Führung
von Breeze nicht zurechtkam und sie in die Gefahr eines Bankrotts
gebracht hatte. Der Krisenplan zur Umstrukturierung der Produktion, der voriges
Jahr angenommen worden war, hatte nicht den erhofften Effekt und Brook hatte
Angst, die Dinge könnten außer Kontrolle geraten.


Es geschah nachts sogar, dass er ganz in
Schweiß gebadet aufwachte. Er hatte einen schrecklichen Traum gehabt, den
er als Vorahnung nahm. Ein alter halbvertrockneter Baum neigte sich Zentimeter
um Zentimeter unter der Last einer riesigen Schneedecke zu einem steilen
Abgrund. Plötzlich konnte der Baum es nicht mehr aushalten und zerbrach
mit gewaltigem Krach. Die lose Schneemasse ergoss sich in den Abgrund und
schleuderte einen Teil des Baumstumpfes mit sich hinunter und nahm im Fall die
Form eines menschlichen Körpers an, aus dem Wirbel erschien ein im Schmerz
verzogenes Gesicht.


Es war sein Gesicht.


Das melodische Signal des Telefons riss ihn
aus dem Albtraum. Den blinkenden Knopf drückte. Benjamin Brook mit einer
gewissen Zufriedenheit.


»Was gibt es, Karoline?«, fragte er mit etwas schwacher Stimme.


»Miss O’Brien ist hier
und bittet darum empfangen zu werden. Was soll ich ihr sagen?«, klang die volle und angenehme Stimme seiner
langjährigen Sekretärin aus dem Lautsprecher.


»Sie soll kommen«, antwortete Brook nach gewissem Zögern, da
er sich wunderte, was wohl Linda noch zu Feierabend wollte.


Nach einigen Sekunden öffnete sich die
Tür und die schlanke Figur von Linda O’Brien erschien, schritt energisch
in den Raum und wandte sich mit einem offenen Lächeln an den älteren
Mann.


»Ich habe eine tolle
Idee, Brook, ich möchte, dass du sie zuerst hörst«, sprudelte es aus ihr heraus und setzte sich in
einen der Sessel für Gäste.


Wenn sie allein waren, gebrauchte sie nicht die
höfliche Form Herr. Sie kannte Brook schon seit Kindesbeinen, als er oft
die Familie O’Brien besuchte. Nur nannte sie ihn damals einfach Onkel Brook und
wartete mit Ungeduld auf seinen Besuch, weil sie immer ein interessantes
Geschenk oder Nascherei bekam. Manchmal sprachen ihre Eltern ihr Unbehagen
offen aus, dass Brook auf diese Weise das kleine süße Engelchen, wie
er sie gern nannte, verwöhnte.


Brook stand vom Stuhl auf, kam auf sie zu und
setzte sich ihr gegenüber, nachdem er sein Jackett aufgeknöpft hatte.


»Was hat dich denn so
aufgewühlt, dass du nicht bis morgen warten kannst!«, vermerkte er mit Müdigkeit in der Stimme.


In den nächsten Minuten hatte Linda in
Windeseile von der Vorlesung von Professor Harry Cohen im Museum Peabody
und ihrer Idée fixe von der Herausgabe eines neuen Parfüms mit
einer damit verbundenen Werbekampagne erzählt. Das würde sich auf
eine alte ägyptische Legende zum Entstehen der Welt beziehen. Ohne sie zu
unterbrechen, hörte Benjamin Brook mit väterlicher Besorgnis der
Erzählung von Linda zu. Als ob das ehemalige kleine Mädchen zu ihm
gekommen wäre, ihm ihre neueste gemalte Zeichnung zu bringen und Lob
einzuheimsen.


»Na, was sagst du dazu?«, fragte sie atemlos.


»Entschuldige, bitte,
aber meine Gedanken können nicht mehr so schnell eilen wie früher.
Ich habe Bedenken, dass ich nicht die Details deiner Idee begriffen habe. Wie
willst du denn eigentlich das neue Parfüm herstellen?«


»Oh, Brook, sicher habe
ich alles durcheinander erzählt, aber ich werde versuchen Ordnung in meine
Gedanken zu bringen«, erwiderte
Linda, nahm tief Luft und fuhr in einem bedeutend ruhigeren Ton fort. »Ich will ein neues Herrenparfüm kreieren,
dessen Werbekampagne sich auf die ägyptische Legende über den Lotos
beruft. Wie man weiß, ist Ägypten seit den ältesten Zeiten ein
traditioneller Hersteller von Parfüm und deshalb denke ich, dass unser
neues Parfüm nach dem altertümlichen ägyptischen Rezept
hergestellt werden muss. Und gerade da hoffe ich auf die Hilfe von Professor
Cohen, der bei seinen bevorstehenden Ausgrabungen in Bubastis ein solches entdecken
könnte. Er beabsichtigt Ausgrabungen bei den Ruinen des Tempels der
Göttin Bastet, die als die Mutter des Gottes des Parfüms gilt –
Nefertem.«


»Und du glaubst, bei
solchen Ausgrabungen könnte der Professor auf irgendein altes Papyrus
stoßen, das uns verrät, wie man ein Parfüm herstellt«, unterbrach Brook sie ungläubig.


»Warum denn nicht? Sogar
denke ich, dass wir ein verplombtes Gefäß mit Parfüm entdecken,
welches wir untersuchen lassen könnten!«, rief Linda aus.


»Das wäre viel zu
schön und zu leicht. Überlegst du dir eigentlich, dass seitdem fast
dreitausend Jahre vergangen sind und man etwas finden könnte, was
untersucht werden könnte«,
entgegnete Brook und lehnte sich zurück.


»Du bist ein
unverbesserlicher Pessimist«, meinte
Linda etwas ungehalten und warf ihre Haare zurück.


»Man muss immer das
Schlechteste erwarten, damit man darauf vorbereitet ist. Und in letzter Zeit
habe ich keinen Grund hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen. Du weißt
selbst, in welcher Situation sich das Unternehmen befindet«, seufzte der alte Mann und sah traurig mit seinen braunen Augen durch
seine Brillengläser.


Linda beugte sich vor, ergriff seine Hand und
drückte sie.


»Gerade deshalb meine
ich, dass meine Idee zukunftsträchtig ist. Ich möchte dir helfen,
Onkel Brook. Denkst du, ich sehe nicht, wie du dich wegen der schlechten
Situation der Firma Breeze Sorgen machst. Damit wir wieder schwarze
Zahlen schreiben können, müssen wir direkt unsere schwächste
Stelle angreifen. Und das ist das Fehlen eines konkurrenzfähigen neuen
Herrenparfüms auf dem Markt. Ist das nicht so?«


»Ja, stimmt, kleine
Süße, doch soviel ich verstehe, willst du über die Rahmen der
Werbung hinaus und das heißt, du übertrittst den Bereich von Sarah
Collins. Ich habe Bedenken, dass ihr das gar nicht gefallen wird.«


»Eigentlich ist das so,
aber du kannst auch nicht abstreiten, dass jeder das Recht hat, seine Ideen zu
realisieren. Und diese Idee kommt von mir. Und soweit das Sarah Collins angeht,
so wird sie nicht erfahren, womit ich mich beschäftige und so hoffe ich
ebenfalls, dass du mir bei meinem Vorhaben helfen wirst«, widersprach Linda mit einem entwaffnenden Lächeln.


»Heißt das, dass du
nicht die Absicht hast, deine Idee offen vor dem Unternehmen vorzustellen?«


»Im Gegenteil, ich werde
ganz offiziell die Expedition von Herrn Professor Cohen mit einer Charité-Party
im Namen des Großvaters unterstützen. Ich hoffe, du wirst auch dabei
sein.«


»Du lässt aber auch
nichts aus«, lächelte Brook.


Er musste zugeben, dass Lindas Idee, auch wenn
sie hochtrabend klang, ihren Reiz hatte und zumindest dem Unternehmen nicht
schaden würde.


»Soviel ich dich kenne,
hast du schon einen Plan in deinem Kopf.«


»Na ja, … ich möchte
dich nur um eine längere Sommerpause bitten.«


»Du willst doch nicht
etwa an der Exkursion zu den Pyramiden teilnehmen?«


»Eigentlich ist die Idee
gar nicht so schlecht«, zwinkerte
Linda neckend und stand auf. »Und
nun, bekomme ich grünes Licht?«


»Du hast meine Erlaubnis,
doch nur unter der Bedingung, dass du mir etwas versprichst. Es sollen keine
Konflikte entstehen«, entschied Brook
und erhob sich ebenfalls.


»Ich verspreche es«, erklärte sie mit größter
Bereitschaft und bekreuzigte sich gar, um zu beweisen, dass sie die Absicht
hat, ihr Wort zu halten.


»Und unter anderem, nicht
wahr, du sagtest, du veranstaltest eine Party als
Wohltätigkeitsveranstaltung. Mit welcher Summe willst du denn die
Gäste belustigen?«


»Mach dir keine Sorgen.
Du rangierst in der Kategorie der Freunde und sie erhalten eine Karte für
nur 1000 Dollar«, meinte Linda und
ging auf die Tür zu.


»Das ist ja der reinste
Raubüberfall!«, rief Brook aus,
der verwundert feststellte, dass das Gespräch mit Linda sich auf sein
Gemüt aufheiternd auswirkte und irgendwie die Sorgen um den Zustand dem Unternehmen
verscheucht hatte.


Linda O’Brien hatte das Kabinett Brooks mit
fröhlicher Stimmung verlassen und ging zu ihrem Reich am Ende des
Korridors, ging an den Toiletten vorbei, hielt an und entschied, ein bisschen
Erfrischung würde ihr guttun. Am Eingang wäre sie fast mit ihrer
Sekretärin Sally Devereux zusammengestoßen, die sogar vor
Überraschung aufschrie.


»Was machst du denn hier
zu dieser Zeit?«, fragte Linda
überrascht. »Ich dachte, du bist
schon fort.«


»Na, jemand muss doch von
Zeit zu Zeit arbeiten«, erwiderte Sally
doppeldeutig und drückte fester die Mappen an ihre Brust.


»Sei nicht böse. Du
denkst doch wohl nicht, ich war zu einer Party«, empörte sich Linda und ging zu den Waschbecken, während
ihre Sekretärin ihr folgte.


»Hast du die Liste
für die Party fertig?«


»Natürlich. Sie sind
fertig und ich war gerade dabei, Brook eine zu bringen, als du mich fast
umgeworfen hast«, erwiderte Sally mit
umgänglicherem Ton. »Und was war
bei dieser Vorlesung so los, dass du eine Party organisieren willst? Oder hast
du das Doktorchen rumgekriegt?«


»Du kannst dich da
beruhigen. Cohen ist überhaupt nicht mein Typ, aber kann deinen
Vorstellungen von einem jungen Hengst entsprechen«, entgegnete Linda unberührt.


»So? Schnell,
erzähle, wie sieht er aus?«,
fragte sie und sprang fast auf.


»Na ja …«


»Na, los, mach dich nicht
interessant.«


»Na ja, etwas zwischen
Harrison Ford und Kurt Russell, aber größer als beide«, entschied Linda, doch im Spiegel waren in ihren
Augen kleine Funken zu bemerken. »Natürlich
hatte er einen Anzug an, aber man konnte sich vorstellen, was für Muskeln
dahinter stecken«, setzte sie hinzu,
ließ das Wasser laufen und netzte ihr Gesicht.


»Du wirst mich doch mit
ihm bekannt machen«, flehte Sally
fast und reichte ihrer Chefin hilfsbereit eine Serviette.


»Das ist kein Problem, Sally.
Ohnehin habe ich dir eine wichtige Rolle bei der Organisation der Party
zugedacht, so wird Harry Cohen von dir bezaubert sein.«


»Ich werde ihm den Kopf
verdrehen«, wiederholte Sally freudig
und konnte vor Ungeduld nicht auf einem Platz bleiben.


»Ach, und noch etwas«, meinte Linda, die ihr Gesicht abgetrocknet
hatte und in ihrer Tasche herumwühlte. »Ich habe mit Brook gesprochen und er hat sein Einverständnis
gegeben, also bereite dich auf die Fernreise nach Ägypten vor.«


»Was für eine Fernreise?
Was werden wir dort machen?«


»Wir werden graben.«


»Was?«, empörte sich Sally und ihre Augen wurden
hinter ihren Brillengläsern größer und größer.


»Nur gemach. Wir werden
nur dem Professor Cohen helfen. Hast du keine Lust?«


»Na, sag das doch gleich,
natürlich bin ich einverstanden, doch wem werden wir in diesem Fall
Mathilde überlassen? Sie hat sich nur an dich und mich gewöhnt, und
wenn sich jemand anderes um sie kümmert, wird sie gleich krank.«


»Da bleibt uns nichts
anderes übrig, als dass wir sie mitnehmen. Vielleicht findet sie dort
einen sympathischen ägyptischen Kater.«


»Das ist super!«, rief Sally aus und meinte noch: »Nun muss ich mich aber beeilen, sonst kann ich
die Einladungen nicht austeilen.«


»Nur noch etwas. Du hast
doch Fräulein Collins bei den Einladungen nicht vergessen?«


»Zweifelst du daran? Sie
kann es ohnehin nicht überleben, wenn sie so viel Geld für
wohltätige Zwecke gibt«,
erwiderte Sally und ging zum Ausgang.


In der Damentoilette war wieder Ruhe
eingetreten. Diese Stille wurde nur durch das Summen der blinkenden Lumineszenzlampe
unterbrochen. Plötzlich öffnete sich die eine der Türen einen
Spalt und langsam in ganzer Breite. Anfangs war nur ein Kopf zu sehen, dann in
ganzer Größe die Direktorin der Verkaufsabteilung Sarah Collins. Als
sie sich vergewissert hatte, dass Linda und jene Pfeife – ihre Sekretärin,
gegangen waren, ging sie schnellen Schrittes zu den Waschbecken.


Was werden die beiden denn in Ägypten
machen, und das mit dem Wissen von Brook. Und wer ist dieser Professor, und
warum lädt man mich nicht zu dieser Party ein?,
zürnte im Stillen Collins, während sie ihre Hände wusch. Nein,
das geht nicht!, entschied sie und drückte mit Wut auf den Knopf des
Föhns.









Kapitel 13


Alexandria – 1971 nach Christi


Mohamed Hamada zog das dicke Wollsakko an.
Das kam nur in den kalten Wintermonaten zum Einsatz. Er schaute sich im
Korridor prüfend im Spiegel an und verließ sein Haus im
ägyptischen Viertel Rhacotis.


Der Physikprofessor an der Universität zu
Alexandria hatte die Gewohnheit, jeden Morgen früh eine Tasse starken Kaffee
bei Hasim zu trinken. Dort blätterte er auch die Morgenpresse durch.
Danach ging er auf den Markt und kaufte Lebensmittel, die er nach Hause
brachte. Diese Gänge wurden mit einem üppigen Frühstück um
8,30 Uhr abgeschlossen. Danach ging Hamada zur Universität, wo ihn die
gewöhnlichen täglichen Vorlesungen und ein Haufen administrativer
Arbeit erwarteten. Das gehörte zu seinen Aufgaben als Dekan der
Fakultät für Physik.


Während Mohamed Hamada bei Hasim
geräuschvoll seinen Kaffee schlürfte, las er im Leitartikel der
Zeitung, der sich mit der offiziellen Einweihung des Assuanstaudamms
beschäftigte. Dieses grandiose Projekt kostete dem ägyptischen
Geldbeutel cirka eine Milliarde Dollar. Seinetwegen mussten die Felsentempel
aus dem Altertum bei Abu Simbel an einen anderen Platz transportiert werden,
sonst wären sie von dem neuen Stausee überflutet worden.
Außerdem berichtete man von der Ausarbeitung einer neuen Verfassung des
Landes, als Folge der sogenannten Korrekturrevolution. Der neue Präsident
Anwar Sadat wollte Ägypten zu einer der UdSSR hörigen sozialistischen
Republik machen.


Professor Hamada war in den Bereich des
alltäglichen lauten und kunterbunten Treibens des städtischen Marktes
gekommen und schlenderte langsam an den Ständen vorbei. Ab und zu hielt er
zu einem Schwätzchen mit den Händlern. Diese grüßten ihn
freundlich bei seinem Namen und verpassten nicht die Gelegenheit, ihre frische
Ware anzupreisen. Hamada fühlte die Früchte und das Gemüse
prüfend an, nickte billigend und zeigte auf dieses und jenes, was er zu
kaufen gedachte.


Schließlich machte er bei dem
Obsthändler Halt, der seine Ware gewöhnlich aus Kairo bezog. Beide
Männer begrüßten sich freundlich, der Kaufmann bückte sich
und nahm eine Melone unter dem Tisch hervor. Mohamed Hamada griff nach der
großen grünen Melone und wollte sie in seine Markttasche stecken,
bemerkte aber, dass sie ungewöhnlich leicht war, was nur eines bedeutete.


Die Brüder aus Kairo hatten für ihn
eine neue Aufgabe.


Hamada hatte als Professor an der
Universität zu Alexandria eine erfolgreiche wissenschaftliche Karriere
gemacht. Von seinen Kollegen wurde er wegen seiner Leistungen in Forschung und
Wissenschaft im Bereich der Physik verehrt. Sein Ruf war auch im Ausland gut
bekannt. Er wurde oft zu Gastvorlesungen gebeten und so konnte er ungehindert
über die Grenzen reisen. Doch fast niemand wusste, dass sich hinter der
intelligenten und gutmütigen Art des Professors einer der Anführer
der Organisation Al-ichwān al-muslimūn verbarg, oder wie sie
allgemein bekannt war als Die Muslimbruderschaft.


Diese Terrororganisation wurde 1928 in Ismailia
von dem Lehrer Hasan al-Bannā gegründet, ihr Einfluss breitete sich
schnell im Sudan, in Syrien, Palästina, dem Libanon und in ganz Nordafrika
aus. Das Grundziel war die Wiedereinführung des Korans und des Hadith, wie
auch die Rückführung Ägyptens in eine islamische Republik. Nach
1938 wurden Die Muslimbruderschaft stark politisch. Es begann der Kampf
um die Säuberung des Islams, indem der stärker werdende westliche
Einfluss abgelehnt wurde. Diese Ansichten machten die Organisation zu einer
realen Gefahr für die Regierenden in Ägypten. 1954 war ein
erfolgloses Attentat in Alexandria auf den Präsidenten Nasser, der zwei
Jahre zuvor durch die Revolution an die Macht gekommen war. Damals wurden sechs
Anführer der Muslimbrüder exekutiert und viele andere
Anhänger ins Gefängnis geworfen. Um zu überleben, musste die
Organisation völlig in die Illegalität gehen.


Gerade in dieser Zeit war Mohamed Hamada 38
Jahre alt und hatte nach diesen Ereignissen den freigewordenen Posten des
Anführers der Brüder in Alexandria inne. Die Sicherheitsbehörde
Nassers waren nicht zu ihm vorgedrungen.


Deshalb ist er nach dem morgendlichen
Spaziergang nach Hause zurückgekehrt. Hamada ließ die Einkäufe
in der Küche und holte schnell die Melone hervor, legte sie auf den Tisch,
nahm ein Messer und entfernte aufmerksam den abgeschnittenen runden Deckel, der
zweifach angeklebt war. Er griff in die ausgehöhlte Melone und zog eine Plastiktüte
mit zwei Fotos und einem Blatt Papier heraus.


Auf dem einen Foto war ein großes
Touristenschiff mit der englischen Aufschrift Die Prinzessin von
Ägypten zu sehen, das zweite zeigte das Gesicht eines jungen Mannes in
der Uniform eines Marineoffiziers, offenbar einen Ausländer. Die linke Wange
überzog eine lange Narbe.


Hamada drehte das Foto ein paarmal in seinen
Händen und legte es auf den Tisch zurück, griff nach dem Blatt Papier
und las. Als er fertig war, legte er es langsam ab und dachte nach.


Die Brüder aus Kairo verlangten die
Liquidierung des Mannes auf dem Foto. Sie mutmaßten, er sei ein
amerikanischer Spion, der mit dem Regime von Sadat zusammenarbeitete. Der
Auftrag war dringend. Der Fahrplan des in drei Tagen in Alexandria ankommenden
Schiffes war auch beigelegt. Mohamed Hamada sollte den Auftrag weiterreichen.
Außerdem war in dem Umschlag auch Geld, doch machte er sich nicht die
Mühe es zu zählen, er wusste, es würde reichen.


Vom Korridor her hörte man ein
Geräusch.


Schnell steckte der Mann alles in den Umschlag
zurück und steckte ihn in die Innentasche seines Sakkos. Selbst seine
Familie wusste nicht, womit er sich beschäftigte. So sollte es auch
bleiben.









Kapitel 14


Ägypten – 870 vor Christi


Pilius schlenderte gemütlich unter den
reich bemalten dicken Säulen des ersten Tempelraumes der Göttin Bast.
Der geräumige viereckige Saal war leer und still. Nur die nebeneinander
angeordneten Tische mit einer Fülle von Essensresten widerten den Fremden
an. Er betrachtete begeistert die herrlichen farbigen Zeichnungen auf den
Wänden des Tempels und versuchte einige der Hieroglyphen zu entziffern. Er
fühlte sich verlassen, klein und nichtig in diesem steinernen Wald
vollkommen gleichförmiger Säulen, die von der wunderbaren Fertigkeit
und Fähigkeit ihrer Schöpfer sprachen.


Plötzlich zeigten sich vom Eingang her
zwei Figuren, die auf ihn zukamen. Pilius kniff die Augen zusammen, er erkannte
die Dienerin des Tempels – Teti. Die größere Frau in einer
grünen Tunika ging voran. Dem Griechen wurde klar, dass ihm ein Treffen
mit der Obersten Priesterin der Bast bevorstand.


Shepenwepet kam also zu dem Fremden, hielt
inne und sah ihn von Kopf bis Fuß interessiert an. Alles, was Teti ihr
erzählt hatte, war wahr. Sogar bei dem spärlichen Licht im Tempel
konnte sie erkennen, dass der Mann vor ihr helle Haut und einen richtigen
krausen Bart hatte.


»Seid gegrüßt,
Wanderer! Meine Dienerin Teti hat mir gesagt, du wolltest mit mir sprechen. Sie
hat erwähnt, dass du unsere Sprache sprichst«, sprach Shepenwepet.


»Ja, Herrin dieses
Gotteshauses«, erwiderte Pilius und
verbeugte sich. »Ich heiße
Pilius und bin der Sohn von Hephaistos. Wie ich schon Eurer Dienerin
erklärte, ich bin Grieche und komme aus dem Norden. Meine Heimat befindet
sich hinter dem Großen grünen Meer.«


»Ich habe die
verschiedensten Leute gesehen: von Amu und Mantu35, aus Retenu36,
aus Kush37, von Keftiu38, Libyer und Juden. Es sind Fremde aus Alashiya39 gekommen, doch zum ersten Mal sehe ich einen
Menschen, der aus einem Gebiet hinter dem Großen grünen Meer kommt.«


»So habe ich die Ehre,
der Erste zu sein«, sprach Pilius und
schaute forschend in das Gesicht der Priesterin.


»Pilius, habe ich deinen
Namen richtig ausgesprochen, Wanderer?«


»Ja, Herrin.«


»Nenne mich nicht so. Du
bist mir kein Untergebener, nenne mich einfach Shepenwepet.«


»Rhodope«, sprach Pilius vieldeutig, und auf seinem
Gesicht strahlte ein umwerfendes Lächeln.


»Was hast du gesagt,
Wanderer? Entschuldige, aber ich habe dich nicht verstanden«, verwunderte sich die Priesterin.


»So viel ich Eure Sprache
verstehe, heißt Shepenwepet die Rotwangige, und in meiner Sprache wird
das mit Rhodope übersetzt.«


»Gut hast du unsere
Sprache erlernt, Pilius. Du hattest einen guten Lehrer«, lächelte Shepenwepet zum ersten Mal und ließ zwei Reihen
wie Edelsteine weiße Zähne sehen. »Also in deiner Sprache werde ich Rhodope genannt?«


»Genau, sogar
nördlich von meiner Stadt, auf dem Gebiet der Thraker, erhebt sich ein
Gebirge mit diesem Namen. Darüber gibt es eine Legende.«


»Könnten wir das
Vergnügen haben und sie hören?«


»Warum nicht …«


»Besser wir gehen in den
anderen Raum, dieser muss saubergemacht werden. Und ich vermute, du wirst die
Speisen und den Wein vom Pharao nicht zurückweisen.«


»Nicht im Geringsten, so
wird wohl auch mein Magen Ruhe geben, der seit einiger Zeit Schwierigkeiten
macht, weil ich ihm nicht die nötige Aufmerksamkeit schenke.«


»Gut, so folge mir«, sprach die Priesterin und ging zum zweiten Saal
mit den lotosförmigen Säulen.


Teti hatte den Holztisch mit allen
möglichen Speisen gedeckt. Zuletzt brachte sie eine prachtvolle goldene
Kanne mit Wein und schenkte dem Gast ein. Der Grieche war über die
Fülle vor ihm verwundert und zögerte, nach einem der Herrlichkeiten
zu greifen. Und doch beeindruckte ihn, dass unter den Speisen Fisch fehlte, den
er gewöhnlich aß.


»Was gibt’s? Gefällt
dir das Essen nicht?«, fragte Shepenwepet
erstaunt und wies mit der Hand auf den Tisch.


»Im Gegenteil«, erwiderte Pilius ohne sich zu verstellen. »Ich kann mich nicht erinnern, seit wann meine
Augen sich an solcher Hülle und Fülle ergötzt haben.«


»Warum isst du dann
nicht?«, fragte Shepenwpet erneut.


»Ich wundere mich
einfach, dass ich nirgends Fisch sehe.«


»Das ist also der Grund«, lachte Shepenwepet und ihr helles klingendes
Lachen verhallte an den Wänden des Raumes. »Offensichtlich hast du nicht alles über die Ägypter gelernt.
Es ist kein Fisch da, weil es den Priestern nicht erlaubt ist, Fisch zu essen.
Außerhalb der Tempelmauern essen die Leute Fisch und die einzigen
Bewohner hier, die ihn fressen, sind die Katzen.«


Beruhigt durch die Erklärung nickte
Pilius verständnisvoll, überwand sich und griff nach der gebratenen
Ente und brach sich eine Keule ab. Das gewürzte Fleisch zerging
buchstäblich auf der Zunge. Zufrieden nahm der Gast den Weinbecher, doch
bevor er davon trank, goss er ein bisschen auf den Boden. Die beiden Frauen
schauten ihm verwundert zu.


»Was gibt’s? Gefällt
dir der Wein nicht?«, fragte ihn die
Priesterin.


»O, doch, aber wir machen
das so bei uns. Bevor wir trinken, gießen wir etwas ab, damit auch die
Götter zufrieden sind. So sind auch unsere Herzen voller Freude«, antwortete der Mann.


Nachdem Pilius mit der Ente fertig war, nahm
er sich eine Traube mit großen roten Weinbeeren und lehnte sich auf der
Holzbank leicht zurück.


»Nun könntest du uns
die Legende von Rhodope erzählen«, meinte Shepenwepet und warf einen Blick auf das Zufriedenheit
ausstrahlende Gesicht des Fremden.


Dieser nickte, strich mit der Hand seinen Bart
sauber und begann langsam zu erzählen.


»Rhodope war ein
hübsches gesundes Mädchen, das vor der Jagdgöttin Artemis einen
Eid abgelegt hatte, ihr ihre Jungfräulichkeit zu widmen. So erwählte
die Göttin sie während der Jagd zu ihrer Gefährtin. Doch eine
andere Göttin – Aphrodite, die Göttin der Liebe, wurde wütend
und zwang Rhodope, sich in einen jungen Mann, den leidenschaftlichen Jäger
– Evtinik – zu verlieben. Die beiden trafen sich im Gebirge und gingen ihrer
Liebe nach. Aber als Artemis von dem Schritt ihrer Gefährtin erfuhr, wurde
sie zornig und verwandelte sie in eine Quelle – Styx, die in derselben
Höhle entspringt, wo Rhodope ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.
Seitdem trägt das ganze Gebirge ihren Namen und die Quelle nutzt man als
Test der Mädchen, ob sie den Schwur gehalten haben, jungfräulich zu
bleiben. Sie schreiben ihren Eid auf ein kleines Brettchen und hängen es
an ihren Hals und gehen in die Quelle hinein. Gewöhnlich ist das Wasser flach
und reicht gerade bis zu den Knien. Doch wenn das Mädchen keine Jungfrau
mehr ist, steigt das Wasser bis zum Hals und überdeckt das Brettchen mit
ihrer eingeritzten Lüge.«


Pilius nahm seinen Becher und trank einen
großen Schluck Wein.


»Eine interessante und
lehrreiche Geschichte, nicht wahr, Teti?«


»Jawohl, meine Herrin«, stimmte die Dienerin zu.


»Und du, Pilius, warst du
schon in diesem Gebirge?«, fragte Shepenwepet.


»Mit meinem Vater war ich
einige Male dort. Er ist ein berühmter Heilkundiger, selbst die
thrakischen Priester lassen ihn oft rufen. Das Gebirge ist sehr schön und
wild mit unendlich grünen Wäldern voller wilder Tiere, klaren Quellen
und duftenden Wiesen mit einer Fülle von Heilkräutern, die wir
zusammen gesammelt haben. Auch zu den Heiligtümern im Gebirge Sakar sind
wir gewandert, das sich direkt auf der anderen Seite vom Fluss Hébros
befindet.«


»Sokar hast du gesagt?«, rief Shepenwepet verwundert aus.


»Nein, Sakar.«


»Komisch, die zwei Namen
gleichen sich sehr.«


»Warum, was ist Sokar?«, fragte Pilius.


»Das ist ein
altertümlicher Gott, der die Seelen der Toten beschützt. Besonders
verehren die Menschen ihn in seinem Duat40.«


»Ich dachte, Osiris ist
der Gott der Toten?«


»Wundere dich nicht,
Fremder. Das Land des Kemet steht unter dem Schutz von vielen Göttern und
wie du sagtest, ist Osiris ein Gott des Jenseits, doch wisse, viele Jahre vor
ihm hatte Sokar über den Seelenfrieden der Toten zu wachen. Ich sehe, du
hast viel über unsere Götter erfahren und sicher kennst du die
Geschichte des Osiris.«


»Ich habe von ihr
gehört, doch mit großem Vergnügen würde ich sie erneut
hören.«


»Das geschah vor langer
Zeit, noch zu jener Zeit, da die Götter und die Menschen zusammen auf der
Erde lebten. Osiris hatte den Thron von seinem Vater Geb geerbt und herrschte gemeinsam
mit seiner Gattin Isis, die auch seine Schwester war. Doch sein Bruder Seth war
voller Neid und brachte ihn während eines Gelages um, steckte ihn in einen
Sarg und warf ihn in die Wasser des Nils. Isis suchte den Sarg und fand ihn
erst bei Byblos. Sie verwandelte sich in einen Raubvogel, setzte sich auf den
toten Körper von Osiris und empfing Hor, der den Tod seines Vaters
rächen sollte. Später brachte sie die Leiche ihres Mannes wieder nach
Kemet, doch Seth verschaffte sich erneut Zugang zu dem Sarg, zerriss den
Körper in 14 Stücke und verstreute sie im ganzen Land. Mithilfe von
Thot und Anubis41 fand Isis die Teile, mumifizierte sie und
Osiris verwandelte sich in einen Gott, der im Himmel im Sternenduat lebt.«


»Sonderbar, diese
Geschichte erinnert mich sehr an einen thrakischen König, der die
göttliche Gabe eines Musikanten, eines Poeten und eines Sängers
besaß.«


Er hielt inne, sah zu Shepenwepet, erblickte
in ihren Augen Interesse und konnte also weitersprechen.


»Dieser König
hieß Orpheus. Er hatte an vielen Feldzügen teilgenommen und den
Argonauten geholfen, das goldene Vlies aus dem fernen Kolchis zu rauben. Er war
aber so sehr seiner Gattin Eurydike verbunden, dass er nicht scheute, in die
Unterwelt hinabzusteigen, als sie verstorben war, nachdem eine Giftschlange sie
gebissen hatte. Dort konnte er mit seiner Musik den Gott Aides42 betören, der
ihm versprach, seine Frau wieder zu den Lebenden zu entlassen, unter der
Bedingung, dass Orpheus sich nicht umdrehe, wenn er aus dem Unterreich wieder
aufstieg. Doch Orpheus hatte es nicht durchgehalten und sich umgedreht, um zu
schauen, ob Eurydike ihm folgt. So starb sie ein zweites Mal. Als er nach Hause
zurückgekehrt war, wollte er keine andere Frau ansehen, was die Thraker
sehr erzürnte. Orpheus ließ nur Männer in seinen vertrauten
Kreis und tat heimlich das, was er in der Unterwelt gelernt hatte. Eines Nachts
überfielen und töteten ihn die Frauen, zerstückelten seinen Körper
und warfen ihn in einen Fluss.«


»Wahrlich, Pilius, die
beiden Geschichten ähneln sich. Doch woher kennst du die Thraker so gut?
Wie ich mich erinnere, sagtest du, du wärest ein Grieche?«


»Nicht ganz. Meine Mutter
ist eine Thrakerin und von ihr habe ich alles über diesen kriegerischen
Stamm erfahren. Die Thraker weinen, wenn ihnen ein Kind geboren wird, weil sie
glauben, dass das Leben auf der Erde nur mit Schwierigkeiten und Verzicht
verbunden ist, und zeigen Freude, wenn jemand stirbt, weil seine Seele in das
Reich der Glückseligkeit kommt, irgendwo dort, in der Nähe vom
Jäger, der nach dem Katzenstern im Osten aufgeht.«


»Du meinst Sahu und
Sopdet!«, meinte Shepenwepet, die
sehr aufmerksam den Worten des Griechen zugehört hatte.


»Ja, aber in meiner Sprache
heißen sie Orion und Sirius.«


»Und woher weißt
du, dass die Seelen der Verstorbenen nach Sahu kommen?«


»Das weiß ich
daher, weil im Tal von Hébros die thrakischen Priester die Gräber
so anordnen, dass sie den Sternen des Orion gleichen.«


»Und weißt du, dass
Osiris auch dort lebt, da sein Stern Sahu ist und jeder richtige Pharao, wenn
er stirbt, sich in einen Stern in Sahu verwandelt?«


»So kommen also wirklich
die Seelen der Verstorbenen dorthin und leben ein neues Leben.«


»Jawohl, und deshalb ist
es für jeden eine Ehre, wenn seine Stunde gekommen ist, dass er im Duat
von Sokar beerdigt wird, denn das ist der irdische Duat, der zu dem der Sterne
führt.«


Während sie sich unterhielten, war aus
dem Dunkel eine Katze aufgetaucht und strich Pilius schmeichelnd um die
Füße, sprang hoch und setzte sich zu ihm auf die Bank. Zunächst
war der Grieche erschrocken, doch betrachtete später mit Interesse die
stolze Haltung des Tieres, in dessen Nase ein goldener Ring hing.


»Meine Herrin, schaut
nur!«, rief Teti. »Sheribast hat sich neben den Fremden gesetzt.«


»Ich sehe es, Teti«, erwiderte Shepenwepet, die sich nicht weniger
über das ungewöhnliche Verhalten ihrer Lieblingskatze wunderte, die
sich sonst Unbekannten nicht näherte.


»Was für ein
schönes Tier! Und es hat keinerlei Angst vor mir«, sprach Pilius.


»Das ist Sheribast, und
wie es scheint, stört sie deine Anwesenheit überhaupt nicht.«


»Das klingt ja so, als
erweise sie mir eine große Ehre.«


»Das ist wirklich so,
denn Sheribast hat nur zu mir und Teti Vertrauen, und deshalb möchte ich
dich nach dem Zweck deines ganzen Besuches fragen. Du kommst bestimmt nicht nur
wegen der Schönheit des Tempels.«


»So ist es, Große
Priesterin der Bast. Ich bin nach Kemet gekommen, um die Geheimnisse der
Heilkunde zu erfahren und von der Quelle der Weisheit von Thot und Imhotep zu
trinken.«


»Und wozu brauchst du
dieses Wissen, Fremder?«


»Damit ich die Menschen
heilen und sie von ihren Schmerzen befreien kann.«


»Wenn es auch so sein
sollte, glaubst du, dass diese Weisheit vor den Augen eines jeden
gewöhnlich Sterblichen gezeigt werden sollte? Viele haben diese gesucht,
sogar Pharaonen. Doch die heiligen Bücher sind verborgen und nur die
Geweihten könnten zu ihnen gelangen.«


»Ich habe nur den Wunsch
zu lernen und den Menschen zu helfen, nichts anderes«, entgegnete Pilius und streichelte die Katze auf dem Rücken, und
diese schnurrte behaglich.


Shepenwepet kannte diesen Fremden erst seit
einer Stunde, empfand ihm gegenüber aber eine besondere Sympathie, zum
Teil wegen seiner Offenheit, sogar wegen seiner manchmal kindlichen Neugier
über das Leben und Sitten und Bräuche eines ihm vollkommen
unbekannten Volkes. Andererseits beeindruckte sie sein Wissensdurst und der
Wille zur Vervollkommnung zu einem wohltätigen Zweck – die Menschen von
der Last der Krankheiten zu befreien. Und das sonderbare Verhalten von
Sheribast …


»Obwohl ich die
Große Priesterin von Bast bin, habe ich nicht das Recht, dir das zu
geben, wonach du strebst. Doch kenne ich jemanden, der dir wohl helfen kann,
sofern auch die Götter dir wohl gesinnt sind. Wenn du möchtest,
schicke ich dich nach Theben zu meinem Bruder Harsiese. Ich gebe dir einen
Brief mit, doch musst du sehr vorsichtig sein, denn du kommst in unruhigen
Zeiten.«


»Ich habe nicht ein
solches Entgegenkommen Eurerseits erhofft, Große Priesterin von Bast«, erwiderte verwirrt und freudig Pilius, der
seinen Ohren nicht glauben konnte. »Ich
werde alles tun, was von mir abhängt«, ergänzte der Grieche bereitwillig.


»Also gut, Teti wird dir
den Brief geben, wenn ich ihn fertig habe, und ich werde dich über die
Reise nach Theben beraten.«


»Ich weiß nicht,
wie ich Euch danken kann, Große Priesterin von Bast …«


»Niemand weiß, was
für ein Schicksal die Götter uns vorbereitet haben, so werde ich
vielleicht eines Tages deine Hilfe benötigen, Pilius.«


»Seid davon
überzeugt, Ihr werdet sie erhalten.«


»Ich hoffe es, Pilius,
ich hoffe es«, erwiderte Shepenwepet
und erhob sich von der Bank, auch Teti stand sofort auf.


Als die zwei Frauen sich entfernt hatten,
blieb Shepenwepet stehen und sprach nachdenklich: »Ich kann nicht begreifen, was mit Sheribast los ist. Sie würde
jedem die Augen auskratzen, der es wagte sie zu streicheln. Und nun
verhält sie sich so, als hätte sie jeden Tag Milch aus der Hand des
Fremdlings getrunken …«


»Es ist wirklich nicht zu
glauben«, entgegnete Teti, und die
zwei Frauen schauten zu Pilius hinüber, der die Katze weiter hinter den
Ohren kitzelte.


Allmählich senkte sich die Nacht
über Bubastis. Der helle Schein am westlichen Horizont erblasste fast, am
Himmel erstrahlte ein Stern nach dem anderen. Nirgends konnte man ein kleines
Licht erkennen und wäre nicht der Vollmond gewesen, wäre auf den
Straßen vollkommene Finsternis.


Trotz der Dunkelheit war der Platz um den
Tempel von Bast voller Menschen, die aber nicht wie am Tag sangen, sondern nur
miteinander leise flüsterten. Auch der Tempelhof war voller Menschen, doch
die meisten der Repräsentanten der Stadt waren im ersten Säulensaal
zu finden. Alle hielten Kerzen und Fackeln in den Händen und warteten auf
die Oberste Priesterin von Bast, die das traditionelle heilige Feuer
entzünden sollte. Die Gespräche verstummten sofort und alle drehten
sich zum zweiten Saal um. Es erschien die geisterhafte Gestalt der Priesterin,
ging zum Opferstein in der Saalmitte. Ihre Worte erklangen klar in der vom Atem
der Menschen feuchten Luft.


»Verehrte Bast, Herrin
von Glück und Großzügigkeit, Tochter des Sonnengotts,
überwältige das Böse, was unseren Sinn quält und die
Schlange Apep tötete. Sage mit deiner Mildtätigkeit, deiner Geheimnisse
die Handlungen aller voraus, die Gräueltaten begehen und die Hände
gegen die Kinder des Lichts erheben. Schenke uns mit Freude Lieder und
Tänze und schütze uns in einsamen Orten, wohin wir gehen müssen.
Oh, Ra, fahre zum Himmel, König Löwe, du, der eine große Katze
ist, Rächer der Götter und Richter der Worte. Fünfundsiebzig
Lobgesänge bringen wir dir dar, Ra.«


Als die Worte verklungen waren, flammte im
Opferstein Feuer auf, das die vor Ungeduld wartenden Gesichter der Anwesenden
erhellte.


Shepenwepet sprengte Weihrauch und sein Aroma
erfüllte die Luft, sie nahm eine Fackel, entzündete sie und hob sie
über ihren Kopf. Die umstehenden Menschen entzündeten daran ihre
Fackeln und Kerzen. Das heilige Feuer begann sich vielfältig zu vermehren.
Als es hinaus vor die Tore des Tempels kam, ertönten freudige Zurufe,
ertönte Musik, und die Menschen begannen zu singen und zu tanzen.


Jedes Haus in der Stadt begann das im Tempel
entzündete heilige Licht widerzuspiegeln und die Fensterchen der
Häuser funkelten und flackerten wie Sterne, die den nächtlichen
Himmel bevölkerten.









Kapitel 15


Boston – in unseren Tagen


Elegante Limousinen und Sportwagen reihten
sich auf der ellipsenförmigen Allee vor dem Besitz von MacGregor
aneinander.


Das Interesse der Bostoner hohen Gesellschaft
an der Benefizveranstaltung der Enkelin des alten MacGregor erregte nicht so
viel Aufsehen als die Gerüchte um den sich verschlechternden
Gesundheitszustand des 80 – jährigen Geschäftsmannes. Seit er vor
zwei Jahren einen Schlaganfall erlitten hatte, war sein Landhaus fast für
jedermann geschlossen, und sein Butler blieb ständig bei ihm und er
schottete sich ab. Allmählich rankten sich um den Zustand von John
MacGregor verschiedene Gerüchte. Gar solche, die behaupteten, der Grund
für den Gehirnschlag sei die hitzige Auseinandersetzung zwischen ihm und
seiner einzigen Tochter Cecilia gewesen. Jedermann wusste, dass die Beziehungen
zwischen beiden angespannt waren und nach der Heirat mit dem Bankier O’Brien
hatte sie sich kategorisch geweigert, die Schwelle des Vaterhauses zu betreten,
wo sie geboren und aufgewachsen war.


Die Situation hatte sich auch ein halbes Jahr
danach nicht verändert, als seine Frau Barbara verstarb. Zum ersten Mal
nach langer Zeit sahen alle den alten MacGregor zur Trauerfeier im Rollstuhl.
Er war querschnittgelähmt. Trotz der Unbilden und des ihm widerfahrenen
Unglücks drückte die eine nicht beeinträchtigte
Gesichtshälfte Festigkeit und Entschlossenheit aus. Er verlor keinerlei
Worte, auch nicht, als er die Beileidsbekundigungen der Anwesenden
entgegennahm. Auch seine Tochter war dort, doch stand sie nicht neben ihm.
Offenbar war der Zwist zwischen den beiden nicht umkehrbar, aber niemand kannte
den Grund dafür.


Einer nach dem anderen erschienen die
Gäste, sie wurden von Linda O’Brien persönlich begrüßt,
die jedem den neben ihr stehenden Professor Harry Cohen vorstellte.


Es war ein warmer Tag und am Himmel konnte man
nur einige kleine bauschigen Wolken sehen. Die dichten Schatten der Kastanien
und die leichte Brise vom Ozean her brachten den Gästen, die durch den
herrlichen Garten spazierten, eine angenehme Kühle.


»Ich habe den Eindruck,
dass alle bekannten Persönlichkeiten von Boston eingeladen seien. Es ist
irgendwie komisch, einem gegenüber so viele Gesichter zu sehen, die man
nur vom Fernsehen her oder aus den Zeitungen kennt«, meinte Professor Cohen, der gerade den Leader der Demokratischen
Partei vom Staat Massachusetts – Philip Johnston, begrüßt hatte.


»Sie sind offenbar
beeindruckt, Professor. Glauben Sie mir, all diese Leute sind genauso von der
Gelegenheit, hier zu sein, beeindruckt wie Sie. Es war mir nicht ganz leicht,
meinen Großvater zu überzeugen, die Party im Landhaus zu
organisieren«, erklärte Linda O’Brien,
deren strahlendes Lächeln nicht aus ihrem Gesicht wich. »Und außerdem, ich habe unter anderem nicht
vergessen, Ihren Arbeitgeber einzuladen, ich glaube, da kommt er gerade mit
seiner Frau«, ergänzte Linda und
zeigte mit dem Blick das Paar auf der mit feinem Splitt bedeckten Allee.


»Das ist doch der
Präsident von Harvard!«,
rief Harry Cohen aus, als er den Mann erkannte, der auf sie zukam.


»Fräulein O’Brien,
Sie sehen in dieser Garderobe bezaubernd aus«, bekundete der Neuankömmling und setzte ein dienstliches
Lächeln auf.


»Danke, Dr. Bentley, ich
freue mich, dass Sie der Einladung gefolgt sind.«


Der Mann, dessen Scheitel schon recht kahl
war, küsste die Hand von Linda galant und erwiderte: »Es geht hier doch um die Interessen von Harvard. Und wo die
sind, bin auch ich.«


Nachdem Dr. Bentley seine Frau vorgestellt
hatte, wandte er sich zu Professor Cohen, der scheinbar wegen des
Zusammentreffens sehr verlegen wirkte und des Öfteren hinter seiner Brille
mit den Augen zuckte.


»Ach, Sie Doktor Cohen,
warum haben Sie mir nicht früher von Ihrem wunderbaren Vorhaben
erzählt?«, und klopfte Cohen
väterlich auf die Schulter. »Ich
wusste nicht, dass Sie solche Verbindungen unter der höheren Gesellschaft
von Boston haben. Wirklich eine angenehme Überraschung.«


»Na ja, ich …«


»Seien Sie nicht so
bescheiden, Kollege. Ich kann Ihnen versichern, Ihre Mühe bleibt nicht
verborgen«, fuhr Bentley fort, ohne
darauf zu warten, dass Cohen seinen Satz zu Ende brachte, und ging mit seiner
Frau in Richtung der improvisierten Estrade vor dem Haus.


»Heuchler!«, murmelte Cohen verärgert, sichtbar erleichtert,
dass Bentley ihn nicht weiter durch seine Anwesenheit beschäftigte.


»Bitte!«, rief Linda.


»Ich habe gesagt, dass
Doktor Bentley einfach ein Heuchler ist.«


»Warum?«


»Ich habe ihm mindestens
drei Briefe mit der Bitte um zusätzliche Finanzierung der Expedition
geschickt und die Antwort war natürlich ein und dieselbe – eine Absage.
Und nun spricht er hochtrabende Worte.«


»Ja, man kann sagen, wir
haben unseren ersten Sieg errungen«,
meinte Linda fröhlich und winkte einer Gruppe Gäste, die den
Gruß erwiderte.


»Von welchem Sieg
sprechen Sie, Fräulein O’Brien?«,
fragte Harry Cohen verwirrt.


»Ich ziehe es vor, dass
Sie mich Linda nennen. Nicht wahr, wir arbeiten gemeinsam für eine und
dieselbe Sache.«


»Gut, wenn Sie es
wünschen.«


»Linda.«


»Gut, Linda, doch habe
ich nicht begriffen, von welchem Sieg du sprichst.«


»Wir haben eben die
Meinung des Präsidenten von Harvard in Hinsicht der Expedition um
180 Grad gewendet. Ist das deiner Meinung nach kein Sieg?«


»Du hast recht.
Besonders, da ich weiß, was das für eine Pfeife ist«, lächelte Cohen und schaute auf den
Sicherheitsdienst, der zügig auf sie zukam.


Der Uniformierte ging zu Linda, flüsterte
ihr etwas ins Ohr, und beide strebten dem Tor zu.


Vor dem Eingang des Landhauses war ein
lautstarker Streit zwischen einem Mann vom Sicherheitsdienst und einer gut
gekleideten Frau mittleren Alters entfacht. Sie bestand darauf hineinzukommen,
doch der Wachmann verwehrte es ihr.


»Ich bedauere, aber wir
können Sie ohne Einladung nicht passieren lassen«, erklärte der eine höflich, nahm sich zusammen, um nicht
laut zu werden und unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


»Blöder Kerl!«, schrie die Frau fast hysterisch, griff ihre
Handtasche am Henkel und holte aus, um den anderen Uniformierten zu schlagen,
der mit ausgestreckten Armen den Weg zum Eingang versperrte.


»Aber verstehen Sie doch,
die Party ist nur mit Einladungen …«


»Es ist nicht
möglich, entweder sind Sie blind oder können meinen Namen nicht auf
der Liste finden«, beharrte die Frau,
deren Gesicht vor Zorn und Unverständnis rot angelaufen war.


»Ich kontrolliere noch
einmal, doch sage ich Ihnen wiederholt, in der Liste figuriert der Name Sarah
Collins nicht«, sprach der zweite
Wachmann und suchte erneut in der Mappe in seiner Hand.


»Sie brauchen nicht zu
suchen.«


Die Diensthabenden drehten sich in die
Richtung, aus der die Worte kamen, und sahen deren Urheberin – Linda O’Brien.


»Lassen Sie Fräulein
Collins durch! Sie hat eine Einladung«, ordnete Linda an.


»Natürlich,
Fräulein O’Brien«, erwiderten
beide gleichzeitig und gaben den Weg für Sarah Collins, die Direktorin der
Entwicklungsabteilung von Breeze, frei.


Sie beruhigte sich, schob den verrutschten
Träger ihres langen Abendkleides mit einem endlosen Schlitz zurecht und
ging zu Linda. Als sie an der Wache vorbeikam, vergaß sie nicht, den
beiden einen mörderischen Blick zuzuwerfen, hob den Kopf und als sie
vorbei war, setzte sie das reizendste Lächeln auf, zu dem sie fähig
war.


»Liebste Linda, gut, dass
du aufgetaucht bist, sonst hätte ich nicht gewusst, was die beiden Luchse
mit mir getan hätten«, teilte
Sarah Collins mit.


»Nimm es dir nicht zu
Herzen, Sarah, sie machen nur ihre Arbeit«, entgegnete Linda und nahm die ihr kühl zum Gruß gereichte
Hand.


»Aber die haben
behauptet, ich wäre nicht in der Liste der Eingeladenen!«, betonte Sarah Collins, und ihre Augen
schweiften sofort eilig über die Gesichter der übrigen Gäste.


»Wahrscheinlich war das
ein Missverständnis oder du hast möglicherweise nicht zurzeit die
Gebühr für die Einladung bezahlt«, meinte Linda und hinterließ ein schlaues Lächeln.


»Mein Gott,
natürlich, ich habe das verpasst. Ich kann das doch jetzt nachholen?«, fragte Sarah Collins und kramte das Scheckheft
aus ihrer grellgelben Handtasche.


»Freilich, Sarah. Das ist
nur eine Formalität. Aber vergiss nicht, dass unsere Party eine Wohltätigkeitsveranstaltung
ist.«


»Und wie hoch ist die
Taxe?«


»2000 Dollars.«


Sarah Collins erstarrte. Linda schien es, dass
der Kuli von Sarah in den vom Aufdrücken ganz weißen Fingern jeden
Moment zerbrechen würde. Der Stift näherte sich langsam dem Scheckheft
und schrieb nervös die vierstellige Summe.


»Auf welchen Namen?«, fragte sie kalt.


»Auf den Namen von
Professor Harry Cohen.«


»Hier«, sprach Sarah, riss den Scheck ab und reichte
ihn Linda.


»Danke.«


»Und nun kann ich doch zu
den Gästen gehen?«


»Aber
selbstverständlich, bitte«,
betonte Linda und wedelte den Scheck durch die Luft.


Linda O’Brien ging zu Professor Harry Cohen
zurück, zu dem sich inzwischen auch Sally Devereux gesellt hatte. Die
kleine Sekretärin hatte ihren Kopf gehoben und starrte den Professor an,
als ob sie nicht glauben könnte, das sei der Mensch, weswegen ihre Chefin
so viel Aufhebens machte. Sie hatte gesehen, dass Linda sich näherte und
nahm eine drohende Stellung ein.


»Hast du zufällig
irgendeine Entschuldigung für die letzte niederträchtige Lüge?
Es wäre etwas Mittleres zwischen Harrison Ford und Kurt Russell. Ich
weiß, ich trage eine Brille, aber ich bin nicht so blind, dass ich nicht
sehen kann, dass dieser …«


»Ich sehe, Sie haben sich
schon bekannt gemacht«, sagte Linda
laut und beeilte sich, den Wortschwall ihrer offenbar zornigen Sekretärin
zu unterbrechen.


Sie fürchtete, dass aus deren Mund manche
ungehörige Wortbildung huschte.


»Du brauchst dich gar
nicht so beleidigt aufzuführen, auch dir ist manchmal ein aufregender
Impuls für die Arbeit nötig. Unter anderem, ich kann dich loben, denn
alles geht nach Plan, woran du den größten Anteil hast.«


»Erwarte nicht, dass ich
so leicht einlenke. Und denke nicht, dass ich dir das nicht heimzahle«, entgegnete etwas ruhiger Sally und fragte: »Und wen hast du ausnehmen können?«


»Und wenn ich dir’s sage,
wirst du’s nicht glauben«, meinte
Linda und schwenkte lässig den Scheck vor Sallys Nase.


»Du hast recht, du bist
der letzte Mensch, zu dem man irgendwie Vertrauen haben kann«, gab Sally zu, sprang hoch und schnappte sich
den Scheck.


Sie las das auf dem Blatt Geschriebene, hob
ungläubig die Augen und las den Scheck nochmals.


»Das kann nicht wahr
sein!«, rief sie schließlich
aus. »Wir hatten sie doch nicht auf
die Liste der Eingeladenen gesetzt.«


»Und was ist dabei. Die
Frau wollte eben mal ein bisschen spazieren gehen.«


»Ein ganz schön
teurer Spaziergang. 2000 Dollars. Du hast ihr das Doppelte abgeluchst!«, sagte Sally ehrlich überrascht.


»Manche Leute kannst du
schütteln wie du willst, sie werden nicht klug«, erwiderte Linda und beide brachen in lautes Lachen aus.


Harry Cohen beobachtete das empört, ohne
den Grund der fröhlichen Stimmung zu verstehen. Linda bemerkte sein
Unbehagen und wandte sich ihm zu.


»Verzeihen Sie, Professor
Cohen, aber wir haben eben noch 2000 Dollars dem Fond für unsre Expedition
vermacht.«


»Soso! Das ist wunderbar.
Und wer ist der Spender?«


»Eine Kollegin, der
offensichtlich die Archäologie sehr am Herzen liegt«, verriet Linda, und der Kommentar brachte Sally noch mehr zum Lachen.









Kapitel 16


Alexandria – 1971 nach Christi


Die Prinzessin von Ägypten hatte
vor einer Stunde im Hafen von Alexandria den Anker geworfen und einige
Touristen hatten schon über die Gangway das Schiff verlassen. Es war ein
sonniger Tag, das Meer ruhig und vom Ufer her wehte ein leichter kühler
Wind.


Diese Gruppe Touristen hat wirklich
Glück mit dem Wetter, dachte Peter Flanegan, der
sich mit den Ellbogen auf das Geländer gelehnt hatte und das Getümmel
der aussteigenden Menschen beobachtete.


Häufig war er Zeuge geworden, wie das
Wetter im Winter in diesem Teil des Mittelmeeres sich von der schlechtesten
Seite zeigte. Der Wind konnte eine bedeutende Stärke erreichen und
gefährlichen Wellengang hervorrufen. Doch hatten die Wintermonate auch ihre
guten Seiten, besonders für jene älteren Touristen, die sonst die
afrikanische Hitze nicht aushalten könnten.


»Gehst du an Land?«


Flanegan drehte sich um. Er war über die
Frage seiner rechten Hand im Sicherheitsdienst, Michael Pratchett,
überrascht, der sich leise hinter ihn geschlichen hatte. Er antwortete
nicht und schaute wieder aufs Ufer.


»Geh und mache einen Spaziergang. Ich
übernehme den Dienst für dich. Du hast etwas Abwechslung nötig«, sagte Pratchett mit seiner typischen, etwas
leicht zitternden Stimme. Obwohl er älter war, mochte er ihn wegen seiner
Berufserfahrung und organisatorischen Fähigkeiten.


In letzter Zeit hatte sich Flanegan zur
Unkenntlichkeit verändert. Aus dem lebensfrohen und umgänglichen Mann
hatte er sich in einen verschlossenen und in seine Gedanken verlorenen Menschen
verwandelt.


Pratchett konnte sich diese überraschende
Metamorphose nicht erklären, die seinen Chef schon drei Monate im Griff
hatte. Er vermutete, dass irgendetwas Peter quälte, doch wagte nie ihn
direkt danach zu fragen. Er mochte nicht sich in die persönlichen Dinge
der Leute einmischen.


Und Flanegan redete überhaupt nichts
über sich selbst. Er sprach nur über die Arbeit, und wenn’s hochkam,
gab er flüchtige Kommentare über das Weltgeschehen ab. Und
während seiner Freizeit verbarg er sich in seiner Kajüte und
verließ sie kaum. Auch besuchte er nicht mehr sein italienisches
Lieblingsrestaurant und zog es vor, in der Kajüte zu speisen.


»Na, ich muss jetzt gehen. Und kümmere
dich nicht um die Arbeit hier«,
meinte Pratchett, klopfte Flanegan freundschaftlich auf den Rücken und
machte sich davon.


Peter Flanegan folgte mit dem Blick dem
straffen Gang seiner Hilfskraft, nahm eine Zigarette heraus und zündete
sie an, zog tief den Rauch ein, in letzter Zeit widerte ihn der scharfe
Beigeschmack an. Er warf die Zigarette zum Meer.


Das Verschwinden von Cilia hatte ihn in ein
tiefes Loch fallen lassen. Und das hielt schon drei Monate an.


Alles begann an jenem warmen Abend Anfang
Oktober, als sie nicht zu der Verabredung am stillen Ort im Park erschienen
war. Flanegan versuchte sie per Telefon zu finden, doch stellte nur fest, dass
diese Nummer aufgegeben worden war. Am nächsten Tag sollte er zu einer
weiteren Reise nach Ägypten aufbrechen. Sobald er nach Boston zurückgekehrt
war, beschloss er sie zu finden, doch alle Versuche waren erfolglos. Wo hatte
er sie nicht überall gesucht, sogar hatte er ihre Mitstudentinnen aus Harvard
kennengelernt, doch die zuckten auch nur mit den Schultern.


Von der Administration der Uni hatte er erfahren,
dass Cilia ohne den Grund zu nennen das Studium abgebrochen hatte. Auch den
Landsitz des Großvaters hatte er ausfindig machen können, doch die
Dienerschaft erklärte, dass Fräulein MacGregor abgereist wäre,
ohne zu sagen wohin oder wie lange.


Sie war einfach verschwunden.


Als sie sich im September das letzte Mal
gesehen hatten, hatte Cilia ihn zärtlich geküsst und gesagt, sie habe
ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, doch wäre sie noch nicht bereit. Sie
brauche noch etwas Zeit. So konnte er nicht erfahren, was sie ihm hätte
sagen wollen.


Die Schiffssirene unterbrach seine Gedanken
und er ging langsam zur Kajüte, um sich umzuziehen. Er hatte nun doch
beschlossen, dem Rat seines Kollegen zu folgen.


Der Amerikaner war in das Getümmel des
gewöhnlichen Treibens in dem Labyrinth der Gassen des alten Marktes in
Alexandria eingetaucht. Er trug blaue Jeans, ein gelbes baumwollenes Hemd und
eine Sportjacke und eine Sonnenbrille. Flanegan kannte diesen Ort
ausgezeichnet, er hatte ihn oft besucht. Gern bummelte er durch die
Antiquariate und feilschte lange mit den Händlern, doch kaufte fast
nichts. Die meisten alten Gegenstände waren mehr oder weniger gut
gearbeitete Kopien.


Als Flanegan wie üblich eines der
Antiquariate mit leeren Händen verlassen hatte, bemerkte er, dass ein
Augenpaar sich auf seinen Rücken geheftet hatte. Er drehte sich um, in dem
Gewirr von Menschen konnte er nur einen jungen Mann mit krausem Haar ausmachen,
der an einer Stelle stand und sich bemühte eine Zigarette anzuzünden.
Der Amerikaner blickte misstrauisch auf den jungen Mann, aber entschied, er
habe sich getäuscht. Langsam ging er die schmale Gasse weiter und schaute
sich die Vitrinen an.


Nach fünfzig Yards43 hielt Flanegan
und warf erneut einen Blick über die Schulter. Wieder fiel der Krauskopf
in sein Sichtfeld, der auch stehengeblieben war. Peter ging weiter, doch bog er
plötzlich in die erste Quergasse rechts und beschleunigte seinen Schritt.
Er war fast sicher, dass ihn jemand aus unbekannten Gründen verfolgte. Um sicher
zu sein, verbarg er sich unter einem Türrahmen und blickte wieder
zurück.


Der junge Mann mit dem Lockenkopf sprang auf
die Straße, sah Flanegan nicht und rief dem hinzugekommenen Mann etwas
zu, der seine rechte Hand in der Innentasche seines Sakkos verbarg.


Flanegan begriff sofort, was das bedeutete,
rannte hastig die Gasse hinunter, die zu den Docks führte. Durch seinen
ganzen Körper drang derselbe bekannte Schauder, der ihn vor der Attacke in
Da Nang erfasst hatte. Das bedeutete nur eins. Er war in Gefahr und sollte
schnell etwas unternehmen. Leider war seine Pistole in der Kajüte
geblieben. Es gab nichts anderes zu tun, als zu fliehen.


Sobald sie den Amerikaner entdeckt hatten,
jagten die beiden Verfolger wie Raubtiere hinter dem ausgemachten Opfer her.


Flanegan rannte die Steinstufen hinunter, die
auf einen gepflasterten Weg mündete.


Doch da tauchte ein weißer Mercedes auf
und hielt mit durchdringendem quietschendem Geheul der Bremsen vor der Treppe.
Zwei Männer mit Pistolen sprangen heraus.


Flanegan begriff, dass er in eine Falle
geraten war und hörte auf, nach einem Rettungsweg zu suchen. Beiderseits
der Treppe ragten hohe Steinmauern ohne jeglichen Durchgang.


Einer der Männer stieg auf die erste
Stufe, grinste breit und richtete die Pistole auf ihn.


»Sprich dein Gebet, Amerikaner«, schrie der Araber in schlechtem Englisch und
drückte ab.


Die erste Kugel drang in Flanegans Bauch, die
zweite zerriss sein Herz.


In einem kurzen Augenblick wurde alles vor
seinen Augen schwarz und er stürzte auf die Stufe. Das letzte, was er sah,
bevor er verschied, war der blaue Himmel. In seinem Bewusstsein erschien ihm
eine liebe und zarte Engelsgestalt.


Es war die von Cilia.


Die Männer hoben hastig den leblosen
Körper auf und warfen ihn grob in den Kofferraum.


Nach den Schüssen um die Treppe war wieder
lastende Stille eingetreten.


Die Autotüren wurden zugeschlagen und das
Auto raste mit quietschenden Reifen in Richtung der Hafendocks. Als der
Mercedes ein verlassenes Lager erreicht hatte, hielt er, und die vier
Männer stiegen aus. Zwei zogen den Toten heraus, warfen ihn vor die Wand
und lehnten ihn dort an.


Der junge Lockenkopf ging zum Leichnam,
bückte sich und begann ihn zu durchsuchen. Aus der Innentasche der Jacke
zog er ein Foto heraus, auf dem der Amerikaner eine junge und hübsche Frau
umarmte und zeigte es der Runde, die es mit zynischen Bemerkungen quittierten.
Schließlich griff der krausköpfige Mann an Flanegans Hals und riss
die Kette mit dem kleinen goldenen Kreuz ab.


Einer der Männer nahm ein Stück
Holzkohle und schrieb mit großen Buchstaben einen Text an die Wand: Das
erwartet jeden Spion, der dem Verräter Sadat hilft.









Kapitel 17


Ägypten – 870 vor Christi


Der Pharao von Kemet – Osorkon II. hatte
soeben das Bad und ein üppiges Frühstück im Harem beendet und wandelte
im kühlen Garten seines neuen Palastes in Tanis. Lange hatte sich der
Herrscher nicht entscheiden können, die Hauptstadt von Bubastis zu
verlegen. Er meinte, er würde mit diesem Schritt die Geister seiner
Vorfahren erzürnen. Doch schließlich war er zu diesem Schritt wegen
der häufig auftretenden Überschwemmungen in Bubastis gezwungen, und
nicht zuletzt vom Aufschwung von Tanis, dessen Handel zur See mit den
phönizischen Städten es reicher und reicher werden ließ.


Osorkon erließ gar ein spezielles Dekret,
das die Flotte der phönizischen Handelsschiffe unter Schutz stellte, die
für Kemet wichtige Waren, wie Holz, Gewürze, Silber, Gold, Kupfer,
Wein und vieles andere lieferten. So waren die Märkte mit allem
Notwendigen übervoll und das Staatssäckle füllte sich durch die
ihnen auferlegten Steuern.


Der ägyptische Herrscher ließ sogar
die sterblichen Überreste seines verstorbenen Vaters Takelot I. aus dem
vermodernden und zerfallenden Grabmal in Bubastis in ein neues
überführen, das unterirdisch an der südlichen Seite des
großen Tempels von Amon errichtet werden sollte. Dort sollte eines Tages
auch sein Sahu44 liegen. Zu diesem Zweck befahl er, einen
großen Granitsarkophag zu meißeln.


Jedoch beschäftigte ihn nicht der Umzug
der Hauptstadt, sondern der Verrat seines Cousins Harsiese, der sich
erkühnt hatte, sich als Herrscher von Oberkemet unter dem pompösen
Namen Der starke Stier, gekrönt zu Theben, zu erklären. Auch
der Duft der exotischen Bäume und Sträucher um ihn herum konnte ihm
keine Ruhe bringen.


Die Auseinandersetzungen zwischen Nord und
Süd zerstörten den Staat von innen. Schon seit seinen Jugendjahren
hatte er begriffen, dass diese Probleme nicht mit Waffengewalt gelöst
werden können. Er hatte das am eigenen Leib erfahren. Als er Prinz und
Regierender von Südkemet war, musste er des Öfteren Aufstände
und Meutereien niederwerfen, damit Ruhe und Ordnung in Theben herrschte. Damals
empfingen die Einwohner von Theben ihn mit Ovationen und Ehrungen, als sei er
der Pharao. Er besuchte Theben dreimal im Jahr und schickte Schiffe mit Gaben
für die Tempel. Das wog die Hörigkeit der Priester wieder auf.


Doch nachdem er auf den Thron gestiegen war,
musste er Harsiese geschickt ausschalten, denn dieser war auch
Thronanwärter, und deshalb erhob er ihn zu dem Großen Priester von
Amon in Theben. Und nun wollte dieser jetzt offen seine Macht über das
ägyptische Land anfechten. Die Schlange, die sich im Mutterleib
nährte, zeigte schließlich ihre Zähne.


Osorkon hielt für einen Moment inne.


Die Wache hatte den Wesir Horich vorgelassen,
der auf der Allee entlangkam. Der Hohe Würdenträger kam näher,
verbeugte sich und wartete auf die Gnade des Monarchen.


»Sei gegrüßt, Horich, wie sind die
Nachrichten aus Theben?«


»Nichts Beunruhigendes, Eure Majestät.
Die Informatoren melden, dass dort man immer noch die Krönung Harsieses
feiert.«


»Gut, und wie verhalten sich die Regierenden
in den südlichen Gauen?«


»Sie tun nichts, sie warten, wohin der Wind
weht.«


»Das heißt, alles ist normal?«


»So sieht es aus, mein Herr.«


Osorkon II. verschränkte die Arme auf dem
Rücken und schritt langsam seinen Weg auf der Allee entlang. Sein Blick
war in die Ferne gerichtet, ohne auf die beiderseits wunderbaren Blumen in den
verschiedensten Farben und Tonabstufungen zu schauen.


Der Wesir folgte seinem Verbündeten in
gebührendem Abstand, um ihn nicht zu belästigen. »Eure Hoheit, ich
habe mir erlaubt, den Ersten Priester von Amon aus dem Tempel in Tanis
einzuladen«, sagte Horich.


Osorkon II. hielt inne und drehte sich um. »Du
hast Pernast eingeladen! Ist das nicht zu früh?«


»Eigentlich hatte er selbst um eine Audienz
gebeten. Er möchte seine Hochachtung Euch gegenüber bezeugen, so
entschied ich, dass … wir durch ihn Vorteile erlangen«, meinte Horich schleppend, nickte leicht, und die Sonne ließ
sein abgerundetes goldenes Vorhemd aufblitzen.


»Ha,ha,ha«, lachte Osorkon. »Ich vermute, du hast schon etwas eingefädelt,
und deshalb schlage ich vor, meine Neugier nicht weiter zu strapazieren.«


»Der Plan ist einfach, Eure Majestät.
Pernast hat in Theben noch immer großen Einfluss und ergebene treue Leute
in Ipet-sut45. Außerdem bin ich sicher, dass auch er es
nicht versäumen würde, Vorteile durch den Verrat Harsieses mit der
Hoffnung zu ziehen, eines Tages vielleicht der erste Prophet von Amon im Staat
zu werden.


Osorkon II. sah seinen Wesir sehr nachdenklich
an, legte die Hand auf seine Schulter und erwiderte: »Wenn ich dich richtig
verstanden habe, sollten wir Pernast ausnutzen um Harsiese zu stürzen.
Wird das aber nicht Unruhen nach sich ziehen?«


»Nein, wenn Harsiese inzwischen von den
Göttern gerufen wird. Natürlich, ohne dass jemand Verdacht
schöpft. So viel ich höre, leidet er an Epilepsie.«


Osorkon II. schwieg eine gewisse Zeit, dachte
über den Vorschlag des zweiten Mannes im Staat nach und grinste
rätselhaft.


»Dann lasst uns mit Pernast reden. Rufe ihn.«


»Jawohl, Herr«, verbeugte sich Horich und zog sich zurück.


Die kahlen Köpfe der gleich gekleideten
Priester glänzten in der Morgensonne, die wohltuend ihre Strahlen
über den herrlichen Palastgarten sandte. Die Männer trugen lange
Gewänder aus weißem Leinen, ihr Anführer hatte ein
Leopardenfell über die Schulter geworfen und hielt ein goldenes Zepter,
auf das er sich stützte. Sobald sich die Gruppe dem Pharao näherte,
fielen sie auf die Knie und der Obere Priester von Amon – Pernast – verbeugte
sich.


»Möge der von Amon Geliebte viele Tage
der Freude und ein langes Leben erhalten. Es möge der Wille von Ra
erfüllt werden, der ihn zum König über die beiden Länder
erkoren hat«, begann Pernast
feierlich, indem er den letzten Teil seiner Begrüßung betonte. »Ich
hoffe, Eure Majestät bei guter Gesundheit und Wohlbefinden anzutreffen.«


»Den Göttern ist zu danken, dass es so
ist, verehrter Pernast. Was führt dich in den Palast?«


»Ich wollte persönlich meine
Grüße überbringen und unseren Pharao versichern, dass die
Geistlichkeit von Amon in Tanis fest hinter denen steht, die mit Stärke
und Gerechtigkeit von Ra gewappnet sind«, erwiderte Pernast und hob die Hände zur Sonne.


»Diese Worte haben mein Herz erwärmt. Sie
lassen mich glauben, dass der Große Amon meine Gaben gnädig annimmt,
die dir von Horich übergeben werden.«


»Die Großzügigkeit unseres
Herrschers ist grenzenlos, das Auge von Hor wird immer über ihn wachen«, entgegnete Pernast und verneigte sich erneut.


»Lasst uns nun zu irdischeren Dingen kommen«, sprach Osorkon und strich mit der Hand
über seinen langen geflochtenen Bart. »Wie du weißt, hat sich der
Erste Prophet von Amon in Theben als Herrscher von Oberkemet ausgerufen und
ohne dass er dazu das Recht hat, die weiße Krone aufgesetzt. So frage ich
mich, ob du mir hilfst, dieses Unrecht auszuräumen und das Königreich
vor unvorhergesehenen Unruhen zu wahren.«


Im Blick von Pernast schimmerte ein
alarmierender Funken, verschwand hastig und sein Gesicht bekam einen harten
entschlossenen Ausdruck.


»Harsiese hat eine große Sünde
begangen. Wie sollte er nicht die Götter erzürnen, und sie werden ihm
niemals verzeihen! Deshalb halte ich es für meine heilige Pflicht zu
helfen, womit ich nur kann, damit die Gerechtigkeit wiederhergestellt wird.«


»Ich weiß, dass deine Treue zum
Großen Amon keine Grenzen kennt. So meine ich, dass ein Mensch wie du
würdig wäre, die Last der Verantwortung des Ersten Propheten in
Ipet-Sut zu tragen. Doch zuerst müssen wir Harsiese ausschalten, und zwar
so, dass seine Anhänger keinen Verdacht von Unrechtmäßigkeiten
schöpfen. Mein Wesir Horich hat mir gegenüber erwähnt, dass
Harsiese an epileptischen Anfällen leidet. Ich frage mich, ob du nicht
Einfluss auf die Heilkundigen in seinem Umfeld hättest?«


»Kraft und Weisheit von Amon sind groß
und mit dessen Hilfe werde ich mich der Sache annehmen, Eure Majestät.«


»Doch zuvor will ich, dass du einen Brief an
meinen teuren Cousin schickst. Du wirst ihn ehrlich versichern, dass du dich
wie bisher ihm unterstellst. Vergiss auch nicht, ihn zu seiner Krönung zu
beglückwünschen.«


»Ich habe verstanden, Eure Majestät. Ihr
könnt mir vollkommen vertrauen.«


»Gut, nun führt Eure Leute zu Horich.«









Kapitel 18


Boston – in unseren Tagen


Das Streichquartett hatte seine Darbietung
mit Werken von Vivaldi beendet. Von der Estrade her hörte man ein
klopfendes Geräusch, da jemand das Mikrofon ausprobierte. Linda O’Briens
melodische Stimme war zu hören, die die Anwesenden zur Bühne bat.


Für einen Augenblick verstummten die
unter den Gästen entfachten spontanen Gespräche um den Wahlkampf zum
Präsidenten zwischen George Bush und dem hiesigen Favoriten der Demokraten
John Kerry. Alle wandten sich der Gastgeberin der Party Linda O’Brien zu.


Sie trug an diesem Tag ein langes himmelblaues
Kleid und ihre roten Haare fielen in ihrer Natürlichkeit über ihre
nackten Schultern. Zweifellos gehörte Linda zu den reizendsten Frauen und
der erstrebenswerten Partie eines jeden reichen Junggesellen der höheren
Gesellschaft von Boston. Doch bis zu diesem Moment hatte sie für keinen
ihr Herz geöffnet. Wie die Gelbe Presse behauptete, war so die Hoffnung
für alle Interessierten noch nicht gestorben.


»Zunächst möchte ich mich bei Ihnen
allen bedanken. Mit Ihrer Anwesenheit hier haben Sie geholfen, Mittel für
die bevorstehende Expedition nach Ägypten bereitzustellen. Wie Sie wissen
geht es um die Entdeckung der Geheimnisse im Tempel der Göttin Bast. Um
genau zu sein, möchte ich bekannt geben, dass bisher 66 000 Dollars
zusammengekommen sind.«


Von allen Seiten hörte man zustimmenden
Applaus und Zurufe, die allmählich abschwächten, da Linda um
Aufmerksamkeit gebeten hatte.


»Und natürlich möchte ich Ihnen den
eigentlichen Urheber unserer Benefizveranstaltung vorstellen – Professor an der
Uni Harvard und Leiter der Expedition – Harry Cohen.«


Von Neuem brachen Ovationen aus und
erfüllten das Landhaus. Harry Cohen stieg auf die Estrade und verbeugte
sich nach allen Seiten. Aus Versehen streifte er eines der Kabel, im Nu fiel
das Gestell für das Mikrofon mit einem das Mark erschütternden Ton
zusammen.


Ein Techniker behob schnell die Panne und aus
den Tonsäulen waren die Entschuldigungen des verwirrten Professors zu
hören.


»Ich … ich möchte Ihnen für Ihr
Entgegenkommen danken. Außerdem möchte ich etwas richtigstellen.
Nicht ich bin der eigentliche Urheber dieser Initiative, denn diese Ehre
gehört allein unserer reizenden Gastgeberin Linda O’Brien«, sprach mit etwas zittriger Stimme Harry Cohen
und wies mit der Hand auf sie.


Diesmal war der Applaus noch lauter und
anhaltender.


»Danke, danke. Sollten Sie Fragen haben,
wenden Sie sich bitte an Professor Cohen. Außerdem können Sie sich
auf eine kleine Überraschung vorbereiten, doch etwas später. Und nun
wünsche ich Ihnen gute Unterhaltung mit der Musik unseres
Streichquartetts.«


Linda verließ die Estrade. Mindestens
drei junge Männer eilten, um ihr die Hand zu reichen.


Unter den Gästen tauchte die stattliche
Figur eines gut aussehenden Mannes in den Vierzigern auf. Aufmerksam bahnte er
sich offensichtlich einen Weg zu Linda O’Brien. Auf den ersten Blick war zu
sehen, dass sein Anzug nicht von den für die obere Gesellschaft
üblichen teuren Boutiquen gekauft worden war. Trotzdem ging er
selbstsicher, lächelte liebenswürdig und achtete darauf, dass er
niemandem auf die Füße trat. Als er zu Linda kam, räusperte er
sich leicht, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


»Die Party ist toll«, meinte der Unbekannte mit einer angenehmen weichen Stimme.


»Kennen wir uns?«, fragte Linda und drehte sich zu ihm.


»Nur von Weitem. Ich bin Jim Robinson,
Reporter von Globe. Das vergangene Jahr hatte ich einen Kollegen
vertreten und kommentierte Ihre Werbekampagne für eine neue Kollektion
Cremes.«


»Ja, ja, ich erinnere mich. Sehr angenehm,
Linda O’Brien.«


»Eigentlich habe ich keine Erfahrung in diesem
Bereich, doch hoffe, dass ich damals nicht zu naiv mit meinen Kommentaren war.«


»Seien Sie nicht verlegen. Ich kann mich an
Ihre Reportage erinnern. Vom ersten Blick war mir klar, dass Sie nicht aus der
Branche kommen. Aber ich kann Sie versichern, das waren die frischesten
Artikel, die ich je gelesen hatte«,
betonte Linda, sah den herankommenden Kellner und fragte: »Ein Glas Champagner?«


»Mit dem größten Vergnügen.
Besonders nach diesen Worten des Lobes«, erwiderte Jim Robinson und streckte die Hand zum Tablett.


»Und jetzt, vertreten Sie auch jemanden oder
ist das nun schon Ihr Handlungsbereich?«, scherzte Linda und hob leicht ihr Glas.


»Ich bin ihm fast nahe.«


»Lassen Sie mich raten, Sie schreiben
über Kultur?«


»Nein, möge mich Gott davor bewahren«, lachte Robinson. »Eigentlich bin ich im Sektor
Kriminalistik Reporter.«


»Soso! Sie erwarten doch nicht etwa, hier auf
irgendein Verbrechen zu stoßen!«, staunte Linda.


»Nein, nein, und das bei so vielen Sicherheitskräften«, lachte Robinson erneut. »Ich wollte nur sagen,
dass die Arbeit eines Kriminalisten sehr der Arbeit eines Archäologen
ähnelt. Beide suchen nach der Wahrheit. Der Kriminalist findet Spuren und
der Archäologe Artefakten, woraus er Informationen über Dinge und
Ereignisse entnimmt, die in der Vergangenheit geschehen sind.«


»Da haben Sie vollkommen recht, Herr …«


»Robinson«, entgegnete der Reporter dem sich inzwischen hinzugesellten Professor
Cohen.


»Ich schätze mich glücklich, eine
mir nahe Seele in dieser versammelten Elite treffen zu können«, meinte der Professor.


»Das, so hoffe ich, heißt, Sie werden
mir anlässlich Ihrer bevorstehenden Expedition ein Interview geben?«


»Mit Vergnügen. Sie können mir nicht
glauben, doch denke ich, dass die politischen Kommentare um die
Präsidentenwahl langweilig sind. Ohne die Witze zu zählen,
natürlich.«


»Ich glaube Ihnen, Professor. Sie
interessieren sich für die Vergangenheit, nicht für die Zukunft.
Nicht wahr?«


»So ist es, verehrter Herr Robinson. Sie haben
den Kern getroffen.«


»Als Sie die Witze erwähnten, haben Sie
den letzten über den Präsidenten Bush gehört?«, fragte Robinson.


»Ich bin ganz Ohr, erzählen Sie«, wartete Linda begeistert.


»Nach einem Weekend erscheint George W. Bush
mit einem großen blauen Auge in seinem ovalen Kabinett. »Oh, Herr
Präsident, sind Sie etwa wieder Rad gefahren!«, rief verwundert die für die Sicherheit verantwortliche
Condoleezza Rice aus, nachdem sie den blauen Fleck gesehen hatte. »Nein, dieses
Mal bin ich ausgerutscht und auf der Veranda gestürzt. Irgendein Idiot hat
Ketchup auf die Stufen geschüttet«, erwiderte der Präsident und berührte sein in
Mitleidenschaft gezogenes Auge. »Das war sicher Heinz«, meinte triumphierend Rice. »Was?«, erstaunte Bush. »Zweifellos war das Ketchup von der Marke Heinz«, antwortete Rice und schritt entschlossenen
Schrittes in die Küche.«


Die letzten Worte wurden von dem klingenden
Lachen Lindas und dem erschütternden Kopfschütteln des Professors
begleitet, der sogar die Brille abgenommen hatte, um sie zu putzen.


Sarah Collins hatte schon die wenigen Leute
getroffen, die sie persönlich kannte und wusste nicht mehr, was sie machen
sollte. Anfangs war sie in guter Stimmung, sie war auf dieser Party mit all
diesen Persönlichkeiten zusammengetroffen. Aber sie musste feststellen,
dass sie diese nicht kennenlernen würde, wenn niemand sie ihnen
vorstellte. Außerdem hatte sie nicht vergessen, warum sie hier war.


Ein Kellner ging an ihr vorbei, sie nahm ein
Glas mit ihrem Lieblingsgetränk – einen Cocktail aus Wodka und
Tomatensaft, trank einen Schluck und schaute sich um. Hinter der Estrade
erblickte sie Linda O’Brien in ein Gespräch mit zwei Männern
vertieft. In dem dickeren mit der Brille erkannte sie den Archäologen,
doch ihre Aufmerksamkeit war auf den anderen gerichtet. Sarah maß ihn von
Fuß bis Kopf, ohne ihre Bewunderung in Hinsicht seiner athletischen Figur
zu verbergen. Sie strich mit den Fingern durch ihr Haar und ging auf die
Estrade zu, ging links um sie herum und als sie zwei Schritt von ihrem Ziel
entfernt war, setzte sie ein erzwungenes Lächeln auf.


»Linda, liebe! Die Party ist wahrhaftig
prächtig!«


Linda O’Brien war nicht besonders erfreut
über die erneute Begegnung mit der Chefin der Entwicklungsabteilung. Im
Augenblick erinnerte sie sich an die Worte Brooks, es sollten keine inneren
Zwistigkeiten geben, deshalb entschied sie sich, die freundliche Gastgeberin zu
sein.


»Meine Herren, ich möchte Ihnen Sarah
Collins, meine Kollegin der Firma Breeze vorstellen.«


»Angenehm, Jim Robinson, Reporter von Globe«, nickte Robinson und reichte die Hand.


Sarah Collins löste ihren Blick nicht vom
Angesicht Robinsons und streckte ihm unbewusst die rechte Hand hin. Da war es
aber schon zu spät, als sie bemerkte, dass sie dort ihr Glas mit dem roten
Cocktail hielt.


Die Flüssigkeit spritzte aus dem
Kristallglas und ergoss sich auf dem weißen Hemd des rechts von ihr
stehenden Professor Cohen, die Spritzer gar erreichten sein Gesicht und die
Brille.


»Oh, mein Gott, was habe ich da angestellt!«, rief Sarah Collins aus. »Ich bedauere das sehr,
Herr Professor«, fuhr sie entsetzt
fort, gab das unglückliche Glas Robinson und wühlte in ihrer
Handtasche.


Sie holte ein seidenes Taschentuch hervor und
begann damit den Fleck im Hemd von Professor Cohen leicht abzutupfen. Doch
anstatt den Fleck zu entfernen, wurde er nur noch größer.


»Mach dir keine Sorgen, Sarah. Jedem kann das
passieren«, meinte Linda und wandte
sich zu Cohen: »Herr Professor, ich denke, irgendein Hemd meines
Großvaters wird Ihnen schon passen, so folgen Sie mir bitte.«


Harry Cohen nickte und beide entfernten sich
in Richtung Eingang des Landhauses. Als sie angelangt waren, schickte sie ihn
in die Toilette, damit er dort warte, bis jemand ihm ein frisches Hemd bringt.
Cohen dankte und trat ein.


Zuerst wusch er seine Brille, trocknete sie
aufmerksam, zog das Sakko aus, feuchtete eine Papierserviette an und
säuberte es, lockerte den Schlips, legte ihn beiseite und zog das Hemd
aus.


Als er erneut in den Spiegel schaute, sah er
die doppelte und verwischte Form des Stückchens grünen Malachit, das
er am Hals trug. Cohen streichelte zart die Katzenfigur, genau in diesem Moment
wurde die Tür geöffnet und ein großer älterer und
schlanker Mann trat ein. Er brachte ein neues, noch nicht ausgepacktes Hemd.


Cohen trat zurück, konnte nicht deutlich
dessen Gesichtszüge erkennen, da er noch nicht die Brille aufgesetzt
hatte.


»Professor Cohen?«, fragte der Mann.


»Ja, ich bin’s«, antwortete Cohen verlegen und suchte seine Brille.


»Fräulein O’Brien hat mich beauftragt,
Ihnen ein neues Hemd zu bringen. Ich hoffe, es passt Ihnen«, sagte der Mann und reichte ihm das Paket.


»Ich danke Ihnen.«


»Brauchen Sie noch etwas?«


»Ich meine, das wäre für jetzt
alles.«


»Nun, dann wünsche ich Ihnen einen
angenehmen Tag«, meinte der Mann,
drehte sich um und ging leise hinaus.









Kapitel 19


1971 nach Christi


Es war schon mehr als eine Stunde nach
Schichtschluss vergangen und Peter Flanegan war immer noch nicht zur Arbeit
erschienen.


Der Erste Stellvertreter des
Sicherheitsdienstes auf der Prinzessin von Ägypten – Michael
Pratchett, war offensichtlich durch die Abwesenheit seines Chefs beunruhigt,
aber entschied auch nicht, die anderen Sicherheitsleute zu beauftragen ihn zu
suchen. Einerseits war Peter berufserfahren und niemals erlaubte er sich etwas
zu tun, was gegen seine Verpflichtungen verstoßen würde. Und
obendrein war ein Zuspätkommen bei ihm undenkbar. Andererseits hatte sich
Michael am Vortag gefreut, als er gesehen hatte, wie Flanegan an Land gegangen
war und den Weg in die Stadt genommen hatte.


Vielleicht hat er eine hübsche und
einsame Touristin kennengelernt und hat die Nacht mit ihr verbracht, dachte Pratchett und schaute wiederum auf seine wasserdichte
Armbanduhr.


Es war noch eine halbe Stunde vergangen und
Peter war immer noch nicht erschienen. Pratchett beschloss etwas zu unternehmen
und ging zum Personalbereich im Schiff, wo sich die Kajüte von Flanegan
befand, klopfte, aber erhielt keine Antwort, klopfte abermals und rief: »Peter,
bist du da?«


Als er wiederum keine Antwort erhielt,
drückte er auf die Klinke und die Tür öffnete sich.


Flanegan schloss niemals ab. Das stand
eigentlich im Widerspruch zu seiner Führungsposition in Sachen Sicherheit.
Die Kajüte war gemütlich, ruhig und ordentlich. Auf dem Stuhl neben
dem Tisch lag zusammengelegt seine Offiziersuniform. Offenbar war er nicht
wieder in seine Kajüte gekommen, nachdem er das Schiff verlassen hatte.


Pratchett schloss die Tür und trat
nachdenklich wieder auf den Korridor. Als er etwa zehn Yards gegangen war,
hörte er eine gedämpfte, doch gut verständliche Stimme. Ohne zu
wissen warum, horchte Pratchett und verlangsamte seine Schritte vor der
Tür, aus der die Worte drangen. Die Besorgnis über die unerklärbare
Abwesenheit von Flanegan hatte zusätzlich sein Gehör geschärft.


»Soll ich verstehen, dass alles ordentlich und
ohne Zwischenfälle verlaufen ist?«, fragte die Stimme hinter der Tür und schwieg, und das bedeutete,
dass dessen Besitzer am Telefon sprach.


Eine andere Stimme war nicht zu hören.


»Schickt seine persönlichen Sachen und
ich hoffe, ich lese bald von einer weiteren Aktion der Brüder in den
Zeitungen«, ließ sich die
Stimme erneut hören.


»Heh, Pratchett, wo bist du denn verschwunden?«, meldete das tragbare Funkgerät in seiner
Hand.


Der Mann erstarrte und beeilte sich von der
Kajüte wegzukommen. Da ging die Tür auf und der Uniformierte drehte
sich um und begegnete auf im Korridor dem scharfen und kalten Blick eines
Mannes. Verlegen drehte Pratchett den Kopf und setzte seinen Weg fort.


Seine Gedanken kehrten erneut zu Flanegan
zurück. Er sollte die Suche nach ihm anordnen. Wenn er nicht auf dem
Schiff war, musste auch der Kapitän in Kenntnis gesetzt werden.









Kapitel 20


Ägypten – 870 vor Christi


Die Paddel der dreißig langen Holzruder
tauchten zur gleichen Zeit in die trüben Wasser und schoben das Boot gegen
die Strömung flussaufwärts. Das viereckige Segel trug nicht
sonderlich dazu bei. Der Wind war nahezu schwach und es hing vorwiegend schlapp
am Mast. Die Ruderer mussten ihre Oberarme tüchtig anstrengen, damit die
Handelsware zur rechten Zeit ihren Endhafen erreichte – Theben. Trotzdem musste
man oft auch die Büffel benutzen, die vom Ufer her das Boot mit Seilen an
den schwierigsten und gefährlichen Stellen zogen.


Pilius stand am Heck und beobachtete die Ufer.


Im Allgemeinen unterschied das Bild sich nicht
bedeutend von dem, was er bisher gesehen hatte. Grünes Dickicht von
Sträuchern und Papyrus, in denen sich Enten und andere verschiedene
Vögel und Geschöpfe tummelten. Große Palmen, hinter denen die
Bauern ihre Felder bearbeiteten, und in der Ferne ragten die Sanddünen der
unendlichen Wüste hervor. Häufig konnte man Leute sehen, die mit
Netzen im Gestrüpp Vögel fingen. Die Sonne stach mitleidlos und die
Ruderer machten öfter Pause, um den mörderischen Durst zu stillen.


Pilius legte seine Hand an die schweißnasse
Stirn. Ihm schien, dass etwas über den Palmwipfeln aufleuchtete. Nach
einiger Zeit unterschieden seine Augen die scharfe Spitze eines hohen Mastes.
Der Grieche bückte sich und schüttelte seinen schlummernden
Weggenossen, der ihn bei seiner Fahrt von Bubastis bis Theben begleitete.


»Heh, was ist das dort?«


»Was ist denn schon wieder los?«, brummte der Junge murrend.


»Guck mal, dort erhebt sich irgendein Mast.
Was ist das?«, beharrte Pilius und
schüttelte erneut den jungen Priester von Bast.


»Lässt du mich denn nicht ein bisschen
schlafen?«, erwiderte der Junge
ungehalten, erhob sich langsam und gähnte, blickte in die Richtung, in die
der Fremde zeigte und meinte: »Ach, das da? Da ist der verbotene Tekhen46,
das heißt, wir nähern uns dem Tempel des Götterkönigs.«


»Warum ragt er in den Himmel, wenn er verboten
ist?«


»Man hat ihn dort gelassen, damit die Leute
und Pilger von Amon ihn von Weitem sehen und wissen, dass sie sich dem Tempel
nähern.«


»Und warum ist er verboten?«, beharrte Pilius.


»Niemals habe ich einen solchen lästigen
Menschen getroffen«, entgegnete
Pechnat genervt, band sein Leinentuch auf dem Kopf zurecht. »Du kannst immer
nur fragen, wenn es nicht ein Befehl der Großen Priesterin wäre,
hätte ich mich jetzt in einen dicken Schatten geschlagen und mich nicht
auf diesem Handelsschiff braten lassen. Na gut«, ließ er sich herab. »Das ist der höchste Tekhen im Tempel
des Amon. Er wurde vom Pharao der beiden Länder Hatschepsut erbaut.«


»Und was hat dieser große König getan,
dass seine Nachkommen sein Werk verboten haben?«, unterbrach ihn Pilius.


»Hatschepsut ist kein König, sondern eine
Königin.«


»Dieser Pharao war eine Frau!«, rief Pilius ungläubig aus und blickte ins
dunkelfarbige Gesicht von Pechnat.


»Ja, was ist daran so merkwürdig«, erwiderte der Ägypter ruhig.


»Ich habe gedacht, alle Pharaonen wären
Männer.«


»Na ja, Hatschepsut war zur Pharao geworden
und vertrieb ihren Halbneffen vom Thron, sie hat lange Jahre das
ägyptische Land regiert. Sie befahl, diesen Tekhen zu Ehren ihres Sedfest47 zu errichten. Doch nach ihrem Tod befahl ihr
Nachfolger Thutmosis, den Namen seiner verhassten Stiefmutter überall zu
tilgen und umschloss ihren Tekhen mit einer hohen Mauer, damit die Menschen ihn
nicht sehen.«


»War es denn nicht einfacher, ihn
abzureißen?«


»Sicherlich, aber wahrscheinlich auch teurer.«


»Und warum leuchtet dann seine Spitze so
blendend?«


»Weil er aus einem Gemisch von Gold und Silber
erbaut wurde«, antwortete Pechnat mit
einem gewissen Stolz in der Stimme.


»Also aus Elektron.«


»Was ist denn das nun wieder?«


»Wenn man Gold und Silber mischt, erhält
man Elektron, das weißt du nicht?«


»Gut, gut, Schlaukopf. Doch musst du wissen,
nirgends auf der Welt wirst du eine solche Fülle von Gold, Silber und …
Elektron an einem Platz sehen können. Aber was soll ich dir erzählen,
du wirst dich mit eigenen Augen davon überzeugen«, meinte der Junge noch und legte sich wieder auf den Boden im Heck.


Allmählich tauchten im Osten hinter den
Gebüschen am Ufer des Flusses die Umrisse der beeindruckenden
Außenmauern des Tempelkomplexes auf. Dahinter sah man mit bunten Wimpeln
geschmückte massive Pylone48. Das Bild erschien wie eine märchenhafte
Täuschung und Pilius staunte und staunte. Derartiges hatte er in seinem
Leben noch nicht gesehen. Sogar die unerträgliche Hitze empfand der
Grieche nicht mehr als lästig und wunderte sich nur, was für
Herrlichkeiten wohl hinter diesen gewaltigen Mauern sich verbergen.


Das Handelsschiff machte am Kai fest. Das war
eine zum Ufer niedrigverlaufende erhöhte Rampe. Sie verbreiterte sich
allmählich zu einer Allee, die zu den Mauern aus rotem Marmor
führten.


Die Matrosen warfen zwei Taue über Bord,
die von zwei Muskelpaketen von Männern entgegengenommen wurden. Diese
schlangen sie um zwei in die Rampe eingehauene Steine und vertäuten sie.


Im Hafen waren eine Menge Menschen und mit
Waren beladene Esel. Unter ihnen viele Pilger, die Geschenke in den
größten und schönsten Tempel von Amon brachten. Andere wiederum
handelten mit Waren aus aller Herren Länder und andere – wahrscheinlich
Diener des Tempels, achteten auf Ruhe und Ordnung vor dem Gotteshaus.


»Warte hier auf mich! Ich bin gleich wieder da«, bestellte Pechnat und sprang ohne eine Antwort
abzuwarten behänd ans Ufer.


Mit dem Blick folgte der Grieche seinem jungen
Mitreisenden, der hastig zu einem großen stattlichen glatzköpfigen
Mann eilte. Offensichtlich war das einer aus gesellschaftlich höheren
Kreisen als die übrigen, denn er gab den Menschen um sich Anweisungen.
Pechnat verbeugte sich und sprach kurz mit ihm. Rasch kam er wieder ans Boot
und rief: »Heh, Fremder! Komm herunter und vergiss den Brief nicht!«


Pilius griff instinktiv in seine Brusttasche.
Er wollte sich vergewissern, dass die Papyrusrolle am sicheren Ort ist. Immer
noch klangen ihm Pechnats Worte in den Ohren. Er war gewarnt worden, er solle
den Brief gut verbergen, wenn er nicht wollte, dass man ihn während der
Fahrt stehle. Nun ging auch Pilius von Bord und stieg auf die Rampe.


»Der Hafenmeister will den Brief sehen«, sagte Pechnat hastig und zog ihn hinter sich
her.


Die zwei standen vor einem korpulenten
glatzköpfigen Mann. Pilius zog die Papyrusrolle heraus und reichte sie
ihm. Aufmerksam betrachtete der Ägypter den Tonstempel, der eine Katze mit
einem Frauengesicht darstellte. Außerdem war daneben der Name Shepenwepet
geschrieben, wie auch der von Harsiese, nur in einem Schen-Ring49.


Der Beamte hob die Augen und gab Pilius den
Papyrus zurück. Neugierig und interessiert beschaute er dessen blasses und
rasiertes Gesicht mit dem Bart. Blitzschnell rief er schallend einen seiner
Untergebenen, der schon in kurzer Zeit auf den Steinen schlurfend in der Allee
auftauchte.


»Ihr wartet hier!«, befahl der Hafenmeister.


»Wir haben Geschenke für Seine
Majestät, die abgeladen werden müssen«, sprach Pechnat einlenkend und senkte den Kopf ein wenig.


»Gut, ich werde euch Sklaven zuteilen, die
euch helfen«, erwiderte der Meister
und wieder erdröhnte seine Stimme.


Vier nackte dunkelhäutige Männer mit
kurzem Lendenschutz verbeugten sich vor dem Beamten und wurden angewiesen, das
Boot zu entladen.


»Was sind das für Leute?«, wollte Pilius erneut wissen.


»Die sind aus Nubien«, meinte Pechnat, der die muskulösen Körper der Sklaven
betrachtete.


Bald war das Boot ausgeladen und die Ware in
einem Haufen auf der Rampe. Von irgendwoher tauchte ein Schreiber auf, der
sorgsam den Inhalt der Truhen und Krüge kontrollierte und alles vermerkte.
Genau, als die Sklaven die Arbeit getan hatten, erschien ein vom Hafenmeister
geschickter Tempeldiener, um von dem für den Pharao angekommenen Brief in
Kenntnis gesetzt zu werden.


Das war für Pilius und Pechnat eine gute
Nachricht, denn sie sollten sich auf eine persönliche Audienz bei dem
Pharao des Oberlandes Harsiese vorbereiten.


Die beiden folgten dem Diener auf dem
Fuß, der sie zu den Gemächern des Herrschers führte.


Die Männer liefen auf der Allee, an deren
beiden Seiten massive steinerne Sphinxfiguren mit Schafköpfen wie
schweigende Wachen standen, die in ihren Pranken menschliche Statuen hielten.
Am Ende stand eine riesige Pylone, deren Eingang mindestens 40 Meh hoch war und
in einen Tunnel überging und in einem weiten Hof endete. Links war ein
Gebäude mit drei Eingängen, und wie Pilius später erkannte, beherbergten
diese die für die Zeremonien des Gottes Amon notwendigen Boote, die seines
Sohnes Chons und dessen Gattin – die Göttin Mut. Rechts standen in Reihen
angeordnet die Statuen des Pharao Ramses III. Als schützten sie seinen
Tempel, der sich unmittelbar dahinter befand. Beiderseits am Weg ragten
große Papyrussäulen empor. Dahinter erhob sich eine zweite gewaltige
Pylone mit vier langen Stangen, an denen bunte Wimpel wehten. Am Eingang
prangten zwei große Statuen des bekannten Pharaos Ramses II.





Der Aufgang zum Tempel Karnak


Als die Männer an der zweiten Pylone
durch den Eingang traten, waren sie von einer undurchdringlichen Finsternis
eingehüllt, die allmählich von blassem, von oben eindringendem Licht
durchbrochen wurde. Aus der sengenden grellen Sonne draußen kommend
hatten sich Pilius Augen schwer an die Dunkelheit gewöhnen können.
Instinktiv verlangsamte er seine Schritte.


Plötzlich war der Grieche wie gefesselt.


Ein Angstschauder überfiel ihn. Er hatte
das Gefühl, er wäre von gewaltigen Riesen umgeben, begann nach und
nach massive riesige Säulen um ihn herum zu unterscheiden, deren Spitzen
man nicht ausmachen konnte. Pilius fühlte sich armselig und nichtig in
diesem einen zerdrückenden Steinwald. Bald unterschied er Hieroglyphen, mit
denen die Säulen übersät waren, ebenfalls dazwischen eine
Vielzahl Statuen von Göttern und altertümlichen Herrschern.


»Heh, Fremder! Du willst doch nicht den Pharao
auf uns warten lassen?«, unterbrach
in dem riesengroßen Tempelraum Pechnats Stimme die Gedanken mit einem
vielfachen Echo.


Pilius entriss sich dem Bann und eilte seinen
Weggefährten einzuholen. Als er wieder ans Sonnenlicht trat, konnte der
Grieche noch nicht begreifen, wohin er geraten war. Plötzlich griff eine
Hand nach seinem Arm und zwang ihn auf die Knie.


»Wenn dir dein Leben lieb ist, schau auf den
Boden und erhebe nicht den Kopf«,
hörte er Pechnat flüstern.


Der kleine Hof zwischen der dritten und
vierten Pylone war voller Soldaten, die ein Spalier bis zum goldenen Thron
bildeten, auf dem ein Mann mit Zepter und Peitsche in den Händen
saß. Auf dem Kopf trug er eine in die Länge gezogene weiße
Krone mit einer goldenen Uräusschlange50. Zu beiden Seiten standen hohe Beamte und
Priester mit goldenem Zepter, das die Stellung eines jeden einzelnen in der
Priesterhierarchie des Gottes Amon vermerkte.


»Eure Majestät, das sind die Kundschafter
aus Bubastis. Sie bringen einen Brief und Geschenke der Großen Priesterin
von Bast«, meldete ein
glatzköpfiger Mann mit einem über die Schulter geworfenen
Leopardenfell.


Der Priester näherte sich den auf dem
Steinfußboden knienden Männern und herrschte sie an: »Der Brief,
gebt den Brief her!«


Pilius griff in seine Brusttasche, holte die
Papyrusrolle heraus und hob sie über seinen Kopf. Er getraute sich nicht,
dem Priester in die Augen zu sehen.


Der Brief wurde Harsiese in die Hände
gegeben. Dieser erbrach das Siegel und rollte den Papyrus auf. Nachdem er
gelesen hatte, erstrahlte das Gesicht des Pharaos vor Zufriedenheit.


»Einen eigenartigen Kurier hat meine geliebte
Schwester Shepenwepet mit diesen guten Neuigkeiten da geschickt«, sprach Harsiese und gab den Brief dem zweiten
Propheten von Amon, seinem Wesir – Merimes zurück. »Der Libyer hat eine
solche Angst, seitdem ich den Thron bestiegen habe, dass er nicht einmal seine
Nase aus den Mauern seines Palastes in Tanis steckt«, fügte Harsiese hinzu und schaute die Würdenträger um
sich an, die zustimmend nickten. »Bringt den Fremden näher!«


Zwei von den Soldaten griffen Pilius an den
Schultern und führten ihn vor den Pharao, zwangen ihn auf den Boden und
fielen sofort wieder auf die Knie.


»Meine Schwester schreibt, dass du unsre
Sprache gelernt hast. Ist es so?«


Einer der Soldaten stieß Pilius in die
Rippen und dieser sprach mit zitternder Stimme.


»So ist es, Eure Majestät.«


»Und wie geht es ihr gesundheitlich?«


»Niemals habe ich eine lebensvollere und
klügere Frau als Shepenwepet gesehen, Eure Majestät. Sie war so
großmütig und wohlgefällig mir gegenüber und lud mich in
den Großen Tempel von Bast.«


»Ich weiß nicht, wie du es geschafft
hast, ihr Wohlwollen zu erringen, aber ich werde ihre Bitte erfüllen.
Meine Schwester schreibt, der Fremde Pilius will die Geheimnisse der
ägyptischen Heilkunde erlernen und hat zu diesem Zweck unsere heilige
Sprache gelernt. Shepenwepet meint, du bist ein würdiger Mann und hat dir
deshalb den Brief anvertraut. Lasst uns ihren Willen erfüllen«, sprach der Pharao und wandte sich an den Wesir.


»Merimes!«


»Jawohl, mein Herr.«


»Bringe diesen Mann in der Herberge des
Tempels unter und unterrichtet ihn in den Geheimnissen des Großen Thot!«


»Jawohl, Eure Majestät.«





Das Hypostyl im Tempel Karnak









Kapitel 21


Boston – in unseren Tagen


Harry Cohen band seinen Schlipsknoten,
schaute in den Spiegel und war zufrieden, machte auf den Hacken kehrt und ging
zum Ausgang. Von draußen wehte ihn ein warmer und feuchter Windhauch des
heißen Junitags entgegen. Fast bedauerte er es schon, dass er den
kühlen Raum mit dem leisen Summen der Klimaanlage verlassen hatte. Cohen
sah sich um, er suchte die schlanke Figur von Linda O’Brien. Er entdeckte sie
nicht weit von der Estrade in Gesellschaft jenes sympathischen Journalisten von
Globe und der Frau, deretwegen er sein Hemd hatte wechseln müssen.
Der Professor trat mit seinem typischen watschelnden Entengang auf sie zu.


»Sie sehen ja wie neu aus, Professor«, empfing ihn Linda fröhlich.


»Ich bedauere es sehr, Professor Cohen, ich
weiß wirklich nicht, wie das hat passieren können«, begann Sarah Collins sich erneut zu
entschuldigen.


»Machen Sie sich keine Sorgen, die Erfrischung
hat mir bei dieser Hitze ganz gutgetan«, beruhigte sie Cohen.


»Oh, das ist nichts im Vergleich zu dem, was
Sie in Ägypten erwartet«,
mischte sich Jim Robinson ins Gespräch. »Soviel ich weiß, ist im
Sommer dort die reinste Hölle.«


»Erinnern Sie mich nicht daran. Als ich das
letzte Mal in Ägypten war, bekam ich fast einen Hitzschlag«, seufzte Harry Cohen und sein Gesicht
drückte Besorgnis aus.


»Wie man sagt, das ist das Berufsrisiko. Doch
ich hoffe, mit entsprechender Kleidung werden wir dieses Problem
überwinden, nicht wahr, Professor?«, lachte Linda O’Brien.


Harry Cohen runzelte die Stirn und fragte
verwundert: »Fräulein O’Brien, wollen Sie damit sagen, dass Sie sich der
Expedition anschließen werden?«


»Ja, so ist es, Professor, und nicht nur ich,
wir werden zusammen mit meiner Sekretärin Sally Devereux und Mathilde
mitkommen.«


»Und wer ist Mathilde?«, platzte Sarah Collins vor Neugier.


»Meine wunderbare liebe Schmusekatze. Wir
wollen doch eigentlich den Geheimnissen der Bast auf die Spur kommen – der
Göttin, der die Katze ein heiliges Tier ist. Nicht wahr?«


»Jawohl, so ist es, Fräulein O’Brien«, nickte der Professor.


»In diesem Fall wird Mathilde, so denke ich,
uns von großem Nutzen sein«,
fuhr Linda fort und alle lachten.


»Wie ich das verstehe, wird diese Expedition
sehr aufregend und interessant sein. Als Kind habe ich immer davon
geträumt, das Land der Pharaonen zu besuchen, die Sphinx und die Pyramiden
mit den Händen anzufassen«,
sagte Jim Robinson verträumt.


»Und warum machen Sie Ihren Traum nicht zur
Wirklichkeit?«, rief Linda aus. »Professor
Cohen würde bestimmt nicht auf die Dienste eines Journalisten verzichten,
der noch dazu aus der Branche der Kriminalistik kommt. Das wäre doch auch
gut für die Widerspiegelung der Expedition in den Medien.«


»Fräulein O’Brien, Sie sind wirklich sehr
impulsiv, doch das hieße, ich müsste meine Sommerpläne
über den Haufen werfen.«


»Na, dann tun Sie das, Herr Robinson, und ich
hoffe, dass es Ihnen keine Kopfschmerzen bereiten wird«, neckte Linda vielversprechend, entschuldigte sich und entfernte sich
von der Gruppe.


Sarah Collins hörte dem Gespräch
aufmerksam zu, doch ihre Neugierde war nicht gestillt. Niemand hatte die
Antwort gegeben, warum Linda in die Expedition mit eingebunden wird. Sie
hätte doch nicht all diese Kampagne zur Sammlung von Finanzmitteln
initiiert, um irgendwelche zweifelhafte Abenteuer in Staub und Hitze von
Ägypten zu erleben. Nein, da war noch etwas anderes, was sie unbedingt
erfahren musste. Doch wie? Die Chefin der Entwicklungsabteilung dachte nach,
und der Blick erhaschte den sich umschauenden Journalisten. Da hatte sie eine
Idee.


Professor Cohen entschuldigte sich ebenfalls
und entfernte sich, Sarah Collins und Jim Robinson blieben allein zurück.


»Herr Robinson, wirklich, warum kommen Sie
nicht der Einladung nach und nehmen an der Expedition teil? So könnten Sie
sich den Kindheitstraum erfüllen.«


»Das wäre wunderbar, aber die Honorare
als Reporter sind wer weiß nicht so hoch, als dass ich mir erlauben
könnte, der Expedition finanziell zur Last zu fallen.«


»Und wenn ich Ihnen in dieser Hinsicht helfe?«


»Ich vermute, es ist nicht nur wegen meiner
blauen Augen«, entgegnete Robinson
vorsichtig nach einer gewissen Pause, in der er offensichtlich seine Antwort
überlegt hatte.


»Sie schalten schnell.«


»Das verlangt mein Beruf, Fräulein
Collins.«


»Warum ignorieren wir nicht einfach die
Etikette. Nennen Sie mich eben Sarah. In gewisser Hinsicht können wir ja
Partner werden, nicht wahr?«


»Nun, Sarah, was möchte man von mir, wenn
ich deinen Vorschlag annehme?«


»Das, was du am besten vermagst, Jimmy«, meinte Sarah und lächelte schlau. »Informationen.
Ich werde deine Reise und deinen Aufenthalt in Ägypten finanzieren, und du
wirst mich über alles informieren, was sich um Linda O’Brien, unsere teure
Gastgeberin, herum geschieht.«


»Soll ich nicht fragen, wozu du diese
Information brauchst?«


»Wie es in einem bekannten Sprichwort
heißt: Die Neugier bringt die Katzen um, Jimmy. Doch zu deiner Beruhigung
kann ich dir versprechen, dass Linda nichts passieren wird. Ich möchte sie
nur im Auge behalten.«


»Und wie werde ich wissen, ob ich eine
wertvolle Information geliefert habe?«


»Ich sehe, ich habe es mit einem schlauen Kopf
zu tun, was mir gefällt. An den außerordentlichen Prämien, die
du erhältst, Jimmy. Die Mühe wird immer belohnt. Hast du noch Fragen?«


»Jetzt nicht.«


»Bist du nun einverstanden?«


»Warum nicht, es sieht mir ganz annehmbar aus.«


»So ist es an der Zeit, unsere kleine
Vereinbarung zu feiern«, meinte Sarah
Collins und hob ihr Glas in die Richtung des Reporters.


Man hörte den Klang von Kristall.


Drei der Kellner kamen aus dem Haus, aber sie
trugen nicht wie gewöhnlich Tabletts mit Getränken, sondern hatten
Gestelle aufgeschultert, die mit rotem Plüsch verdeckt waren. Die
Männer stiegen auf die Estrade und stellten die Stative in eine Reihe. Man
konnte nur die Holzbeine sehen und unter der Decke waren viereckige
Gegenstände auszumachen. Daneben hatte man ein hohes schmales Pult
aufgebaut. Darauf lag ein kleiner Holzhammer.


Die Gäste schauten neugierig und mit
einem rätselhaften Blick auf die letzten Vorbereitungen, doch keiner
konnte erklären, was das wohl bedeuten sollte.


Auch Linda O’Brien erschien am Hauseingang.
Mit graziösen Schritten und einem Lächeln für die Gäste
ging sie auf die Estrade zu, stieg hinauf und griff zum Mikrofon.


»Verehrte Gäste, nun ist es Zeit für
die versprochene Überraschung. Ich überlegte, ob ich sie für den
zweiten Teil unserer Wohltätigkeitsveranstaltung aufheben sollte, doch
entschloss mich für jetzt. Und so, verehrte Gäste, ich hoffe, unter
Ihnen sind viele Kunstkenner. Sie alle sind eingeladen zu unserer kleinen
bescheidenen Auktion. Heute werden Werke angeboten, aus der frühen
Schaffensperiode von … Linda O’Brien. Das bin ich.«


Von den Stativen waren die Vorhänge herabgezogen
und es erschienen drei Bilder in herrlichen vergoldeten geschnitzten
Holzrahmen. Zwei Bilder zeigten Landschaften, das dritte ein Porträt eines
älteren Mannes. Die meisten der Gäste verbargen nicht ihre
Überraschung und die Luft war vom Applaus erfüllt.


»Nun, wer möchte ein Bild aus meiner rosa
Schaffensperiode besitzen?«, begann
Linda und stellte sich neben das erste Landschaftsbild, das ein Meerespanorama
mit Fischerbooten darstellte. »Der Anfangspreis dieses außerordentlich
schönen Aquarells beträgt 100 Dollars. Hat da jemand 200 gesagt oder
habe ich mich getäuscht?«,
fragte Linda scherzhaft, während die zwei Kellner mit dem Bild langsam an
der Estrade entlang gingen, um es den Gästen zu zeigen.


»Einhundertundfünfzig Dollars«, hörte man eine Stimme von rechts, und eine
erhobene Hand unterstrich den Zwischenruf.


»Also einhundertundfünfzig zum ersten
für den jungen Herrn rechts. Wird es jemand auf zweihundert erhöhen?
Vielleicht wird das Herr Benjamin Brook tun? Ich stelle mir vor, wie dieses
Bild Ihr Kabinett zur Unkenntlichkeit verändern wird, Herr Brook.«


Die Blicke der Anwesenden wendeten sich zum
Vorsitzenden des Direktorenrats von Breeze, der wegen der Aufmerksamkeit
um ihn etwas verlegen war, er räusperte sich und sprach laut: »Es sollen
250 Dollars sein.«


»Wunderbar, Chef, nur verlangen Sie bitte
nicht doppelte Arbeit, wenn ich am Montag in die Firma komme!«, rief Linda in das spontan ausgebrochene
Gelächter.


»Nun, 250 Dollars zum ersten. Hah, wird
niemand sich überwinden und den Preis erhöhen?«, forderte Linda auf und hielt den Holzhammer bereit.


»300 Dollars«, meldete sich der Mann von rechts.


»Herrlich, ich sehe, das Spielfieber ist schon
entfacht.«


»350 Dollars«, rief Benjamin Brook.


»Ja, das heißt Chef. Die alte Schule
gibt nicht so leicht auf.«


»1000 Dollars«, war eine Stimme von hinten zu hören.


Alle Gäste drehten sich um und wollten
sehen, wer so hoch bietet.


Ganz nah am Hauseingang im Schatten einer
verästelten Eiche stand ein Rollstuhl. Dort saß ein älterer
Mann mit weißem Haar, auf den Beinen war eine leichte Baumwolldecke
ausgebreitet. Hinter ihm stand ein großer leicht gebeugter schlanker
Mann.


»1000 Dollars für Herrn MacGregor«, wiederholte der Diener.


»Opa!«, rief Linda, und unter den Leuten entstand ein aufgeregtes Wispern
wegen der überraschenden Anwesenheit von John MacGregor. »Also 1000
Dollars für Herrn MacGregor zum ersten«, fuhr Linda fort. »1000 Dollars zum zweiten«, schon etwas lauter und hielt den Hammer in die Höhe. »1000
Dollars zum dritten«, ließ
Linda sich hören und schlug das Hämmerchen aufs Pult. »Das Bild ist
an Herrn MacGregor für 1000 Dollars verkauft.«


Die letzten Worte wurden von begeistertem
Beifall begleitet, viele der Gäste gingen auf John MacGregor zu, um ihn zu
begrüßen. Er nickte ihnen zu und versuchte ein Lächeln auf
seine gesunde Gesichtshälfte zu zaubern.


Die Auktion wurde nach dem bekannten Schema
weitergeführt. Keiner der Gäste zweifelte in Hinsicht des
zukünftigen Besitzers der Bilder von Linda O’Brien, nachdem auch das
zweite Bild von ihrem Großvater gekauft wurde. Offenbar stand ihren
Werken nicht zu, den Familienbesitz zu verlassen.









Kapitel 22


Boston – 1971 nach Christi


Michael Pratchett hatte wie immer nach drei
Touren vier Tage Urlaub. Er freute sich über die Gemütlichkeit seines
Zuhauses und die Familie im kleinen, aber angenehmen Haus am Stadtrand im
Süden. Er genoss seine geliebten gebratenen Hähnchenflügel mit
Knoblauchsoße, die ihm seine Frau zubereitete. Außerdem hatte er
genügend Zeit, mit seinem siebenjährigen Sohn Jimmy auf dem von
Schnee geräumten Platz vor der Garage Basketball zu spielen oder in der Schuppen
an dem Miniaturmodell eines Kriegsschiffes zu basteln. Jimmy hatte an den
Modellen große Freude und ließ im Sommer manche im Schwimmbad ins
Wasser.


Doch im Unterschied zu anderer Zeit, wenn er
nach der regelmäßigen Schiffsreise zurückkam, war Michael
Pratchett nicht besonders umgänglich und mied den Blick seiner Frau Laura.


»Michael, du siehst mir sehr nachdenklich aus.
Hast du etwa ein Problem?«, fragte
sie, als sie in der Küche das Abendessen einnahmen.


»Du meinst meinen Chef Peter Flanegan?«


»Als er das letzte Mal uns besuchte, hatte er
Jimmy ein tolles Geschenk gemacht. Er bewahrt immer noch die Angelrute neben
seinem Bett auf«, erwiderte Laura und
fügte hinzu: »Ja, was ist mit ihm?«


»Er ist nicht auf die Prinzessin
zurückgekommen.«


»Wieso?«, rief Laura.


»Er ist in Alexandria von Bord gegangen und
nicht wieder zurückgekommen, und ich hatte das Kommando über die
Sicherheit auf der Rückfahrt übernommen.«


»Habt ihr ihn nicht gesucht?«, fragte Laura besorgt, der auf den ersten Blick
der schlanke sympathische Mann gefiel, der ihrem Sohn gezeigt hatte, wie man
mit der Angelrute umgeht.


»Wo wir ihn überall gesucht haben. Der
Kapitän benachrichtigte die Hafenbehörden und die Polizei in der Stadt,
doch bis zur Abfahrt war keine Information eingetroffen. Du weißt, die
arabischen Behörden sind nicht besonders schnell.«


»Vielleicht hatte er einen Unfall und wurde in
ein Krankenhaus eingeliefert«,
überlegte Laura und legte noch Hähnchenflügel auf den leeren
Teller ihres Mannes.


»Natürlich haben wir in allen
Krankenhäusern nachgefragt, doch ohne Erfolg«, zuckte Michael mit der Schulter und schaute auf die neue appetitliche
Portion.


»Papa, was ist mit Onkel Pete?«, meldete sich Jimmy, der bisher dem Gespräch
still gefolgt war.


»Nichts, mein Kleiner«, erwiderte Michael und strich seinem Sohn zart durch das Haar. »Und
wenn du dich nicht beeilst, werden die Flügel kalt und werden nicht mehr
schmecken«, meinte er und schob Jimmy
den Teller hin.


Aus dem kleinen Fernsehapparat in der
Küche hörte man die offiziellen abendlichen Nachrichten.


»Laura, würdest du bitte etwas lauter
stellen«, bat Pratchett und
ließ einen abgeknabberten Knochen auf dem Teller.


Laura nickte und stand vom Tisch auf und ging
zum Fernsehapparat.


Nach den alltäglichen Nachrichten
über die Situation in Vietnam und den in der ganzen Welt aufkommende
Protest gegen den Krieg wurde über einen neuen terroristischen Akt der
islamischen Fundamentalisten in Ägypten berichtet. Der Sprecher teilte mit, dass der Körper eines erschossenen
weißen Mannes, offenbar eines Ausländers, in der Nähe eines
verlassenen Lagerraumes gefunden worden war.


Michael hörte zu essen auf und schaute
alarmiert auf den Bildschirm.


Die Polizei hatte die Leiche vor zwei Tagen
gefunden, aber in den Kleidungsstücken des Ermordeten keine Dokumente
für dessen Identität gefunden. Bei der Leichenschau waren
Tätowierungen auf der Schulter des Opfers zu sehen, die einen Anker und
einen Adler darstellten.


Pratchett erstarrte. Die Zufälle waren zu
offensichtlich. Der Mord eines jungen Mannes mit dieser Tätowierung, die
er nicht nur einmal beim Schwimmen auf der Schulter von Flanegan gesehen hatte.
Das war das Zeichen das US Marinekorps, wo er gedient hatte.


Nach unbestätigten Informationen handelte
es sich um den seit einigen Tagen als vermisst gemeldeten amerikanischen
Bürger Peter Flanegan. Die Verantwortung für den Mord hatte die
terroristische Organisation Muslimbruderschaft übernommen.


Pratchett saß wie erstarrt auf dem
Stuhl. Er war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Die Nachricht hatte ihn
schockiert und er konnte noch nicht begreifen, was er gehört hatte.


»O, mein Gott«, flüsterte Laura ungläubig und legte die Gabel auf ihren
Teller.


Allmählich löste sich Michael aus
dem Bann, der Kopf begann das eben Gehörte zu assimilieren.


Peter ist tot! Wie ist das möglich?
Wer hat das getan und warum?, überschlugen sich
die Fragen in seinem Kopf. Plötzlich fuhr es ihm wie ein Blitz durch die
Gedanken: Muslimische Brüder. Diese Worte riefen eine Assoziation
mit dem hervor, was er vor Kurzem gehört hatte.


Genauso, erinnerte
er sich. So etwas Ähnliches hatte er hinter der Tür jener Kajüte
gehört, als er Flanegan im ganzen Schiff gesucht hatte. Jetzt erinnerte er
sich genau an die Worte damals: … Ich hoffe, bald etwas über eine
weitere Aktion der Brüder in den Zeitungen zu lesen.


Pratchett erinnerte sich auch noch an das
übrige, was er ungewollt vernommen hatte. Es war mit der Lösung
irgendeiner Aufgabe verbunden. Der Mann, der da gesprochen hatte, wollte, dass
man ihm die persönlichen Dinge bringe. Pratchett erinnerte sich auch an
die Worte des Fernsehsprechers, dass bei dem Toten keinerlei Dokumente gefunden
worden waren, die auf seine Identität hätten schließen lassen können.


Michael Pratchett erschrak an diesem Abend zum
zweiten Mal, er stand vom Stuhl auf und ging hinaus. Er brauchte frische Luft,
seine Kehle zog sich zusammen. Er verweilte eine gewisse Zeit in der
beißenden Kälte und ging auf dem Schuppen am Haus zu.


Durch das quadratische Fensterchen drang ein
weiches Licht. Die Figur von Pratchett hob sich klar von der Arbeitsfläche
ab, wo das unvollendete Model eines weiteren Kriegsschiffes stand.









Kapitel 23


Ägypten – 863 vor Christi


Pilius saß auf einem ausgehöhlten
Stein am rechteckigen Heiligen See, der sich im südlichen Teil des
Tempelkomplexes in Ipet-Sut befand. Er beobachtete die merkwürdigen
Wellenbildungen im Wasser, die der leichte Wind des sonst stillen Sees
hervorbrachte. Von Zeit zu Zeit warf er Steinchen ins Wasser, die mehrere Male
lustig aufsprangen, bevor sie untertauchten. Das machte er als kleiner Junge so
gerne. Mit seinen Geschwistern wetteiferten sie, wessen Stein im Fluss
Hébros in seinem Heimatort Aenus mehr Sprünge absolvierte. Es
schien ihm, als wäre das vor langer, langer Zeit gewesen. Die Erinnerung
an die nächsten Verwandten begann zu verblassen. Sieben Jahre waren
vergangen, seitdem er seinen Fuß zum ersten Mal auf diesen den
Ägyptern heiligen Boden gesetzt hatte, und zehn Jahre, seit er seine
Heimat verlassen hatte.


Inzwischen war sehr viel geschehen. Pilius
lernte die Sitten und den Charakter der Ägypter kennen, wie kein anderer
Fremder vor ihm. Fast jeden Abend segnete er die griechischen als auch die
ägyptischen Götter, dass sie ihm die Gelegenheit gegeben hatten,
Zugang zu dem für die gewöhnlich Sterbenden verbotenen Wissen
erhalten zu haben, dass die Priester eifersüchtig hüteten. Er
begriff, dass es dieselben Götter sind, nur mit anderen Namen benannt
werden. Amon ist Zeus, Isis – Hera, Osiris – Dionysos, und der Große Thot
war offensichtlich Hermes.


Die ersten Jahre waren schwer, die meisten
Bewohner von Ipet-Sut hegten ihm gegenüber Misstrauen und Zweifel.
Häufig schaute er durch das kleine Fensterchen seiner Zelle hinauf zu den
Sternen am nächtlichen Himmel. Er fragte sich, warum er einer solchen
Prüfung unterzogen wurde. Fern von der Heimat, fern von Verwandten und
Freunden, fern von jenem ländlichen idyllischen Leben, das er jetzt
hätte führen können. Selbst Jason und die von ihm geführten
Argonauten waren in ihren heldenhaften Seereisen von Iolkos bis zum
wunderlichen Land Kolchis nicht so weit gelangt.


Doch so war der Wille der Götter. Pilius
meinte, es wäre unsinnig, wenn er sich ihnen nicht unterordnete. Dieses
Schicksal war ihm schon dort im Rhodopengebirge bestimmt worden. In dem
steinernen Heiligtum des Gottes Dionysos oder Zagreus, wie ihn die Thraker
nannten. Sein Vater hatte ihn in das Heilige Gebirge geführt, das die
Leute Pergamon nannten, als er zehn Jahre alt war.


Hier, mein Sohn, wo sich Himmel und Erde
treffen, kannst du deine Zukunft erfahren. Höre aufmerksam zu und behalte
alles, was du hörst, im Gedächtnis, da es eines Tages unbemerkt
eintreten wird.


Und der Knabe war ganz Ohr, obwohl er die
Worte und die Vorhersage des in Weiß gekleideten Hiereus51 nicht begriff.
Doch hatten sich einige Wörter in dem kindlichen Gemüt festgesetzt
und verblieben dort.


Im Lande der zwei Länder wirst du die
Weisheit finden, die du eines Tages suchen wirst.


Trotz aller Unbilden und Schwierigkeiten
erlernte Pilius die Geheimnisse der Heilkunde und allmählich konnte er
dank seines Eifers, seiner Redlichkeit und Bescheidenheit Ängste und
Misstrauen der Einheimischen zerstreuen. Er befreundete sich mit vielen jungen
Männern. Auch sie hatten sich wie er der Heilkunde verschrieben. In den
meisten Fällen waren es Söhne von berühmten und reichen
Familien, die in Theben oder Memphis wohnten.


Pilius würde nie das Ritual zu seiner
Einweihung in die Sinu52 vergessen. Damit hatte er das Recht die
Menschen zu heilen erlangt. Merimes, der Zweite Prophet des Amon, Wesir und
Leibarzt des Pharaos hatte ihm persönlich die Urkunde seiner Ernennung zum
Heilkundigen überreicht. Schon damals hatte Pilius erkannt, dass er Kenntnisse
besitzt wie kein anderer in seiner Heimat. Er hatte sich das Wissen über
die Heilkraft von Pflanzen und Gräsern angeeignet. Er wusste über
deren Mischung Bescheid und welchen Sud er bei welcher Krankheit anwenden
sollte. Pilius erkannte, dass der menschliche Körper sehr kompliziert ist
und jeder einzelne Teil mit den übrigen im Zusammenhang steht. Wenn also
ein Teil auf irgendeine Weise beschädigt oder krank wäre, litten
deswegen auch die anderen.


Zu seinem Staunen erkannte er, dass auch die
Zähne geheilt werden können. Wenn jemand in seinem Land einen kranken
Zahn hatte, zog man ihn einfach heraus und beseitigte so das Problem. Aber hier
in Kemet machten die Zahnärzte die entstandenen Löcher sauber und
füllten sie mit Harz, danach schlossen sie diese mit einer Mischung von
abgebauter Erde aus den Kupferminen und der Zahn heilte. Nach demselben Prinzip
der Bauarbeiter beim Hausbau, wenn sie die Ziegel miteinander verbinden.


Pilius jedoch machte sich keine falschen
Illusionen. Er stand am Beginn eines langen Weges, den er beschritten hatte,
und bis zum Ende mussten noch viele Hürden genommen werden. Die
nächste Stufe, die es zu erklimmen galt, war der Titel Wabu – ein
Priester-Heilkundiger, der die Götter durch Magie und Fluch zu Hilfe ruft.
Doch dazu musste er sich zum Priester weihen lassen und der großen
Göttin Sechmet Ehre erweisen. Und hierfür bedurfte es der
Förderung eines mächtigen und starken Gönners – wie Pharao
Harsiese zum Beispiel. Jedoch konnte man ihn nur über einen Weg erreichen
– über seine Schwester Shepenwepet.


Jeden zweiten Monat der Hitzetage während
des Festivals der Bast reiste Pilius nach Bubastis und verweilte einige Tage in
ihrem Tempel. Immer wartete er ungeduldig auf diesen Moment, denn er hatte das
Gefühl, er fahre nach Hause. Nicht nur, weil es dieselbe Richtung war –
nach Norden, sondern auch wegen des bevorstehenden Treffens mit Shepenwepet und
deren nächsten Dienerin Teti. Sie empfingen ihn mit Freude und Wohlwollen.
Sie umgaben ihn mit Aufmerksamkeit und fragten ihn nach allem, was mit ihm in
Ipet-Sut oder Theben geschehen ist. Die Herzlichkeit, die von den beiden Frauen
ausging, erzeugte das Gefühl von Häuslichkeit und Ruhe, was er nur
bei ihnen fand. Die Ränge hatten keine Bedeutung. Aber die langen
Gespräche über Gott und die Welt schienen ihn wieder in die
Wärme der großen und glücklichen Familie
zurückzuversetzen, die er vor zehn Jahren verlassen hatte.


Der Brief, den Shepenwepet an ihren Bruder
geschrieben hatte, zeigte wiederum Einfluss, und Pilius begann seine Ausbildung
als Wabu. Er verbrachte zwei Jahre in der Stadt des Gleichgewichts
– Memphis, wo er im Kult zur Löwengöttin unterrichtet wurde.
Schließlich legte er den Eid ab, strikt nach den Heiligen Büchern zu
leben, die jeder Priester aus den 42 Teilen der Deklaration der Unschuld lernen
musste, die wiederum ein Teil des Gerichtes über die Toten darstellt.


Von einem besonderen Fall war Pilius
eingenommen und gefesselt.


Er durfte beobachten, wie ein Priester den
Schädel eines lebenden Menschen öffnete. Er sollte ihn von dem
bösen Geist befreien, der sich dort eingenistet hatte. Der Mann war ein
einfacher Maurer und beklagte sich von ständigem Kopfschmerz und
Anfällen.


Zuerst gab man ihm Wein zu trinken, der mit
dem Saft jener Wurzel vermischt war, die man in Griechenland Alraunen nannte
und Schlafmohn, den man in der Nähe von Theben anbaute. Nach kurzer Zeit
fiel der Mann in einen tiefen Schlaf.


Der Priester sprach einige Flüche aus,
mit denen er die Götter zu Hilfe rief. Danach reichte man ihm einen Kasten
mit eigenartigen Instrumenten. Einige glichen Messern, andere hatten Haken an
den Spitzen. Mit einem von diesen schnitt er die Kopfhaut ein, nachdem der Kopf
rasiert worden war. Er nahm einen Holzhammer und noch ein Instrument, das dem
Meißel eines Steinmetzes glich.


Mit vorsichtigen und vorausberechneten
Bewegungen öffnete der Priester den Schädel, legte das abgetrennte
Knochenstück zur Seite und säuberte die frische Wunde. In dem kleinen
von Fackeln erhellten Raum verbreiteten sich der Duft von Weihrauch und die
eindringlichen Worte des Priesters, die die Götter auffordern sollten, den
bösen Geist aus dem Kopf des Mannes zu verjagen, wie Ra die Schlange Apep
bezwungen hatte.


Pilius glaubte nicht, dass der Mann
überleben würde. Ehrlich erstaunt war er, als er nach einer Woche
denselben Maurer, dem man den Schädel geöffnet hatte, traf, der
lachte und seine vergilbten Zähne zeigte. Der Mann sah vollkommen gesund
aus, hatte einen leinenen Verband am Kopf und winkte froh, als er abreiste.


Pilius kehrte wieder nach Ipet-Sut zurück,
doch schon in der Position eines zur Heilung durch Magie befähigten
Priesters. Außerdem beherrschte er die Behandlung durch das Öffnen
des Schädels. Die Menschen redeten nun schon mit Hochachtung über ihn
und kamen oft sich Rat holen.


Aus dem Steintunnel am anderen Ende des
Heiligen Sees war heiteres Geschnatter zu hören. Kurz darauf tauchten aus
dem dunklen Loch die Gänse des Amon auf, die von ihren Liegeplätzen
kamen. Sie schnatterten und schlugen mit den Flügeln, tauchten mit den Köpfen
ins Wasser und liefen auf Futtersuche hierhin und dorthin. Pilius schaute ihnen
gern nach, sie erinnerten ihn an sein Zuhause. Der Gänsejunge hatte ihm
gesagt, es seien im Ganzen 744 und würden gezüchtet, damit der Tempel
dem Pharao Steuern zahlen könne.


Der Grieche stand auf, nahm ein Stück
Brot, das er mitgebracht hatte, zerkrümelte es und warf eine Handvoll in
den See und freute sich über die Vögel, die sich um ihn gesammelt
hatten und im Nu alles gierig aufgefressen hatten, was ins Wasser gefallen war.
Als kein Brot mehr da war, hob Pilius die Hände, als wollte er sich
entschuldigen, dass er nicht mehr mitgenommen hatte, drehte sich um und schritt
zum Tempel des Amon. Er musste sich auf eine weitere Öffnung eines
Schädels vorbereiten.


Doch dieses Mal war es außerordentlich
wichtig – es war der Schädel von Pharao Harsiese.









Kapitel 24


Unsere Tage


Unter den Rädern des Rollstuhls
knirschte es leise auf der mit feinem Splitt ausgelegten Allee. Nach dem
sonntäglichen Gottesdienst wollte John MacGregor in dem von Grün und
bunten Blumen schäumenden Park verweilen, eine Landschaft, die auf ihn
beruhigend wirkte. Gewöhnlich schob ihn sein treuer Diener Douglas
Connelly, doch jetzt lief seine Enkelin Linda O’Brien hinter dem Gefährt.
Der alte MacGregor hatte sich gegen eine Krankenpflegerin gewehrt oder einen
jener mit verschiedenen Knöpfen gespickten elektrischen Wagen. Einzig
hatte er seine Zustimmung gegeben, dass einmal in der Woche eine
Krankenschwester kam, um ihn zu untersuchen.


Es war ein warmer Tag, aber John MacGregor
wollte sich nicht von seiner karierten schottischen Wolldecke trennen, die
seine Beine bis zu den Schuhen bedeckte. Auch hatte er eine Sonnenbrille auf,
damit die starke Sonne ihn nicht störte, die durch die massiven Baumkronen
drang.


»Linda, würdest du mal für ein
bisschen halten«, bat MacGregor mit
schwacher und undeutlicher Stimme.


»Gut, Opa«, antwortete sie und wendete den Rollstuhl zu den herrlichen roten
Rosenbüschen, die von einem Beet auftauchten.


»Bemerkst du ihren Duft?«


»Wunderbar.«


»Deine Großmutter, Gott hab sie selig,
hatte sie sehr gern. Sie war in sie verliebt.«


»Ich weiß, jeden Morgen wurde die Vase
im Salon mit frischen Blumen gefüllt.«


»Jetzt erst begreife ich das, wenn sie nicht
mehr da ist. Sie war eine wirkliche Stütze in meinem Leben. So still,
herzlich und treu. Doch … bald werde auch ich zu ihr gehen.«


»Sprich nicht so, Opa«, protestierte Linda, kniete sich neben den Rollstuhl und nahm seine
linke Hand.


»Gut, dass ich dich habe, mein Kind, und du
meine Augen in den alten Tagen erfreust. Immer wollte ich einen Sohn haben,
doch hat das Schicksal es anders gewollt. Und du kannst es nicht austricksen.«


»Warum habt ihr euch mit Mutter nicht
ausgesöhnt?«, fragte Linda leise
und versuchte hinter die dunklen Gläser seiner Brille zu schauen.


»Denkst du, ich wollte das nicht? Sie ist es,
die mich nicht sehen will.«


»Und warum? Jedes Mal, wenn ich sie frage,
sagt sie mir, die Dinge sollen besser so bleiben, wie sie sind.«


»Vielleicht hat sie recht, und du hast mir
immer noch nicht gesagt, warum du nach Ägypten willst. Meiner Meinung nach
gehst du ein großes Risiko ein. Ich brauche dich wohl nicht zu
überzeugen, dass nach der Einmischung von Uncle Sam im Irak, die
Amerikaner die meist gehassten Menschen in der ganzen arabischen Welt sind. Na ja,
nach den Juden, hoffe ich. Außerdem ist es dort voll von Terroristen, die
bereit sind, ihr Leben für irgendeine Sache zu opfern. Und nicht zuletzt
die Hitze, der Dreck und die Krankheiten.«


Linda lächelte wegen der plötzlichen
Wende des Themas, sie hatte eben keine Chance, die Antworten auf ihre Fragen zu
erhalten.


»Wie ich während der
Wohltätigkeitsparty gesehen habe, ihr zwei mit Brook habt genug
geschwatzt. Hat er es dir nicht erzählt?«


»Na, kannst du etwas von diesem alten Fuchs
erfahren? Er hat mir gesagt, ich solle mich direkt an dich wenden. Doch sicher
ist es etwas Wichtiges, denn du, Linda, hast doch etwas von mir geerbt. Ich
hoffe, es ist nicht wegen dieses Professors von Harvard?«


»Mach dir keine Sorgen, Großvater, nicht
seinetwegen«, lachte Linda. »Es hat
mit meiner Arbeit zu tun. Ich möchte die Breeze erneut zu einem
gewinnbringenden Unternehmen bringen.«


»Ich weiß nicht, was deine Reise nach
Ägypten dabei helfen kann, aber wenigstens habe ich versucht, dich davon
abzuhalten, ohne Erfolg. Ist es so?«


»Ja, so ist es.«


»Gut, ich glaube, es ist wieder Zeit für
die lästige Krankenschwester. Ich bitte dich, fahre mich wieder
zurück nach Hause.«


»Nun, dann lass uns gehen.«


»Und überdenke trotzdem die Reise nach
Ägypten.«


»Du lässt nicht locker, nicht wahr?«


»Ich gebe nie auf.«


»Tja, das ist im Charakter aller MacGregors
oder irre ich mich?«


»Du hast verteufelt recht«, sprach der alte Mann fast mit einem Seufzer und ein eigenartiges
Zittern huschte über seine linke Gesichtshälfte.





Das Telefon klingelte und gab Ruhe. Es
klingelte erneut, doch mit Nachhaltigkeit.


Der alte Mann griff nach der Fernbedienung und
drosselte die Lautstärke des Fernsehers, erhob sich vom weichen Divan, auf
dem die verschiedensten Kopfkissen herumlagen, und legte das
Bedienungsgerät auf den niedrigen Tisch davor, ging zum vergoldeten
Metallgestell mit geschwungenen Beinen, die Tatzen eines Tieres darstellten.
Als das Telefon zum vierten Mal klingelte, griff die etwas zitternde Hand des
Alten nach dem Hörer und hob ihn zu seinem weißhaarigen Kopf.


»Ich höre«, sagte er verärgert.


»Was macht die Arbeit der Brüder?«, fragte eine männliche Stimme in Englisch,
es schien von ferne zu sein.


»Kennen wir uns?«, wunderte sich der alte Mann und machte Anstrengungen, sich an die
tiefe und metallisch scharfe Stimme zu erinnern.


»Sollte mein Gedächtnis nicht
täuschen, so kennen wir uns sehr gut aus den 70er Jahren, aber seit damals
ist viel Wasser den Bach hinuntergeflossen. So werde ich Ihre Erinnerung mit
einem Namen auffrischen – Prinzessin von Ägypten.«


Schweigen herrschte in der Leitung. Es wurde
nur durch ein leichtes Knacken im Hörer und dem schnelleren Atmen des
Alten unterbrochen.


»Ach, Sie sind das? Wir haben uns lange nicht
gehört.«


»Nein, es war nicht nötig, doch jetzt
will ich Ihre Dienste wieder in Anspruch nehmen. Ich hoffe, Sie sind mit
unserem letzten Deal zufrieden.«


»Ja, das ist wahr. Es waren gute Zeiten. Aber
seit einer gewissen Zeit bin ich nicht mehr im Business. Ich bin alt geworden
und die Sachen haben die Jüngeren übernommen«, antwortete der ältere Mann und griff sich an die Stirn.


»Na, ich vermute, Sie unterhalten noch
Kontakte zu den jüngeren Leuten und der eine oder andere Dollar mehr wird
Ihnen im Alter nützlich sein.«


»Wie ich gesagt habe, die Zeiten haben sich
geändert, und das Leben ist schwerer geworden …«


»Machen Sie sich keine Sorgen«, unterbrach ihn die Stimme. »Sie wissen, dass
wir Ihre Arbeit hoch schätzen. Doch diesmal müssen wir sehr
vorsichtig ans Werk gehen, die Aufgabe ist sehr delikat. Na, nehmen Sie an oder
suche ich andere Partner?«


»Ich nehme an«, beeilte sich der Araber mit der Antwort. »Ich vermute, die meisten
der Bedingungen sind dieselben wie vorher.«


»Ich wusste es doch, ich kann mich auf Sie
verlassen. Bald werde ich Sie wieder anrufen, damit Sie mir die Nummer Ihres
Kontos geben und dann werden Sie die Einzelheiten erfahren.«


»Wie in der guten alten Zeit!«


Der Alte legte den Hörer auf den Apparat
zurück und dachte nach. Er hatte wieder jenen Schauer erlebt, der ihn vor
irgendeiner Aktion ergriff. Er hatte das Gefühl, der unerwartete
Telefonanruf hatte ihn verjüngt, doch er machte sich keine Illusionen und
wusste, dass alles Vergangenheit war. Doch ein letzter Schlag würde seinen
langweiligen Alltag aufmöbeln, und das Geld käme auch zur rechten
Zeit. In letzter Zeit hatten die Ausgaben bei Ärzten, Medikamenten und
endlosen Untersuchungen das sichtbar zusammengeschmolzen, was er fürs
Alter zurückgelegt hatte.


Doch es würde nicht leicht sein. Die
Methoden, mit denen der Kampf geführt wurde, hatten sich verändert.
Die Menschen hatten gewechselt, die neue Politik in den Handlungen der Muslimischen
Brüder war eine andere. Seit der Mitte der 90er gewann die junge
Strömung in der Organisation an Gewicht und die Autorität und die
Stimmen zur Niederlegung der Waffengewalt wurden immer lauter und beharrlicher.


Die neue Richtung erforderte eine
Unterwanderung des politischen Lebens des Landes durch legale Mittel, oder
einfach gesagt – mit der Teilnahme an den Wahlen. Die dominierende
Nationaldemokratische Partei des Präsidenten Mubarak erlaubte sich einen
politischen Fehler. Sie hatte keinen Vertreter der hiesigen christlichen
Bevölkerung für die allgemeinen Wahlen aufgestellt. Auf diese Weise
hatten sich die Kopten, die 10 % der Bevölkerung in Ägypten
ausmachen, zurückgesetzt und beleidigt gefühlt.


Andererseits versuchte die Jugendbewegung bei
den Muslimischen Brüdern eine Partei zu bilden, die die
Beschränkung durch das Gesetz umgeht – was die Formierung einer
politischen Partei auf religiöser Grundlage verbietet. Die einzige
Lösung blieb, einen Partner zu finden, der jedweden Zweifel an der
Herkunft der neuen Partei zerstreut.


So waren die Kopten – Christen sehr
günstig für diesen Zweck. Vor allem, weil sie Andersgläubige
waren. Die politische Einigung wurde Realität und so entstand eine neue
Partei, die Partei der neuen Mitte oder al-Wasat, wie sie auf Arabisch
hieß.


Der Mann ging ans Fenster und schaute hinaus.


Eine Schlange von Autos, kleinen Lastwagen und
Pferdewagen zog träge auf dem Boulevard dahin. Trotz der Hitze lebte Kairo
sein alltägliches Leben im lauten Rhythmus mit der Buntheit und dem
Stimmengewirr seiner Bewohner, die es vom frühen Morgen bis in die
Dunkelheit füllten.









Kapitel 25


Boston – 1971 nach Christi


Michael Pratchett wachte in Schweiß
gebadet auf. Es war Nacht, doch die schrecklichen Gedanken um den tragischen
Tod von Peter Flanegan gaben ihm keine Ruhe. Er schaltete die Nachttischlampe
an, sah an die Uhr – es war 5 Uhr. Er erhob sich, setzte sich auf und strich
mit der Hand über die feuchte Stirn. Seine Frau auf der anderen Seite
bewegte sich, hob den Kopf und wischte sich verschlafen die Augen.


»Was ist denn, Michael? Warum schläfst du
nicht?«


Pratchett drehte sich um, beugte sich zu ihr
und küsste sie zärtlich auf die Wange.


»Nichts, Liebe. Ich habe bestimmt gestern
Abend mit den Hähnchenflügeln etwas übertrieben. Ich gehe etwas
raus, und schlafe du, es ist noch früh.«


Pratchett streifte die Hausschuhe über,
nahm den Morgenmantel, schaltete die Lampe aus und verließ das
Schlafzimmer. In der Küche holte er sich den Schlüssel von dem Schuppen,
schlug den Kragen hoch und ging hinaus. Der kalte Februarwind machte ihn
endgültig munter, sodass er unbewusst zitterte.


Die präzise Arbeit beim Basteln der
Schiffsmodelle wirkte beruhigend. Während des Werkens im Schuppen
vergaß er alle Sorgen des hastigen Alltags, es half, die Gedanken zu
ordnen. Und jetzt brauchte er diese wie nie zuvor.


Er hatte begriffen, dass jenes zufällig
gehörte Gespräch auf dem Schiff irgendeine Verbindung mit dem Mord an
Flanegan hat. Pratchett fühlte, auch wenn er sich irrte, müsste er
das der Polizei melden. Er wusste, dass keiner als dieser Mann, den er nur
flüchtig gesehen hatte, wohl seine Worte nicht bestätigen
könnte. Aber trotzdem musste er seine Pflicht erfüllen. Wenigstens deshalb,
um vor dem Andenken Flanegans reinen Gewissens zu sein.


Die ersten Sonnenstrahlen zeigten sich vom
Ozean her. Michael Pratchett war mit der Arbeit im Schuppen fertig und zog
seinen Jogginganzug an, schlich leise durch das Wohnzimmer, um seine Frau und seinen
Sohn in der zweiten Etage nicht zu wecken, ging zum Kühlschrank und nahm
die dort liegenden Autoschlüssel. Seine Turnschuhe waren schnell angezogen
und leise schloss er die Außentür. Er wollte schnell zum ersten Polizeirevier
in der Stadt, um seine Aussage zu machen und vor dem Frühstück
zurück zu sein.


Hinter der Garagentür stand ein
herrlicher roter Ford Mustang, Modell Mach I, aber unter seiner Motorhaube schlummerte
die Kraft von 335 PS. Schon in seiner Kindheit mochte Michael die schnellen
Autos und schließlich erfüllte sich der Wunsch, ein solches
Schmuckstück zu besitzen.


Er schwang sich auf den Ledersitz und drehte
den Schlüssel im Starter. Der Motor heulte auf, wie ein Raubtier aus dem
Schlaf gerissen. Das Auto fuhr langsam aus der Garage und hielt. Pratchett
stieg aus und schloss die Garagentüren, doch schaute nicht auf den
Betonfußboden, denn wenn er das getan hätte, wäre ihm die Lache
einer markanten Flüssigkeit aufgefallen.


Der Mustang fuhr langsam auf die Straße,
bog rechts ab und fuhr mit einem kräftigen Schwung nach Norden auf die
Uferstraße zur Stadt. In dieser frühen Morgenstunde war kaum
Verkehr, sodass Michael mutig auf das Gaspedal trat, und das Auto raste auf die
kurvenreiche Strecke. Der Mann hinter dem Lenkrad war mehr und mehr von der
Geschwindigkeit besessen und schaltete im Fieber der Leidenschaft die
Gänge.


Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf den
wie toll springenden Zeiger, der die Umdrehungen anzeigte. Weder die
Vorwürfe seiner Frau noch die Strafen wegen erhöhter Geschwindigkeit
konnten Michael von der Fahrweise eines Rennfahrers abbringen. Bald würde
der längste gerade Wegabschnitt sich zeigen, auf dem er gewöhnlich
die ganze Pferdestärke seines Autos austobte. Er lenkte den Mustang auf
die Fahrbahnmitte, schaltete den vierten Gang ein und trat aufs Gas.


Die weißen Punkte der Mittellinie
begannen schneller und schneller unter dem Auto zu verschwinden und
verschwammen schließlich. Das Gefühl war wirklich berauschend.
Pratchett hatte fast vergessen, warum er in die Stadt fuhr. Er horchte auf das
Heulen des Motors, sein rechter Fuß trat mehr und mehr auf das Gaspedal.


Am Ende der geraden Strecke folgte eine
relativ leichte Rechtskurve, dann eine scharfe Linkskurve. Auf 150 Yards vor
der ersten Kurve nahm Pratchett das Gas, setzte den Fuß auf die Bremse
und trat bedächtig das Bremspedal.


Doch das Auto reagierte nicht, beschleunigte
sogar die Fahrt.


Pratchett trat bis zum Ende auf das Pedal,
doch die Reaktion blieb aus und er bog schon in die Kurve. Michael begriff die
schmerzliche Wahrheit, seine Bremsen funktionierten nicht. Er griff fest ins
Lenkrad und nahm die Kurve.


Das Auto bewegte sich an der Außenkante
der Fahrbahn und die 17-Zoll breiten Reifen berührten fast den
Standstreifen. Pratchett erschrak, doch im nächsten Augenblick erstarrte
sein Blut.


Eine linke scharfe Kurve.


Instinktiv riss er das Lenkrad jäh nach
links, doch der Mustang rutschte hinten ab und das Auto kam ins Schleudern.


Sekunden später flog das rote Auto in den
Abgrund, verschwand vom Weg. Bevor es in die grünen Wasser des Ozeans
tauchte, schlug es mit dem vorderen Teil an einen Felsen und überschlug
sich in der Luft.


Auf der Wasseroberfläche war nur Schaum
zu sehen, der sich langsam verzog.









Kapitel 26


Ägypten – 863 vor Christi


Der Korridor verlief unter dem Tempel des
Amon und schien kein Ende zu haben. Die Schatten der Fackeln spielten auf dem
Steinfußboden und das verbrennende Fett verströmte einen schweren
Geruch in der schon lange abgestandenen Luft des finsteren Tunnels. Nur eine
kleine Anzahl Menschen wussten, wohin er führte. Und nur diese hatten die
Ehre ihn zu benutzen.


Warum ich?, fragte
sich Pilius, während er auf den Steinplatten lief.


Unter so vielen weisen und fähigen
Heilkundigen einen Fremden auszuwählen, wollte ihm nicht in den Kopf. Der
Pharao Harsiese selbst hatte angeordnet, dass Pilius die Operation
durchzuführen hat. Auf diese Weise hat er zweifellos die Autorität
seines Wesirs und Leibarztes Merimes untergraben, der nach dem Recht die
Operation hätte durchführen sollen.


Doch warum?, quälte
sich Pilius weiter, sein Seelenfrieden war gestört, nachdem er die
Entscheidung des Pharaos vernommen hatte.


Bis dahin war alles ruhig verlaufen und er war
über den Fakt geschmeichelt, dass er als Ratgeber im Palast ernannt worden
war. Das Hauptthema des Priesterrates war der schlechte Gesundheitszustand des
Pharaos in letzter Zeit, dessen Anfälle sich gehäuft und seine
Zurechnungsfähigkeit behindert hatten. Die von den Ärzten
verschriebenen Anweisungen zeigten keine Resultate und schafften im besten Falle
nur Milderungen.


Pilius wusste, dass diese seltene Krankheit
keine Heilung kannte. Selbst die gelehrtesten Priester in Kemet konnten mit
dieser Krankheit nicht fertig werden. Alle glaubten, es wäre eine Sache
der Götter. Die meisten vermuteten, das sei eine Art und Weise, auf welche
sie bestimmte Menschen auswählen, um ihren Willen durchzusetzen.


In seiner bisherigen Praxis war er nur auf
zwei ähnliche Fälle gestoßen. Und zu seiner Verwunderung
entdeckte er, das häufige Trinken von Wein rief öftere Anfälle
bei den Kranken hervor, aber auch das Gegenteil stellte sich ein. Deshalb riet
er einem der Räte, der Pharao solle mit dem Trinken aufhören oder den
Weingenuss sehr einschränken. Die Priester belächelten ihn und
Merimes war kategorisch dagegen und erklärte sogar, der Wein helfe
Harsiese seine Anfälle zu überwinden.


Der Gesundheitszustand des Pharaos
verschlechterte sich weiter und der Becher lief über, als er bei einem
Empfang zusammenbrach. Der Priesterrat beschloss, der Kopf von Harsiese sei von
einem bösen Dämon beherrscht, der unversehens verjagt werden
müsse. Der Pharao willigte in den Vorschlag ein und bestimmte zur
Verwunderung aller, Pilius solle die Operation ausführen.


Noch schlimmer war, dass Merimes die Kunde
gelassen hinnahm und Pilius sogar gratulierte. Der Grieche hatte das
Gefühl, er würde als ausgekorenes Opfer dienen. Sollte etwas mit dem
Pharao passieren, wäre es ein Leichtes, die ganze Schuld ihm
zuzuschreiben. Außerdem war er ein Fremder, obgleich selbst ein ausgebildeter
Priester von Sechmet.


Die vor der Tür Wache stehenden Soldaten
traten zur Seite und gaben den Weg frei.


Pilius hielt einen Moment inne, als wolle er
überlegen, ob er hineingehe oder kehrtmachte. Langsam streckte er die Hand
aus und drückte auf die Klinke. Eine Rückkehr gab es nicht mehr.


Es war ein geräumiges Gemach, trotz der
niedrigen Decke, die Wände waren mit göttlichen Szenen bemalt. In der
Mitte prangte ein großer Tisch aus Stein mit feinem Leinentuch bedeckt.
Auf einem kleineren hatte man eine Vielzahl von Instrumenten für die
Operation angeordnet.


Der Pharao saß mit geschlossenen Augen
auf seinem tragbaren Thron, ein Priester beendete die Rasur seines Kopfes. Daneben
stand stumm Merimes.


Er drehte den Kopf und nickte Pilius zu und
forderte ihn zum Näherkommen auf, beugte sich nach vorn und flüsterte
dem Pharao etwas ins Ohr.


Harsiese trug eine lange weiße Tunika,
nicht die gewöhnlichen königlichen Attribute außer einen
goldenen Anch auf seiner Brust. Er öffnete die Augen und schaute auf den
vor ihm knienden Mann.


»Bist du bereit, Priester?«


»Ja, mein Herr. Mit der Hilfe des
allmächtigen Amon und dem Beistand von Sechmet bin ich bereit, meine
Pflicht zu tun.«


»Das freut mich, wir haben doch noch allerhand
Sachen zu erledigen, nicht wahr, Merimes?«


»So ist es, Eure Majestät«, erwiderte der Wesir, dessen Gesicht keinerlei
Anwandlungen zeigte, es war von einer eisigen Ruhe gekennzeichnet.


»Wir können nicht auf halbem Weg stehen bleiben.
Wir müssen die Führer von Ma53 aus dem Tama54 vertreiben, wie es Ramses III. getan hatte, und
unser Land wieder vereinen. Ich werde mich nur dann beruhigen, wenn mir ihre
lächerlichen unbeschnittenen Weichteile auf dem Kuchenblech serviert
werden. Kemet gehört den Ägyptern und so wird es sein.«


»Es ist Zeit, fangen wir an, mein Herrscher«, meinte Merimes und gab dem Priester, der den
Kopf des Pharaos rasiert hatte, ein Zeichen, sich zurückzuziehen.


»Tut Eure Arbeit«, entgegnete Harsiese und schloss wiederum die Augen.


Pilius wartete auf die Erlaubnis von Merimes,
erhob sich und ging auf den Tisch mit den Instrumenten zu. Zunächst wusch
er sich die Hände in einer vorher vorbereiteten Schale mit Natrium und
wohlriechendem Wasser, rieb sie sich mit aus rotem Sandelbaum zubereitetem
Öl ein und ordnete an, Weihrauch anzuzünden, der den ganzen Raum
ausräucherte. Er war hier der behandelnde Priester, und alle, auch der
Wesir Merimes, hatten sich unterzuordnen. Er bereitete den Wein vor, dem
außer Alraunen auch Mohn und mit einer kleinen Waage abgemessener
getrockneter blauer Lotos in Pulverform hinzugefügt wurde.


Pilius reichte Harsiese den goldenen Becher,
der diesen austrank. Dieses wiederholte er fünfmal und dann erst ging der
Grieche wieder zum Instrumententisch, nahm den goldenen Talisman mit dem Auge
des Hor und umkreiste langsam den Thron, flüsterte magische Worte, doch
innerlich bat er die Götter, dass sie Harsiese vor einem Anfall bewahrten.


Allmählich vernebelte der Wein das
Bewusstsein des Pharaos, er fiel in tiefen Schlaf. Sein Kopf neigte sich auf
die linke Schulter.


Zwei Priester hoben seinen Körper
vorsichtig vom Thron und legten ihn rücklings auf den Tisch. Unter seinen
Nacken hatte man ein steinernes Kopfkissen gelegt.


Pilius stand vor den Instrumenten und schaute
sie an, griff nach ihnen und nahm ein kleines schwarzes Messer. Er bevorzugte
dieses vor den aus Eisen – es war sehr scharf. Er blieb hinter dem Kopf des
Pharaos stehen und legte seine Handfläche auf die glattrasierte Haut,
fühlte seine verlangsamten Herzschläge.


Das war ein gutes Zeichen.


Er führte die scharfe Schneide an die
Haut und markierte einen fast perfekten Kreis, an dessen Rand eine dünne
rote Linie entstand. Pilius gab ein Zeichen und einer der Priester reichte ihm
weichen Verbandmull aus Leinen, mit dem er das aus der Wunde sickernde Blut
aufsaugte. Dann nahm er ein anderes Instrument mit dünnen
aneinanderheftenden Enden und klemmte die Kopfhaut von einer Seite und zog
aufmerksam ihr Ende hoch, hielt nicht inne, bis die Kopfhaut sich vom
Schädel gelöst hatte, der nun vor ihm lag. Das austretende Blut
tupfte er erneut mit dem Mull ab.


Pilius nahm einen kleinen Meißel und den
Holzhammer und begann bedächtig den Knochen am Rande der runden Wunde
aufzubrechen. Als das Knochenstück sich getrennt hatte, zeigte sich die weißliche
und unterschiedliche Oberfläche des gekräuselten Gehirns.


Alle im Raum Anwesenden knieten auf dem Boden,
Pilius wendete sich mit erhobenen Händen der kleinen Statue von Sechmet an
der östlichen Wand zu.


»Oh, du Große Göttin Sechmet,
vertreibe die Feinde aus dieser Wunde, verjage das Übel aus dem Blut, ich
sehe, wie der Feind von Hor gezwungen ist, aus diesem Tempel zu fliehen, der
niemals verfallen wird, es sind keine Feinde mehr in den Venen dort. Ich bin
stark, denn ich stehe unter dem Schutz von Isis. Meine Rettung ist der Sohn von
Osiris.«


Die um den auf dem Tisch liegenden Harsiese
knienden Priester wiederholten leise die Worte von Pilius und erhoben ebenfalls
die Hände zu Sechmet. Nachdem die Beschwörung ausgesprochen war,
strich ein merkwürdiger Luftzug durch den Raum, der beinahe zwei der
Fackeln an der Wand ausgeblasen hätte.


Jeder hatte den Lufthauch gefühlt und
neigte erschrocken den Kopf zum Boden.


Pilius löste sich aus der Verwunderung
und sprach schnell: »Geh hinaus Dämon, weiche! Wo ist das Fleisch?«


Die Priester wachten aus der Erstarrung auf.
Einer lief und brachte ihm ein Stück eines eben geschlachteten
Büffels, das Pilius auf die frische Wunde legte. Der Kopf von Harsiese
wurde mit Leinenbinden verbunden, die am nächsten Tag entfernt
würden, so auch das Fleisch. Das einzige, was ihnen blieb, war abzuwarten,
dass Harsiese aus der Bewusstlosigkeit aufwachte. Die Operation war beendet.


Der Pharao wachte unmittelbar gleich wieder
auf, nachdem man ihn in sein Schlafgemach gebracht hatte. Man musste ihm etwas
Wein mit Mohn und Alraune gemischt zu trinken geben, damit die Schmerzen im
Kopf gemildert werden.


Die nächsten Tage verband Pilius die
Wunde mit in eine Mischung von Honig, zu Pulver gemahlenen Eischalen vom
Strauß und Fett getauchtem Mull. Sobald er sich überzeugt hatte,
dass die Wunde heilte und die Haut sich erneuerte, wechselte er die Kompressen
und begann den Mull in einen Sud von gekochten Feigen und Honig zu tauchen.


Pilius wurde auf den Festlichkeiten
anlässlich der Genesung von Harsiese mit besonderen Ehrungen
überhäuft. Der Pharao erlaubte ihm, an seiner rechten Seite zu
sitzen.


»Ich vermute, du wunderst dich noch immer,
warum ich gerade dich für die Behandlung gewählt habe, Pilius?«, fragte Harsiese.


»Eigentlich ist diese Frage mir nie aus dem
Kopf gewichen, mein Gebieter.«


»In einem der Briefe meiner geliebten
Schwester, der Großen Priesterin von Bast, an mich hat sie mir eine
merkwürdige Situation geschildert. Ihre geliebte Katze Sheribast hat sich
dir gegenüber wie ein alter Freund verhalten, obwohl sie dich
überhaupt nicht gekannt hat. Und da habe ich mir gesagt, wenn diese mit
ihrem Misstrauen bekannte Katze zu dir volles Vertrauen hat, so kann auch ich
dir vertrauen.«


Pilius hob den Becher und schluckte mit
Bedacht sowohl den Rotwein als auch die unerwartete Antwort vom Pharao.


Sein Leben hatte nur wegen einer
merkwürdigen Geste einer ägyptischen Katze an einem Seidenfaden
gehangen.









Kapitel 27


Unsere Tage


Das Brummen der Flugzeugmotoren der Boeing
vermischte sich mit dem leisen Schnarchen von Professor Cohen, der vor etwa
einer Stunde eingeschlafen war. Es war Nacht und die meisten Passagiere der
Economyclass schliefen. Manche hatten ihre Augen mit speziellen Augenklappen
bedeckt, die im Flugzeug ausgegeben worden waren.


Linda O’Brien saß neben dem Fenster und
las im spärlichen Licht des Lämpchens über ihrem Kopf einen
Krimi. In der Kabine war es warm und etwas stickig. Linda merkte, wie der
Professor sich in seinem Sitz bewegte und drehte sich unbewusst zu ihm um. Nach
einigen Bewegungen glitt seine Hand in das am Hals aufgeknöpfte Hemd und
bildete eine Faust. Dann nahm er sie wieder weg, doch sah man zwei Schnüre
herausgucken, die bis zum Hals verliefen. Linda war offenbar davon beeindruckt
und neugierig geworden. Sie beobachtete weiterhin die Hand des Professors und
sie hätte fast aufgeschrien, als seine Finger sich öffneten und die
Hand in den Schoß rutschte.


An einer dünnen Lederschnur hing eine
kleine grünliche Figur, die um sich eine zarte geheimnisvolle Aura
ausstrahlte. Linda starrte den Gegenstand wie verzaubert an. In einem
Augenblick schaute sie in das Gesicht des Professors, um sich zu
überzeugen, dass dieser weiterschlief. Die kleinen Zuckungen seiner Haut
verrieten, dass er in einen Traum versunken war.


Die junge Frau warf ihre Haare etwas nach
hinten und beugte sich leicht zu der Figur. Zu ihrer Überraschung war das
eine Frauengestalt, doch mit dem Kopf einer Katze, an deren Füßen
gar Zeichen eingeritzt waren. Unbezwingbar war der Wunsch, diese Figur zu
berühren und sie streckte die Hand danach aus.


Harry Cohen bewegte sich und die Figur
verschwand erneut in seiner großen Hand. Er öffnete die Augen und zu
seiner Verwunderung schaute er in das hübsche Gesicht von Linda, die ihn
prüfend anblickte. Er guckte in seine Hand, wo er immer noch die Figur
festhielt, stopfte sie verlegen unter sein Hemd und erhob sich ein wenig im
Sitz.


»Schläfst du nicht?«, fragte er.


»Nein, ich kann irgendwie nicht schlafen, da
lese ich ein bisschen«, erwiderte
Linda verlegen und nahm das Buch in die Hand. »Hier ist es ganz schön warm«, sagte sie noch und drückte auf den Knopf
über ihr, und augenblicklich kühlte ein Lufthauch das Gesicht.


»Na, hier ist es ein Kühlschrank im
Vergleich zu dem, was uns in Ägypten erwartet.«


Linda nickte, rutschte auf dem Sitz hin und
her und konnte keine bequeme Stellung finden.


»Weißt du, Harry, ich kann nicht so tun,
als hätte ich die kleine Statuette nicht gesehen. Ich gebe es zu, sie hat
mich sehr fasziniert. Warum trägst du sie?«


Im ersten Moment war er erschrocken, doch dann
dachte er, es wäre unsinnig länger zu schweigen.


»Das ist ein Amulett. So etwas wie ein
Talisman, das dich vor bösen Dämonen und Geistern schützt«, erklärte er und nahm die Brille ab, um
sich die Augen zu reiben.


»Ich habe so etwas noch nicht gesehen.«


»Das ist altägyptisch und datiert etwa
aus den Jahren von 1000 bis 500 Jahren vor Christi, wahrscheinlich aus der Zeit
der 21. oder 22. Libyschen Dynastie.«


»So alt!«


»So zeigt wenigstens die
Radiokohlenstoffanalyse, die das untersucht hat.«


»So viel ich sehen konnte, sah das wie eine
Frau mit einem Katzenkopf aus. Hat sie etwas mit der Göttin Bastet zu tun?«


Bevor Harry Cohen antwortete, griff er erneut
mit der Hand unters Hemd, streifte das Amulett über den Kopf und gab es
Linda.


»Du hast gute Augen«, lobte er sie. »Dieses Amulett stellt die Figur der Göttin Bast
dar. Gewöhnlich ist sie wie eine Katze dargestellt, doch manchmal hat sie
einen Kopf einer Löwin und deshalb verwechselt man sie oft mit einer
anderen Göttin – Sechmet.«


»Und warum nennst du sie Bast? Heißt sie
nicht Bastet?«, fragte Linda und
drehte die Figur interessiert in den Fingern.


»Bast ist der richtige Name. Die Hieroglyphe
bezeichnet sie mit der Abbildung eines Steinkruges, was so viel wie Bas
heißt, und eines halben Brotlaibs, der die feminine Endung t
bestimmt. Doch wegen des fremdländischen Einflusses am Ende des neuen
Königreiches begann diese Endung wegzufallen und damit es sicher ist, dass
der Name am Schluss mit t ausgesprochen wird, hat man noch ein halbes
Brot hinzugefügt. Daher kommt der Name Bastet, doch richtig ist Bast«, erklärte Harry Cohen. »Sieh her, du kannst
dich selbst überzeugen.«


Linda konzentrierte ihren Blick auf die von
Professor Cohen gezeigte Stelle. Sie konnte zwei Halbkreise unterscheiden, die rechts
von einem Gegenstand waren, der mehr als ein Griff oder eine zylindrische
Taschenlampe aussah, wie sie eine im Auto hatte.


»Ja, hier sind noch andere Hieroglyphen. Was
bedeuten sie?«


»Der volle Text lautet: Beschützerin von
Nitokris, Shepenwepet liegt dir zu Füßen, Große Bast.«


»Welch seltsame Namen!«


»Nicht für die Ägypter damals.
Mindestens zwei berühmte Frauen trugen den Namen Nitokris. Die eine war
eine babylonische Königin, die andere – eine ägyptische Prinzessin,
die vielleicht die erste Frau war, die Pharao von der sechsten Dynastie wurde,
zumindest nach Manetho55. Dagegen war Shepenwepet offenbar eine
Priesterin der Göttin, denn nur sie hatte das Recht, ihr bei dem
alltäglichen Dienst vor ihrer heiligen Statue im Tempel zu
Füßen zu liegen.«


»So viele Frauen«, lachte Linda.


»Ja, ja. In keiner antiken Zivilisation hatten
die Frauen so viele Freiheiten wie in Ägypten. Sie hatten das Recht zu
lernen, sie konnten gar Ärzte und Priester werden.«


»Das nennt sich Demokratie.«


»Obwohl die Demokratie von den alten Griechen
ausgedacht wurde, hatten die Frauen zu ihrer Zeit weit weniger Rechte als in
Ägypten.«


»Das heißt, es war gut, im antiken
Ägypten eine Frau zu sein.«


»Bestimmt.«


»Und du meinst, dieses Amulett kommt aus
Bubastis?«


»Zweifellos. Dort wurde der großartigste
Tempel der Bast errichtet, den auch Herodot in seinem zweiten historischen Buch
beschrieben hat.«


»Und warum trägst du es?«


»Allein das Wort Amulett hat arabische
Wurzeln, was buchstäblich zum Tragen heißt und ich mache das«, erwiderte Cohen mit einem saloppen Ton.


»So werden wir also die Geschichte dieses
Amuletts enträtseln?«, wollte
Linda wissen und gab die grünliche Statuette Harry Cohen zurück.


»Du hast nicht nur gute Augen, sondern gehst
auch in die Tiefe«, bemerkte der
Professor mit einem Lächeln und hängte das Amulett wieder an seinen
Hals.


Der Airbus 321 landete auf dem neueren
zweiten Terminal des internationalen Flugplatzes in der Stadt der tausend
Minarette – Kairo. Der größere Teil der beeindruckenden
amerikanischen Gruppe von etwa 25 Leuten trauerte dem kurzen Aufenthalt in Rom
zwischen den Flügen von Amerika nach Afrika nach. Alle, besonders die
Studenten, bedauerten es aufrichtig, dass sie nicht einen Augenblick die
Schönheiten und die Sehenswürdigkeiten der Ewigen Stadt haben
genießen können. Die meisten von ihnen waren zum ersten Mal in
Europa.


Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe
Ausländer hatte sich vor dem Schalter zur Passkontrolle mit einer
stoischen Ruhe gewappnet. Die uniformierten ägyptischen Beamten hatten
keinerlei Eile und die Schlange der Wartenden schlich mit der Geschwindigkeit
einer Schnecke vorwärts. Schließlich hatte die Gruppe alle
bürokratischen Hürden überwunden, mit denen das Land der
Pharaonen seine Gäste empfing, und strebte dem Ausgang zur Ankunftshalle
zu.


Die Hitze und Schwüle überfiel sie
sofort. Das Flugzeug war vom Flugplatz Fiumicino in Rom am frühen
Nachmittag angekommen, die Sonne hatte scheinbar eine Wette abgeschlossen, ob
sie die Luft mehr als auf 104 Grad Fahrenheit erhitzen könne, was die
Thermometer jetzt zeigten. Hinter einer breiten Treppe sah man einen
großen Parkplatz und viele schwarz-weiße Taxis jeder Art, ebenso
einige schwarze Limousinen.


Ganz vorn lief Jim Robinson. Mit seinem
athletischen Körper glich er einem Hollywoodstar von Western, wenn man die
Kappe mit dem Emblem Nike nicht beachtete, die er aufgesetzt hatte. Er
hatte eine Sporttasche und einen Koffer, da er Linda höflich angeboten
hatte, ihr Gepäck zu tragen. Sofort umgaben ihn einige sich gegenseitig
übertönende Araber, die Taxidienste anboten. Der Journalist war
verwirrt und ließ das Gepäck zu seinen Füßen und zeigte
auf Cohen.


»Er ist der Chef.«


Die Araber schienen ihn sofort verstanden zu
haben, denn nun umringten sie den Professor, der mit den Augen rollte.


»Danke, wir haben einen organisierten
Transport«, behauptete Cohen laut,
doch die hiesigen Chauffeure ließen ihn erst nach der dritten
Wiederholung der Worte und dem deutlichen Unmut in dem Gesicht, mit ihnen nicht
handeln zu wollen, in Ruhe.


»Und nun, was werden wir machen?«, fragte Linda, die die Augen zugekniffen hatte
und das Wirrwarr von Menschen und Verkehrsmitteln beobachtete.


Sie hatte ihre weiße Bluse bis zu den
Ellenbogen aufgekrempelt, ihre bloßen Füße steckten in
Ledersandalen. Sie trug einen dunkelroten Rock, der bis zu den Knien reichte
und hatte einen breitkrempigen Strohhut mit einem roten Band aufgesetzt.


»Wir warten auf die Busse«, antwortete Professor Cohen gelassen.


»Aha«, konnte Linda nur sagen und ihr Gesicht wurde lang und länger,
als sie einen zerbeulten Autobus langsam auf dem Weg kommen sah.


Die Fahrgäste waren wie in einer
Sardinenkiste zusammengepfercht. Einige von ihnen hingen sogar wie Trauben
draußen und gestikulierten in das laute Gewirr von vielartigen schon
überalterten Verkehrsmitteln. Aus den offenen Fensterchen ragten Hände
mit glimmenden Zigaretten.


»Wollen wir wirklich mit dem Autobus fahren?«, fragte Linda und verfolgte ungläubig das
sich entfernende exotische Exemplar des städtischen Verkehrs in Kairo.


»Soviel ich gehört habe, soll es hier
eine gute U-Bahn geben«, kam Jim
Robinson dazu, der offensichtlich auch nicht von der Möglichkeit
begeistert war, in einem solch überfüllten Bus zu fahren.


»O, ja, gibt es, aber sie ist noch nicht mit
dem Flugplatz verbunden, es ist noch ein Projekt«, meinte Cohen.


»Schade«, seufzte Linda und begann, ihr Gesicht mit dem Strohhut zu
fächeln.


Einige der Studenten setzten ihre
Rucksäcke ab und sammelten sich um den Professor. Lautstark begannen sie
einige Momente aus der Geschichte der ägyptischen Hauptstadt zu
diskutieren.


»Am 1. März 1811 lockte der ottomanische
Pascha Muhammad Ali namhafte Moslems in die berühmte Zitadelle im
östlichen Teil der Stadt zu einem Bankett und ließ danach alle
umbringen. Wenige konnten sich dem Yatagan entziehen und so regierte Ali
unbehelligt bis 1849«, berichtete
Cohen und wischte sich ab und zu den Schweiß von der Stirn und dem Hals.


»Muhammad Ali?«, rief eine Stimme hinter der Gruppe. »Was hat Cassius Clay hier in
dieser Hitze gemacht?«, fragte die
kleine Sally Devereux, die sich in der Pfadfinderuniform und einem weißen Helm aus
Korkeiche aus der Gymnasiumzeit hinzugesellt hatte.


Momentan drehten alle Studenten ihre
Köpfe der Frau zu, ein schallendes Gelächter brach aus.


»Was haben die denn zu lachen?«, wollte Sally nicht begreifen.


Harry Cohen hüstelte absichtlich und hob
den Arm.


»Ich bitte Sie, Kollegen. Ich sehe keinen
Grund, dass Sie veraltete Gewohnheiten an den Tag legen. Fräulein Devereux«,
wandte sich der etwas korpulente Professor an die mürrische Frau, neben
der ein Käfig mit der dort verborgenen Katze ihrer Chefin stand. »Verzeihen
Sie das ungezogene Verhalten meiner Studenten, manchmal reagieren sie spontan,
was natürlich unverzeihlich ist. Hier handelt es sich einfach um eine
Überschneidung der Namen. Wir sprechen über den Herrscher Muhammad
Ali, der Anfang des IX. Jahrhunderts gelebt hat, und nicht von dem bekannten
Meister des Boxsports Muhammad Ali, der soviel ich weiß, an Parkinson
erkrankt ist.«


»Wahrscheinlich habe ich den Anfang des
Gesprächs nicht mitbekommen, es ist ein Wunder, dass ich in dieser Sauna
überhaupt etwas höre«,
murmelte Sally, deren käseweißen Beine einen starken Kontrast zu
ihren dunkelgrünen kurzen Hosen bildeten. »Hätte ich doch wenigstens
eine eiskalte Cola vom Duty-free genommen, wenn ich gewusst hätte, dass
wir hier wie Dummköpfe in dieser Hölle sitzen. Wusste ich’s doch,
dass ich nicht herkommen sollte, aber na. So passiert’s, wenn man nach der
Pfeife deines verrückten Frauchens tanzt. Nicht wahr, Mathilde?«, fauchte Sally zornig, bückte sich neben
den Käfig und klopfte von oben.


»Na, gut, weiß jemand, woher Muhammad
Ali stammt?«, erkundigte sich Cohen
und drehte sich erneut zu den Studenten um.


»Ein Araber«, meinte ein Junge.


»Ein Türke«, meinte ein anderer.


»Weder das eine noch das andere. Nur zwei
Mazedonier außer die Ptolemäer regierten dieses Land und der andere
ist …«


»Alexander der Große«, schrien gleichzeitig alle Studenten und
lachten.


»Außerdem erteilte Ali die Genehmigung,
zwei antike ägyptische Obelisken zu exportieren, doch nur einer hat das
Land verlassen und der befindet sich …«


»Auf dem Place de la Concorde in Paris«, riefen zwei von den Mädchen wie aus einem
Mund.


»So, so, ihr habt also eure Zeit nicht
vergeudet«, meinte Cohen zufrieden
und lachte anerkennend.


Nach nahezu einer halben Stunde Wartezeit
tauchten auf dem Weg vier gleiche neue Kleinbusse auf, die hintereinander
hielten. Aus dem ersten sprang ein mittelgroßer Mann in einer
gewöhnlichen Hose und einem hellen kurzärmeligen Hemd. Er begann sehr
energisch der amerikanischen Gruppe zu winken.


»Professor Cohen, hier bin ich!«, rief er in verhältnismäßig
gutem Englisch und kam die Treppe hoch, indem er zwei oder drei Stufen
übersprang.


»Ach, Amal. Gut, dass du gekommen bist, sonst
wären wir in dieser glutheißen Sonne verbraten«, erwiderte Cohen lächelnd und beide drückten sich fest die
Hände.


»Seid ihr zum Aufbruch nach Zaazi bereit?«, fragte Amal.


»Ich glaube, ich gehe bald Zickzack«, murrte Sally und wischte sich die Stirn ab.


»Los, alle zu den Bussen«, rief der Professor laut und lief zum ersten und plauderte weiter mit
dem ihn begleitenden Araber.


Der magere Chauffeur löste sich langsam
vom Taxi, an das er sich angelehnt hatte und setzte sich hinein. Als er hinter
dem Lenkrad saß, nahm er das Handy, wählte eine Nummer und legte den
Apparat ans Ohr.


»Die Hühnchen sind hier, jeden Moment
fahren sie vom Flughafen ab«, sprach
der Chauffeur und schwieg eine gewisse Zeit. »Ja, ja, der Pastor ist hier, der
gleiche wie auf dem Foto«, setzte der
Mann hinzu und klopfte mit dem Finger auf die Farbfotografie vor ihm, bevor er
das Gespräch beendete.









Kapitel 28


1971 nach Christi


Der Schneefall hatte seit einigen Tagen
aufgehört. Sogar die Sonne versuchte, die graue Wolkendecke zu
durchbrechen, die nach Süden zu den weißen Bergen zog. Die Luft war
kalt, und der Schnee knirschte unter den Stiefeln der Männer vom Personal,
das die Alleen mit großen Schneeschaufeln saubermachte.


Vom Haupteingang der Klinik tauchte eine
Gruppe von zwei Männern und zwei Frauen auf. Langsam gingen sie auf die
kleine Kapelle in der Nähe zu. Doch statt hineinzugehen, gingen sie um sie
herum und beschritten dann den schmalen sauberen Weg zu dem kleinen Friedhof
dahinter.


Alles war in blendendes Weiß getaucht,
was nur einzig durch einen kleinen dunkelbraunen Haufen von kürzlich
aufgeschütteter frischer Erde gestört wurde, Blumen waren darauf
abgelegt. Davor stand ein kleiner marmorner Engel mit gesenktem Kopf und
ausgebreiteten Flügeln. Auf dem Sockel der Statue konnte man in eingemeißelten
Buchstaben lesen: Ruhe in Frieden, namenloses Kind!


Cilia MacGregor löste sich von der Gruppe
und näherte sich bedächtig dem Engelchen aus Stein, kniete in den
Schnee und legte dort einen Strauß dunkelrote Rosen nieder, die sich im
starken Kontrast zu dem Schnee abhoben. Sie streichelte mit der Hand das
Köpfchen des Engels, bekreuzigte sich und erhob sich wieder. Sie drehte
sich um und ging zurück, da schritt die andere wohl ältere Frau auf
sie zu. Die beiden umarmten sich und Cilia fragte unter Tränen: »Warum
habt ihr es sofort begraben? Ich wollte nur sehen, wie es aussah.«


»Meine Liebe, du standest am Rande des Todes,
die Ärzte rangen einige Tage um dein Leben«, erwiderte Barbara MacGregor mit mütterlicher Wärme. »So ist
es am besten für uns alle, jetzt ist das Wichtigste, dass du wieder zu
Kräften kommst und dich erholst, nicht wahr?«, meinte sie noch.


»Besser wäre gewesen, ich wäre
gestorben«, brach Cilia in
Tränen aus.


»Sprich nicht so, meine Liebe. Das Leben steht
doch noch vor dir. Du wirst sehen, es wird alles in Ordnung kommen.«


Cilia löste sich von der Schulter ihrer
Mutter, nickte und beide gingen auf dem schmalen Weg zur Klinik zurück.
Als sie an den Eingang kamen, erschien Schwester Melanie. Sie kam eilig auf sie
zu und hielt mit den Händen ihren grünen Mantel, den sie hastig
übergeworfen hatte.


»Ich wollte … wollte mich bloß
verabschieden, Fräulein MacGregor. Es tut mir sehr leid, dass Ihnen dieses
Unglück widerfahren ist«, sagte
sie mit gesenktem Kopf, indem sie dem durchdringenden und scharfen Blick des
großen hageren Mannes mit der Glatze hinter Cilia auswich.


»Danke dir, Melanie. Du warst sehr gut zu mir.
Gebe dir Gott die Kraft, den Menschen zu helfen«, sprach Cilia mit schwindender Stimme.


Barbara umarmte erneut ihre Tochter,
stützte sie, und beide gingen die Hauptallee zum Parkplatz entlang.


Schwester Melanie folgte ihnen mit einem
tränenfeuchten Blick und ging eilig den Weg zur Kapelle. Sie sollte beten.









Kapitel 29


Ägypten – 860 vor Christi


Es war das zehnte Jahr seit der Thronbesteigung
des Starken Stiers in Theben oder eben das vierzehnte Jahr der Herrschaft des
von Amon geliebten Sohn von Bast in Tanis. Jeder in Kemet konnte wählen,
wie er die Zeit messen wollte. Wenn man im Oberland lebte, also unter der
Herrschaft der weißen Krone, musste man die Jahre der Herrschaft des
Harsieses zählen, wenn man aber in Tama lebte, stellte man sich auf die
Jahre der Herrschaft der roten Krone des Osorkon II. ein.


Einzig die Einwohner von Memphis, die auf der
Grenze der beiden Länder lebten, waren in dieser Hinsicht im Vorteil. Sie
konnten problemlos die Jahre nach der Herrschaft beider Pharaonen messen. Nicht
zufällig trug die Stadt den Beinamen Die Stadt des Gleichgewichts.
Hier nämlich war der geeignetste Ort für die Kaufleute, da sie das
Zählen der Jahre wählen konnten, in Abhängigkeit von der
Richtung, in die sie sich bewegten.


Offensichtlich hatte keiner der beiden
Pharaonen die Oberhand und das schien die zwei gegnerischen Seiten zufrieden zu
stimmen. Aber die zufriedensten mit der Ohnmacht waren die Nomarchen, die
allmählich und stillschweigend ihre Macht festigten. Und aus den beiden
Ländern hörte man die verschiedensten Gerüchte betreffs der
Verschlechterung des Gesundheitszustandes beider Pharaonen. Über Harsiese
behauptete man, es ginge ihm so schlecht, dass man ihn einer Behandlung
unterzogen habe. Er wäre um ein Haar gestorben, doch ein Fremder, der in
die Wissenschaft der Priester eingeweiht worden sei, hätte ihn retten
können.


Die Situation wurde in den Kaschemmen, wo Wein
und Bier die Zungen lösen, lang und breit diskutiert. Doch die meisten der
Untertanen achteten darauf, mit den Gesprächen nicht zu übertreiben,
denn man wusste nicht, wer in der Nähe horchte.


Ansonsten lebten die Bewohner von Bubastis wie
eh und je. Durch die Machtverhältnisse wurde ihr Alltag nicht
beeinträchtigt. Doch konnte ihnen nicht verborgen bleiben, dass Pharao
Osorkon II. seine Besuche in der Stadt zu den Festtagen der Bast eingestellt
hatte, seitdem sein Cousin Harsiese sich zum Herrscher in Theben ausgerufen
hatte. Der Grund war jedem klar. Die Persönlichkeit mit der höchsten
Autorität war ohne Zweifel die Große Priesterin der Bast, die
Schwester von Harsiese.


So war es auch dieses Jahr. Osorkon II. hatte
erneut seiner ehemaligen Hauptstadt den Besuch versagt, auch hatte er nicht
einmal seinen Wesir Horich dorthin gesandt. Das hinderte jedoch die Menschen
aus dem ganzen Land nicht, sich in größeren Ansammlungen zu
vergnügen und wie toll zu feiern, als wäre es das letzte Mal.


Auch Pilius hatte es sich nicht nehmen lassen,
Bubastis zu besuchen, nicht wegen der lauten Feiern, er wollte einfach mal
wieder das edle Gesicht von Shepenwepet sehen und ihr klingendes Lachen
hören. Die Reise auf dem großen Fluss selbst kam ihm so schrecklich
langsam und schleppend vor, dass er lieber ins Wasser gesprungen und allein
nach Bubastis geschwommen wäre. Vielleicht hätte er das getan, wenn
nicht der grausame Anblick jener ekelhaften blutrünstigen Krokodile
gewesen wäre, die im Gestrüpp am Flussufer lauerten.


Als Pilius sich endlich hinter den
schützenden Tempelmauern befand, schlug sein Herz heftig. Er begann sich
nach allen Seiten umzuschauen, da er hoffte, die Gestalt von Shepenwepet zu
erblicken. Diese Frau schien ihn verzaubert zu haben. Sogar im Traum erschien
sie ihm. Er hatte das Gefühl, die Freundschaft sei in den Jahren zu etwas
mehr gewachsen, doch hatte er noch keinen Mut, ihr dieses Gefühl zu
offenbaren. Er wusste nicht, wie lange er seinen Wunsch in sich hüten
könne, doch merkte er, dass es so nicht weitergehen könne.


Die meisten Tempeldiener und gar mancher von
den Arbeitern, die für 10 Deben56 Kupfer im Monat arbeiteten, kannten ihn sehr
gut und grüßten ihn höflich und ehrerbietig, die seiner Status
angemessen waren. Angehörigen geziemte. Pilius nickte ihnen zerstreut zu
und ging zum Haupteingang. Doch als er die Treppe schon überwunden hatte,
hörte er einen Freudenschrei aus dem Garten. Im Nu zeigte sich zwischen
den Bäumen die schlanke Figur von Teti, die ihm entgegengelaufen kam.


»Pilius, du bist das, nicht wahr?«, sagte Teti aufgeregt. »Weißt du, wie
lange wir darauf gewartet haben, dass du uns besuchst?«, meinte sie noch und sprang wie ein kleines Kind, das auf ein
Spielzeug wartet, um ihn herum.


»Beruhige dich, Teti«, sprach Pilius väterlich und fasste das Mädchen an den
Schultern. Er zwinkerte scherzhaft und griff in den Sack, den er auf den
Schultern trug. Als er seine Hand herauszog, glänzte eine feingearbeitete
Goldkette hervor. Pilius legte den Schmuck auf Tetis schlanken Hals. Ihre Augen
waren vor Verwunderung und Überraschung weit geöffnet. Er trat etwas
zurück und schaute sie kritisch an und meinte: »Ohne Zweifel, auch die
Götter würden dich deiner Schönheit wegen beneiden.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen soll,
aber ich freue mich sehr. Die Kette ist wundervoll!«, meinte Teti und küsste Pilius ungezwungen auf die Wange. »Los,
schnell, komm mit. Shepenwepet wird sich riesig freuen«, sagte sie noch und zog ihn ungeduldig zum Tempel.





Merimes wartete schon lange Zeit auf diesen
Moment. Die überhasteten Entscheidungen waren nicht seins und er wusste,
nur die nötige Geduld wird belohnt, ohne darauf zu achten, wie lange er
würde warten müssen. Als er vor Jahren jenen geheimen Brief von dem
hohen Diener des Amon in Tanis erhalten hatte, hatte er sich gar nicht die
Mühe gemacht, ihn bis zum Ende zu lesen und hatte nur über den
Vorschlag gelacht. Delikat hatte man ihm einen hohen Posten im vereinigten
Kemet angeboten, wenn etwas mit Harsiese passieren würde.


Natürlich hatte er den Brief nicht
vernichtet, sondern in einem Geheimfach verborgen, wo er Dinge aufbewahrte, die
keinem anderen unter die Augen kommen sollten. Dann war dieser Fremde
aufgetaucht und alles hatte sich verändert. Sogar der mit seiner Weitsicht
bekannte Wesir konnte nicht vorhersehen, dass Pilius so hochsteigen, ein
Favorit des Pharaos und die Stelle seines Leibarztes einnehmen würde. Und
alles begann nach jener Schädeloperation. Seitdem hatte Merimes das
Gefühl, dass ihn alle verspotten, nicht wegen des Wechsels seiner Stellung,
sondern vielmehr, weil er nicht den Mut hatte, die Sachen wieder ins alte Gleis
zu bringen und seine verletzte Würde zu verteidigen.


Der Wesir schickte eine geheime Botschaft an
Pernast, den er recht gut kannte. Sie hatten gemeinsam die Priesterausbildung
absolviert. Im Schriftstück fragte er, ob der Vorschlag noch gültig
wäre. Als er eine bestätigende Antwort erhalten hatte, zog er sich
zurück und begann jeden Schritt des nichts ahnenden Pilius zu belauern.
Pharao Harsiese genas ziemlich schnell nach der Operation und die Anfälle
gingen sogar bedeutend zurück. Auf Anraten von Pilius hatte er das
Weintrinken fast aufgegeben und begann gar irgendeine neue Arznei einzunehmen,
die der Grieche ihm verschrieben hatte. Es hatte viel Zeit gekostet, bis Merimes
es geschafft hatte, an das Medikament und an die Pflanze zu kommen, von der es
zubereitet wurde. Es war irgendein Gift, doch in kleiner Menge wirkte es
wohltuend auf den Zustand des Pharaos.


Gleichzeitig segnete Merimes die Götter,
weil er erfahren hatte, was er brauchte. Eine falsche Dosis der Arznei
würde Harsiese töten und die Schuld würde in vollem Maße
auf den Fremden fallen. Was Besseres gab es nicht. Er musste nur auf den
geeigneten Augenblick warten. Ein Moment, in dem Pilius weit von Ipet-Sut wäre.


Nun, der Augenblick war gekommen. Der Fremde
war nach Bubastis gereist, wie jedes Jahr um diese Zeit. Merimes schlich sich
leise in die Gemächer des Pharaos und steuerte schnell auf das kleine mit
Gold abgesetzte Holzkästchen zu, das nicht weit von Harsieses Bett lag,
öffnete es, griff hinein und nahm die kleinen bauchigen Fläschchen
heraus und öffnete sie. Mit einem vorbereiteten Trichter aus Papyrus
füllte er ihren Inhalt auf. Nachdem er fertig war, ließ er die bis
oben gefüllten Flaschen wieder in dem Kästchen und verließ die
Gemächer so ungesehen, wie er gekommen war. Nun brauchte er nur zu warten.


Und das konnte er gut.





Pilius nahm einen kleinen runden Anhänger
in sattgrüner Farbe hervor und legte ihn auf den Tisch zu den anderen dort
stehenden Gefäßen, die die verschiedensten Salben enthielten,
Öle und Parfüms. In der Mitte des Anhängers war ein perfekt
ausgeschnittener Kreis, durch den eine Schnur ging.


»Das ist für dich«, sagte er und zeigte mit den Augen zum Tisch.


Shepenwepet streckte die Hand danach aus und
ergriff die Scheibe. Sie hatte eine ideale glatte Oberfläche und wie ihr
schien – war sie etwas schwer.


»Was ist das?«


»Die Kaufleute, von denen ich es gekauft habe,
sagten, es heiße Bi-Scheibe und die Leute verehren damit den
Himmelskörper.«


»Das kann sein. Man hat sie in der Form des Ra
gebildet. Und dieser Stein ist in unserem Land nicht zu finden.«


»Das stimmt. Man hat mir noch gesagt, das sei
der beste von allen Edelsteinen und hilft außerdem bei der Traumdeutung.«


Pilius hielt den Rest der Aussagen der
Kaufleute bewusst zurück. Sie hatten nämlich das Argument an den
Anfang gesetzt, dass dieser Stein der Liebe ist, des inneren Friedens und der
Harmonie, er bringe dem Träger Reinheit, Gerechtigkeit und Weisheit. Als
er den Blick hob, schaute er direkt in die zärtlichen und tiefen Augen von
Shepenwepet. Sie lächelte lieb und hängte die Scheibe an ihren Hals.


»Bast mag diese Farbe sehr, aber … wer hat dir
gesagt, dass ich einen Traum zu deuten habe? Das kann nur Teti gewesen sein.
War sie es?«


»Ich verstehe gar nichts. Teti hat mir nichts
gesagt«, hob Pilius verwundert die
Hände.


»Wirklich? Für die goldene Kette, die du
ihr geschenkt hast, würde sie dir eine Liste mit allem, was mir
gefällt, aufstellen.«


»Nein, hier irrst du dich vollkommen. Ich
kenne keine treuere und ehrlichere Dienerin als Teti. Sie würde nie etwas
tun, was dir schaden würde«,
protestierte Pilius und setzte eine böse Miene auf.


Shepenwepet trat hinzu und nahm Pilius an die
Hand. Er fühlte, dass seine Haut sich sträubte, doch die Wärme
der Frauenhand drang in ihn und ergoss sich in seine Adern. Es überkam ihn
eine Woge des Wohlgefühls und der Zufriedenheit, das einherging mit einem
beschleunigten Herzrhythmus.


»Verzeih mir, dass ich zweifelte. In
Wirklichkeit habe ich merkwürdige Erscheinungen, die immer nach einem
starken Anfall auftreten.«


»Was für Erscheinungen, was für
Anfälle?«


»Mein Bruder und ich leiden an ein und
derselben Krankheit. Ich habe gehört, du hast großen Erfolg bei
deren Heilung erzielt.«


»Ich folge den Geboten von Thot und Sechmet.
Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass du auch an dieser Krankheit leidest?
Ich hätte helfen können! Ich habe eine neue Wundermedizin gefunden,
die ich Harsiese verschrieben habe, und seine Anfälle sind fast
verschwunden.«


»Nein, mein Lieber. Ich brauche keine
Behandlung. Durch diese Krankheit geben die Götter mir Zeichen und
Botschaften. Sonst würde ich nicht immer einen und denselben Traum von
Nitokris und ihrer Rache träumen.«


Pilius zog Shepenwepet an sich und nahm sie in
seine Arme. Sie widerstrebte nicht, drückte sich an ihn und legte den Kopf
auf seine Schulter. »Wirst du mir’s erzählen?«, fragte Pilius leise und wünschte, dieser Moment dauerte ewig.


»Nitokris hat vor langer Zeit gelebt. Die
Legende berichtet, sie sei die erste Frau gewesen, die Pharao von Kemet
geworden ist«, begann Shepenwepet und
zog sich sanft zurück.


»Sie hatte einen Bruder, der Pharao von beiden
Ländern war. Doch er beging einen großen Fehler, er widersetzte sich
Osiris. Jedes Mal, wenn er versuchte, eine Brücke über den
großen Fluss zu errichten, trat der Fluss über seine Ufer und
schwemmte alles fort. Der Pharao hat sich so sehr geärgert, dass er in den
Tempel des Osiris gestiegen ist und dessen ewiges Feuer gelöscht hat. Und
das war eine riesengroße Sünde gegen diesen mächtigen Gott.
Nach fünf Tagen hatte sich ein gewaltiger wütender Haufen Menschen
vor dem Tempel angesammelt und forderte, das Feuer wieder zu entzünden.
Obwohl Nitokris ihren Bruder auf Knien gebeten hatte, auf die Menschen zu
hören, hatte er nicht eingewilligt und ist hinuntergestiegen. Doch schon
an der ersten Stufe ist er gestolpert und gestürzt. Die Priester von
Osiris, die durch den Frevel gegen den Gott am meisten betroffen waren,
deuteten das als Zeichen und schickten einen Mörder, der den Pharao
tötete.«


Shepenwepet machte eine Pause, seufzte
leicht und fuhr fort:


»Danach wurde Nitokris zum Pharao ausgerufen.
Aber sie konnte das Verbrechen nicht verwinden und beschloss, sich an den
Priestern zu rächen. Doch war sie sehr klug, als dass sie es sofort tat.
Aber nach langer Zeit sahen alle, wie viele Sklaven und Bauarbeiter zum
großen Fluss sich aufmachten, wo es eigentlich keinen Weg gab. Es hatte
sich dann herausgestellt, dass sie einen neuen Tempel des Osiris auf Anordnung
von Nitokris gebaut haben. Als der Tempel fertig war, rief sie alle Priester,
sie sollten sich den Tempel anschauen. Es wurde ein großes Fest
veranstaltet, doch niemand wusste, dass der Tempel eigentlich eine
tödliche Falle war. Auf dem Höhepunkt der Festlichkeit verließ
Nitokris den Ort, ordnete an, den Tempel zu schließen und ließ das
Wasser des Flusses hineinleiten. Alle Menschen ertranken, so hatte sie den Tod
ihres Bruders gerächt.«


»Die Geschichte ist beeindruckend, doch
verstehe ich nicht, was sie mit dir zu tun hat?«


»Der eigentliche Name von Nitokris ist Shepenwepet,
nur das weiß ich«, erwiderte
die Priesterin leise.


»Dass ihr die gleichen Namen habt, heißt
doch noch nichts.«


»Doch warum sehe ich ständig diesen
Traum? Es wäre nicht so, wenn der Geist von Nitokris mir nichts würde
sagen wollen. Ich bin mir sicher, dass sie mich warnen will, kann aber nicht
verstehen, wovor.«


»Wenn du einverstanden bist, dass ich dich
behandele, wird vielleicht die Erscheinung verschwinden und du kannst deine
Ruhe wiederfinden«, schlug Pilius mit
Hoffnung vor und legte erneut die Hände auf ihre Schultern.


»Nein, mein Bruder, ich danke dir, ich will
doch hören, was mir Nitokris zu sagen hat.«


»Nun, so soll es sein, aber sagst du mir, was
danach mit dieser Frau Pharao geworden ist?«


»Der Legende nach wusste Nitokris, dass sie
dem Tode geweiht ist, doch wollte sie nicht durch die schmutzigen Hände
eines gedungenen Mörders sterben. Sie ordnete die Diener an, das Zimmer
mit glühender Kohle zu füllen und ist hineingegangen und dortgeblieben,
bis der Rauch und die Hitze sie umgebracht haben.«


Bevor Pilius irgendetwas sagen konnte, hatte
er den Kopf zur Tür gedreht, die jäh geöffnet worden war. Dort
erschien die schlanke Gestalt von Teti. Dem Griechen war es peinlich und er zog
die Hände von Shepenwepets Schultern fort.


»Hallo, wo ich euch überall gesucht habe.
Der Tisch ist schon lange gedeckt und ihr seid nicht da. Sogar Sheribast ist
nervös geworden«, sprach Teti
atemlos.


Pilius und Shepenwepet schauten sich
verschmitzt an und schritten dem Ausgang zu.


»Für solch schöne Geschenke ist ein
reich gedeckter Tisch würdig, nicht wahr, Teti«, sagte Shepenwepet beim Hinausgehen und streichelte den grünen
Anhänger an ihrem Hals.









Kapitel 30


Ägypten – in unseren Tagen


Die Mikrobusse hielten vor zwei bescheidenen
Hotels. Genau ihnen gegenüber ragte das gut erhaltene Bahnhofsgebäude
aus dem Anfang des vergangenen Jahrhunderts empor. Zagazig oder Zaasi, wie die
hiesigen Bewohner es nennen, befand sich im Nildelta 50 Meilen nordöstlich
von Kairo und war Zentrum der Provinz Sharqia. Die Stadt lag abseits der
Touristenrouten und ihre Einwohner – etwa 270 000 sahen selten einen
Ausländer auf ihren Straßen. Aus diesem Grunde konnten sie nicht
einmal die gängigen Wörter in Englisch sprechen wie: Seid gegrüßt,
herzlich willkommen oder die Frage stellen: wie heißen Sie? Trotzdem
waren sie auf ihre Universität stolz, aber als hauptsächliche
Attraktion erachteten sie die Ruinen des antiken Bubastis, die sich weniger als
eine halbe Meile südlich der Vororte befanden.


Das Hotel Marina, in dem die
amerikanische Gruppe abgestiegen war, beeindruckte auf keinerlei Weise und
hatte sage und schreibe 32 Zimmer, die meisten Doppelzimmer. Der Chauffeur des
Mikrobusses Amal erwies sich als sein Eigentümer und betonte immer wieder
mit unverhohlenem Stolz, das sei der beste Ort zum Einkehren in Zagazig. Doch
war die Reklame ein wenig üppiger als die Wirklichkeit. Allein eine halbe
Stunde danach liefen die Frauen in Badehandtüchern aus den Zimmern und
beschwerten sich über den Mangel an warmem Wasser in den Bädern.


»Hier ist es sehr heiß, wir brauchen
kein warmes Wasser«, erklärte
Amal in einem kuriosen Englisch, hob entschuldigend die Hände und gab
damit ein Zeichen, dass in dieser Hinsicht nichts zu machen sei.


»Na ja, also werden wir uns abhärten«, fand sich Sally damit ab. »Los, Leute, ab in
die Zimmer und seht die Sache von der guten Seite. Kaltes Wasser zieht die Haut
zusammen, das ist gut. Könnt ihr euch vorstellen, wenn es überhaupt
kein Wasser gäbe?«


Doch die Überraschungen hatten hier noch
kein Ende. Es stellte sich heraus, dass es im Restaurant nur ein Gericht gab –
Kofta mit Tahini. Irgendein Brei mit Sesamsoße übergossen und mit
grünem Salat verziert. Die meisten Studenten verließen mit einer
sauren Miene das Restaurant. Wollten sie das Rumoren ihrer leeren Mägen stillen,
mussten sie eine geeignetere Quelle zur Befriedigung ihrer gastronomischen
Bedürfnisse finden. Vielleicht würde sich so etwas in den mit
Menschen vollen Straßen der Stadt entdecken lassen. So würden sie
auch einen ersten Eindruck von dem neuen Ort ihres Aufenthaltes gewinnen.


Linda O’Brien und ihre Sekretärin Sally Devereux
hatten sich auch zu einem Spaziergang entschlossen. Um aber sicherer zu sein,
baten sie Jim Robinson sie zu begleiten, der sich natürlich sofort dazu
bereiterklärte. Professor Cohen lehnte höflich ab mitzugehen und
schob viele Verpflichtungen vor.


Anfangs war es merkwürdig. Die hiesigen
Leute schauten sie neugierig an, ihre Kinder zeigten mit den Fingern auf sie
und kommentierten ihr Erscheinen laut in einer unverständlichen Sprache.
Viele Leute winkten ihnen auf der Straße zu. Allmählich legten sie
ihre Anspannung ab und erwiderten deren Grüße.


»Die Leute hier sind ja süß«, bemerkte Sally begeistert und erwiderte den
Gruß eines Verkäufers, der von seinem Stand auf dem Trottoir ihr
zuwinkte. »Nur kann ich sie leider nicht verstehen.«


»Lektion Nummer eins«, meldete sich Jim. »Das erste Wort, das ihr auf Arabisch lernen
müsst, ist fein.«


»Und was bedeutet das?«, fragte Linda.


»Wo ist?«, erwiderte Jim zufrieden lächelnd.


»Na, lasst uns das ausprobieren«, entgegneten die zwei Frauen wie aus einem Mund
und zogen Jim zum Kaufmann.


»Fein …?«, fragte Jim und schwieg vor dem lächelnden Ägypter, da sein
arabisches Wörterbuch offenbar schon erschöpft schien.


Aber schnell hatte er sich gefasst,
öffnete den Mund und zeigte den mit dem Finger, hob und senkte die
Ellbogen und begann zur Verwunderung seiner beiden Begleiterinnen die Stimme
eines Hahnes nachzuahmen. Der Araber hatte es offenbar geschnallt und zeigte
mit der Hand die Straße hinauf.


»Was hast du ihn denn nun gefragt?«, konnte sich Linda nicht enthalten.


»Na ja, kurz gesagt, wo kann man etwas
Gebratenes essen«, erwiderte Jimmy
und wies mit dem Kopf in die angegebene Richtung.


Bald standen die drei vor einer Vitrine voller
gebratenen Hähnchen mit goldbrauner Kruste und einer Vielzahl
verschiedener Salate. Es war nicht wie im KFC, doch der bekannte Anblick
ließ keinerlei Zweifel aufkommen und eilig verschwanden sie drinnen.
Diesmal sah das Essen appetitlich aus und obenhin war es recht billig. Im
Restaurant wurde von einer Menge Jungen bedient, die nicht älter als
vielleicht 12 Jahre alt waren, aber dennoch machten sie ihre Arbeit gut.


Den überraschendsten Nachtisch gab es auf
einem der Trottoirs, wo sich eine Gruppe Menschen angesammelt hatte. Die
angeborene Neugierde zog sie dorthin und mit Zufriedenheit mussten sie
feststellen, dass die Leute im Stehen frische Bananenstücke, Stücke
von Mango, Apfel, Birnen und Melonen mit weißem Zucker reichlich bestreut
verspeisten. Der Obstsalat hatte so gut geschmeckt, dass sie auf dem Weg zum
Hotel noch einen verdrückten.


Als sie ins Foyer kamen, sahen sie Professor
Cohen und Amal am Telefon sprechen. Besser, Amal sprach Arabisch und
übersetzte sofort das Gehörte ins Englische. Und danach gab er jenes
in seiner Muttersprache weiter, was der Chef der Expedition ihm sagte. Sobald
das Gespräch beendet war, atmete Professor Cohen erleichtert auf und
wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Irgendwie Probleme?«, fragte Linda.


»Uns liegt noch keine originale Genehmigung
vor, mit der das Supreme Coucil of Antiquities uns erlaubt, Ausgrabungen
in Bubastis zu unternehmen.«


»Ist das schlecht?«


»Ohne dieses Dokument erlaubt man uns nicht
irgendeinen Stein anzufassen. Sollten wir es trotzdem tun, würde die
Touristenpolizei uns hinter schwedische Gardinen bringen«, erwiderte Cohen.


»Gibt es einen schlimmeren Ort als diese Hitze
hier?«


»Doch liegen die Dinge nicht so schlecht. Eben
habe ich mit der hiesigen Direktion gesprochen, sie versprachen ein Fax zu
schicken.«


»Da können wir also morgen Schaufel und
Hacke packen und den Sand bei der Schatzsuche wegschaufeln«, meldete sich Sally wieder.


»Ich hoffe, wir werden beginnen können.«


»Wie wären dann die Pläne, wenn’s
klappt?«, fragte Linda.


»Wir werden an zwei Objekten arbeiten. Eins
ist auf dem Terrain vom Tempel der Bast, das andere – auf dem Katzenfriedhof,
etwa eine Meile davon entfernt.«


»Ein Katzenfriedhof!«, rief Sally aus. »Gut, dass Mathilde nicht hier ist, ihre Haare hätten
sich gesträubt.«


»Ja, Fräulein Devereux. Hier befindet
sich einer der größten Friedhöfe von mumifizierten Katzen im
Land und das ist für uns von großem Interesse«, erwiderte Professor Cohen, wandte sich an den Jungen an der
Rezeption, der ihm einen Umschlag überreichte.


Der Professor schaute auf die Vorderseite,
doch außer seinen mit einer schönen Handschrift geschriebenen Namen
sah er nichts anderes. Der Absender fehlte. Er öffnete den Brief und nahm
ein rechteckiges Stück Karton heraus, das einer Spielkarte glich, nur
größer. Und von beiden Seiten waren eigenartige Zeichen und Bilder
dargestellt.





»Wer hat das abgegeben?«, wollte Cohen wissen und blickte den Jungen fragend an.


»Das weiß ich nicht, mein Herr. Es war
im Fach für Ihr Zimmer«,
erwiderte er und sprach die Wörter schleppend aus.


»Merkwürdig«, sagte der Professor zu sich und schaute erneut die Karte an.


Auf der einen Seite war so etwas wie ein
Griff, von dem zwei abgerundete Bügel abgingen, die durch vier
Querstäbe miteinander verbunden waren. Darunter waren Figuren in einer
Reihe angeordnet – so etwas wie ein Kamm, ein Vogel, der aussah wie ein Kauz,
ein Halbkreis, und die Zeichnung endete mit einem Kreis und einem Kreuz in der
Mitte.


»Was ist das?«, starrte Sally in die Karte. »Das sieht wie eine Astgabel oder ein
Glas aus.«


»Das ist sicher eine hiesige neue Methode,
Touristen anzulocken. Soviel ich sehe, sind das altägyptische Hieroglyphen«, meinte Cohen.


»Und können Sie die Inschrift entziffern,
Herr Professor?«, fragte Sally
erneut.


»Das erste Zeichen bedeutet eine Verbindung
von zwei Buchstaben K und M, der Vogel ist M. es folgt T
und das Zeichen für eine Siedlung.«


»Das bringt aber nichts Sinnvolles. Nur
Konsonanten«, bemerkte Linda, die
auch Interesse an der Karte zeigte.


»So ist es, denn die Hieroglyphen bezeichnen
nur die Konsonanten, nicht die Vokale. Wenn wir das letzte Zeichen von einem
anderen Standpunkt aus sehen, nicht als Stadt, sondern in der Bedeutung des
Staates, können wir bestimmt schlussfolgern, dass die Schrift Kemet lautet«, erklärte Cohen und in seinem Gesicht
erschien ein gutmütiges Lächeln.


»Und was bedeutet dieses Wort?«, fragte Jim Robinson, der ebenfalls hinter dem
Professor hineinguckte.


»Ach, lieber Herr Robinson. Ich merke schon,
das Dedektivfieber hat Sie gepackt. Na gut, ich werde Sie nicht mehr
quälen. Kemet bedeutet wortwörtlich schwarze Erde und bezeichnet die
fruchtbaren Schwemmgebiete, die der Nil nach den alljährlichen
Überschwemmungen im Sommer hinterlässt. Aber Kemet ist einer von den
Namen des alten Ägypten. Außerdem entspringt aus diesem Wort der
gegenwärtige Name einer Wissenschaft, die jeder von Ihnen in der Schule
gelernt hat.«


Harry Cohen schaute fragend in die Gesichter
seiner Zuhörer und als er sah, dass niemand antwortete, fuhr er fort: »Die Chemie kommt von kemi, und die Araber
waren sehr beeindruckt von den Fähigkeiten der Ägypter bei der
Bearbeitung von Metallen, sodass sie an den Anfang ein al
hinzufügten, von dem wiederum auch die Alchemie abgeleitet wird.«


»Und von der anderen Seite, was steht dort?«


Sally war ungeduldig und betrachtete die Karte
nun schon von unten.


»Lasst uns sehen«, sprach Cohen und drehte den Karton um.





Wieder eine Reihe Figuren, zu Anfang ein
angewinkelter Arm und darunter Wasserwellen, laufende Füße, ein
Männlein auf seinen Knien sitzend und mit auf dem Rücken gebundenen
Armen, noch eine Wasserwelle und darunter etwas wie ein Papierschiffchen mit
drei Spitzen. Allmählich schwand das Lächeln von Professor Cohens
Gesicht und Besorgnis machte sich breit.


»Diese Inschrift ist nicht sehr angenehm«, meinte er schließlich.


»Warum. Was steht dort?«, wollte Sally wissen.


»Kehre um, Fremder – Feind im fremden Land«, erwiderte Cohen und schaute nach oben.


»Das klingt wie eine Drohung«, bemerkte Linda.


»Ich weiß nicht, doch wer das aufgesetzt
hat, versteht etwas von altägyptischen Hieroglyphen«, war Robinsons Kommentar.


»Das stimmt, aber wir können das doch
nicht ernst nehmen. Wer könnte denn etwas gegen eine Gruppe harmloser
Archäologen haben, die einzig und allein mit einem wissenschaftlichen Ziel
ins Land gekommen sind?«, sprach
Cohen und steckte die Karte in die vordere Tasche seines Hemdes.


»Wir sollten nicht die islamischen Fanatiker
und den Krieg im Irak vergessen. Immerhin führen unsere Soldaten die
Koalition dort an und das gefällt nicht der ganzen arabischen Welt.«


»Sicher haben Sie recht, Herr Robinson. Sie
sind Journalist und verfolgen die internationale Lage. Doch sage ich Ihnen, es
ist kein Grund zur Sorge, und wir können uns bei unserer Mission hier ganz
auf die Unterstützung der hiesigen Behörden verlassen – wir helfen
nämlich bei der Wiederherstellung des Tempels der Bast.«









Kapitel 31


Ägypten – 860 vor Christi


Der Pharao Harsiese erwachte in
ausgezeichneter Stimmung. Lange hatte er nicht so gut geschlafen wie die vergangene
Nacht. Er fühlte sich erholt, ruhig und voller Energie für den neuen
Tag, den Ra mit seinen ersten Strahlen aus dem Osten segnete. Er konnte seinen
Verpflichtungen gegenüber dem Verbund Oberkemet nachgehen, ohne
Anfälle befürchten zu müssen. Die Opferungen und Gebete zu Amon
hatten das Ihrige getan. Die Götter hatten ihm jenen Fremden, Pilius,
geschickt, der seine Leiden gemildert und die Lebensfreude zurückgegeben
hatte.


Harsiese stand von seinem Lager auf, ging zum
Tischchen, wo das Holzkästchen mit den goldenen Löwenfüßen
stand, verzog etwas das Gesicht, als er an den Inhalt dachte. Es war die
Arznei, die er jeden Tag einnahm, und die war sehr bitter. Der etwas nach vorn
gebeugte Mann öffnete den Deckel und nahm die kleine bauchige Flasche
heraus, entfernte den Stöpsel und schüttete das weiße Pulver in
den goldenen Pokal auf einem runden Tablett. Einen Moment blieb sein Blick an
dem weißen Häufchen hängen, es schien ihm größer als
sonst. Doch hatte er keinen Grund Pilius nicht zu vertrauen. Dieser hatte ihm
die Fläschchen mit der genau abgewogenen Dosis Medizin vorbereitet und ihm
extra aufgetragen, jeden Tag nur eins davon zu nehmen.


Er griff zur Kanne und füllte das Glas
bis oben mit Bier. So war die Medizin nicht so bitter. Außerdem hatte
Harsiese getrickst und auch etwas Honig ins Bier getan. Er rührte auf
Anraten von Pilius eine gewisse Zeit um und trank schließlich das Glas in
einem Zug aus, schüttelte sich und verschlang hastig drei saftige Feigen,
die den bitteren Geschmack aus seinem Mund fast vertrieben.


Das Licht aus dem Fenster lockte und Harsiese
schritt langsam darauf zu. Es war ein herrlicher Morgen, die Vögel
trillerten und schwangen sich auf in den klaren blauen Himmel, ließen
sich hernieder und versteckten sich in den Gartenbäumen. Die Natur
schäumte vor Leben und Freude. Seine Augen füllten sich mit Wonne,
sein Herz jubelte, als wären die alten goldenen Zeiten zurückgekehrt,
als Ra die Erde verwaltete. Die herrlichen Blumen und die grünen
Bäume erinnerten ihn daran, dass eines Tages der gute Gott Osiris aus dem
Jenseits wiederkommen wird.


Harsiese stand am Fenster und erfreute sich an
dem wunderbaren Panorama vor ihm. Er sah Matrosen das Boot vorbereiten, mit dem
er nach dem Frühstück eine Spazierfahrt machen wollte. Sie spannten
die Taue und zurrten sie am Bootskörper fest. Einige Diener brachten Proviant
für die Bootsfahrt an Bord.


Plötzlich verschwammen die Konturen des
Bootes, die Figuren der Menschen verdoppelten sich. Harsiese rieb sich die
Augen, doch das Bild blieb das gleiche. Er fühlte, wie warme Wellen seinen
Körper überfluteten, wie sein Herzschlag schneller wurde. Er wusste
nicht warum, aber er hatte das Gefühl, ihm reiche die Luft nicht. Das
Absonderliche war, dass seine Lungen sich weigerten, die nötige Menge Luft
aufzunehmen, eine unsichtbare Kraft drückte und fesselte sie. Sonderbare
kalte Schmerzen stachen ihn im Gesicht, als ob tausende Nadeln hineindrangen.
Allmählich spannte sich die Haut und Harsiese stellte verwundert fest,
dass sie kein Gefühl mehr empfand wie die Brüstung aus Stein, an der
er lehnte.


Es folgte ein heftiger Magenkrampf und er wand
sich vor Schmerzen.


Harsiese fiel auf die Knie. Er hatte nicht
einmal die Kraft nach Hilfe zu rufen. Der Mann erbrach sich und rutschte zu
Boden. Er versuchte Luft zu holen, doch konnte es nicht. Seine Augen waren vor
Entsetzen und Anspannung geweitet, als wollten sie aus den Augenhöhlen
treten. Statt nach innen, trat ein zittriger Hauch aus seinen blauangelaufenen
Lippen und die Schüttelkrämpfe hörten auf. Der auf dem Boden
liegende Körper verschied und erstarrte in dieser eigenartigen Pose
für immer …


Der Wesir Merimes ging unbehelligt in das
Schlafgemach des Pharaos. Er hatte das Recht, Harsiese zu jeder Zeit
aufzusuchen, wann er es für richtig hielt. Er sah den auf dem Boden
gefallenen Körper und lief schnell zu ihm, kniete daneben nieder und
drehte den Kopf des Pharaos mit dem Gesicht nach oben. Auf dem glattrasierten
Scheitel hob sich die runde Wunde von der Operation klar ab, die Pilius
durchgeführt hatte. Die Augen waren weit geöffnet und leblos, die
Gesichtshaut – blauangelaufen.


Wie das Abbild von Amon, wie die
Künstler ihn malen, dachte Merimes, stand auf und
ging zum Tisch neben dem Bett.


Der Wesir hielt das geleerte Fläschchen
gegen das Licht und gab es wieder an seinen Platz zurück. Sein fades und
leeres Gesicht zeigte keinerlei Rührung. Allein seine Augen glänzten
vor Vergnügen. Man brauchte nur noch den Chef der Wache zu rufen, die den
Mörder ausfindig machten und verhafteten – Pilius.





Zwei Tänzerinnen drehten ihre nackten
Taillen unter den Klängen von Flöten und Zittern im Kreis, hoben sich
auf die Fußspitzen und drehten sich umeinander. Ihre Hände malten
komplizierte Bewegungen mit Leichtigkeit und Finesse in die Luft. Die
Gesellschaft, die sie unterhielten, bestand nur aus drei Menschen – die
Große Priesterin von Bast – Shepenwepet, ihre erste Dienerin Teti und ihr
Gast Pilius, der begeistert im Rhythmus der Musik mitklatschte.


»Woher hast du die denn finden können?«, fragte Pilius fröhlich und schaukelte mit.


»Du hast doch nicht vergessen, dass im Moment
Bubastis mit allen möglichen Leuten voll ist. Und für einige Deben
kannst du ausgezeichnete Künstler finden«, erwiderte Shepenwepet und hielt einen blauen Lotos an ihr Gesicht und
atmete tief dessen Duft ein.


Als der Tanz zu Ende war, verbeugten sich die
zwei dunkelhäutigen Mädchen und die Musiker tief und verließen
den Saal.


Shepenwepet erhob sich vom in der Form einer
Ziege gestalteten Stuhl und kam zu Pilius. In der Hand hielt sie einen
schön gearbeiteten Keramikkrug mit einer prächtigen glatten Glasur
und feinem Goldrand. Die Priesterin kniete neben dem Griechen und reichte ihn
ihm und öffnete den Stöpsel.


»Was ist das?«


»Rieche daran und du wirst es merken«, erwiderte sie geheimnisvoll.


Pilius hielt seine Nase daran und atmete tief
ein, schloss die Augen und blieb so ohne sich zu rühren. Allmählich
spiegelte sich auf seinem Gesicht die Empfindung einer hohen Wonne wider. Seine
Augen öffneten sich langsam, ungläubig schüttelte er seinen
Kopf.


»Nie habe ich bisher ein göttlicheres
Aroma gerochen. Es beherrscht und berauscht einen vollkommen. Ich fühle
mich, als ob ich wie ein Vogel in den Himmel schwebe. Leicht, leicht …«


Shepenwepet lächelte, steckte den
Stöpsel wieder an seinen Platz, stellte den Krug auf den Tisch und erhob
sich.


»Das ist ein Geschenk für dich, doch
darfst du es nicht übertreiben.«


»Was meinst du damit?«, war Pilius erstaunt, rieb sich die Augen, als wäre er eben aus
einem tiefen wunderbaren Traum erwacht.


»Das ist kein gewöhnliches Parfüm,
sondern das Beste, was ich je hergestellt habe. Mithilfe von Nefertem
natürlich. Benutze es nur einmal in sieben Tagen, sonst ist sein Aroma so
stark, dass es dich so gefangen hält, dass du nicht begreifst, was real
oder nicht real ist.«


»Welche Inhaltsstoffe hast du da verwendet?«


»Oh, das ist eines der Geheimnisse von Bast,
und du weißt selbst, wie böse sie manchmal sein kann.«


»Schade, so muss ich mich nur mit seinem Aroma
zufriedengeben.«


»Na dann«, meinte entgegenkommend Shepenwepet. »Ich mag nicht, wenn du traurig
bist. Eine der Zutaten ist das Öl des blauen Lotos. Genauso einer wie der
hier, der haufenweise im Heiligen See des Tempels wächst. Doch verlange
nicht mehr, denn ich kann dir nur das sagen«, fügte sie scherzhaft hinzu, nahm die Blume vom Tisch und wedelte
damit sanft Pilius ins Gesicht.


»Und wenn ich dir mein Geheimnis der Arznei
verrate, mit der ich Seine Majestät behandle, verrätst du mir dann
deins?«


»Auf keinen Fall. Frage Teti und sie wird dir
eine Menge Geschichten darüber erzählen, wie rachsüchtig Bast
sein kann. Nicht wahr, Teti?«


»Oh, ja. So hat einmal ein reicher Kaufmann,
ohne dass er wollte …«


Pilius hob die Hände und rief: »Ich habe’s
verstanden, ich werde das Geheimnis von diesem Parfüm nicht erfahren, aber
verschont mich wenigstens mit den schrecklichen Geschichten von Bast und ihrem
Zorn.«


Teti, die immer noch mit offenem Mund staunte,
schaute Shepenwepet verschmitzt an und beide brachen in schallendes
Gelächter aus.





Die Taube flog hörbar durch das kleine
Fenster im Turm, landete auf einem der Querstäbe, die aus der groben Wand
herausragten. Der Raum war nicht groß, hatte gerade Platz für einige
Käfige aus Holz, die übereinandergestapelt waren. Hinter den
Fischernetzen, womit sie zugedeckt waren, hörte man ein gedämpftes
Gurren der Vögel, oder Brieftauben des Amon, wie man sie gewöhnlich
in seinem großen Tempel in Tanis nannte.


Ein junger Mann mit Glatze ließ den
kleinen Besen stehen, mit dem er einen der Käfige gesäubert hatte,
und ging bedächtig zu dem gerade eingeflogenen Vogel. Die Taube
störte sich überhaupt nicht durch die Anwesenheit des Menschen und
blieb ruhig sitzen. Offenbar kannte sie ihn und hatte keine Angst.


Der Mann fing vorsichtig den Vogel,
streichelte ihn zart und drehte ihn um, sodass die Füße oben waren.
An einem der Füßchen war ein kupferner Ring, in dem ein kleines
Stück Papyrus steckte. Der Mann zog die dünne Rolle heraus und setzte
die Taube wieder auf den Holzstab, ging zum Fenster und rollte den Brief auf.
Er las ihn einmal, dann noch einmal. Am Schluss wickelte er den Papyrus
wiederum zu einer Rolle.


Die Nachricht kam aus Ipet-Sut und war
eigenhändig vom Zweiten Propheten des Amon und Wesir des Oberlandes –
Merimes – geschrieben worden. Sie war sehr kurz, doch deutlich und
furchterregend.


Der Erste Prophet des Amon – Harsiese,
dessen Stimme gerecht ist, ist ausgeflogen. Sein Mörder Pilius hat ihn
vergiftet und verbirgt sich im Tempel der Bast. Kümmert euch darum!


Zum erstenmal seit fünf Jahren, seitdem
er den Posten im Großen Tempel des Amon in Tanis eingenommen hatte,
wunderte sich der Oberaufseher der Brieftauben, was er wohl tun solle. In all
den Jahren hatte er wer weiß was für Nachrichten dem Ersten Priester
des Tempels Pernast übermittelt. Er war sein Vertrauter geworden wegen
seiner außerordentlichen Loyalität. Doch jetzt …


Der Mann löste sich von dem Schock und
ging nochmals zur Taube, nahm sie vorsichtig und ließ sie in einem der
Käfige. Das Tier brauchte jetzt seine Ruhepause. Er trat aus dem Turm und
ging die steilen Wendeltreppen nach unten.


Er hatte keine Wahl. Eine solche Kunde
verbreitete sich schneller als ein Wüstensturm. Er musste es Pernast
melden.









Kapitel 32


Ägypten – in unseren Tagen


Das antike Bubastis, oder Tell-Basta, wie es
die hiesigen Einwohner nennen, stellte ein ebenes kahles Flachland mit einem
Zaun darum dar. Wenn man es zum ersten Mal sieht, hat man den Eindruck, dass es
von einem Erdbeben erschüttert worden ist. Das Panorama hatte nichts mit
den großartigen Bauten im übrigen Teil Ägyptens gemein, die Begeisterung
hervorrufen und einen Haufen Touristen aus aller Welt anlocken.


Überall lag eine riesige Menge
Steinbrocken in verschiedenster Größe und Form herum. Zwischen dem
trockenen Gras konnte man Teile von Säulen sehen, gewaltige viereckige
Steine – wahrscheinlich Teile von Mauern antiker Bauwerke. Abwechslung im Bild
schufen die mit Bäumen bewachsenen Flussarme des Nils und die
Wohnhäuser auf der anderen Straßenseite.


Von irgendeiner Ordnung konnte man nur am
Freilandmuseum sprechen, das vor einigen Jahren errichtet worden war. Eine
seiner Hauptattraktionen war die vor zwei Jahren ausgegrabene kolossalen Statue
einer der Königinnen von Ramses II., die bestimmt 33 Fuß Höhe
hatte.


»Die Größe dieser Stadt fand ihr
Ende, als die Perser einfielen, die sie etwa 350 Jahre vor Christi
zerstörten«, erklärte
Professor Cohen den sich um ihn gesammelten Studenten.


»Ich vermute, sie haben die allgemeinbekannten
Fakten eingesehen, doch möchte ich den Leuten die gebührende Ehre
erweisen, die vor uns versucht haben, die Geheimnisse dieses Ortes zu
lüften. Die ersten realen Ausgrabungen führte der Schweizer Edouard
Naville in der Zeit von 1887 bis 1889 durch. Trotz des schlechten Zustandes der
Ruinen, wie Sie sich selbst überzeugen können, konnte er den Standort
des Tempels von Bast lokalisieren und seine Maße, die Länge von 600
Fuß und eine Breite von 180 Fuß. So werden die Worte des Herodot
bestätigt, der den Tempel 500 Jahre vor der Neuzeit zur Zeit des
jährlichen Festivals zu Ehren der Göttin beschrieben hatte. Freilich
bezeichnet man als das interessanteste Exponat das monumentale Granittor, auf
dem Szenen aus dem Jubiläum-Sedfest von Pharao Osorkon II. von der 22.
Dynastie abgebildet sind. Außerdem entdeckte Naville auch einige
unbedeutendere Gebäude der Verwalter aus der sechsten Dynastie wie Pepi I.
und Titi, so auch einige Gräber von Wesiren aus der 19. Dynastie. Bei
Bauarbeiten wurden 1906 Goldgefäße und Schmuck gefunden, von dem ein
Teil sich jetzt im Museum in Kairo befindet.«


Cohen räusperte sich und fuhr fort.


»In der Mitte der 70er Jahre macht der
ägyptische Archäologe Labib Habachi Ausgrabungen, die er in seinem
Buch Tell Basta schildert, das, wie Sie wissen, sehr schwierig zu finden
ist. In 13 Saisons haben auch die Kollegen von der Universität in der
deutschen Stadt Potsdam ausgezeichnete Arbeit geleistet. Unter der Leitung von
Christian Tietze machten sie erst vor zwei Monaten einen sensationellen Fund im
Palastkomplex. Die von ihnen entdeckte bilinguistische Stele aus der Zeit des Ptolemaios
II. ähnelt sehr dem Stein von Rosette. Sie zeugt davon, dass es einen
Versuch einer Kalenderreform schon zwei Jahrhunderte früher gegeben hatte,
bevor der römische Imperator Julius Cäsar das verwirklicht hat.«


Ein großer junger Mann mit lockigen
rötlichen Haaren meldete sich.


»Was gibt’s?«, fragte Professor Cohen.


»Sie haben einige zu nennen vergessen.«


»Soso, und ich dachte, mein Gedächtnis
hätte mich noch nicht verlassen, doch ehrlich, ich kann mich nicht an
einen anderen Namen erinnern.«


»Die Wilderer«, erwiderte der große Junge und alle lachten.


»Du hast recht, Jeffrey, man erzählt
Legenden, dass viele Menschen aus der Stadt es geschafft haben, durch die hier
gefundenen wertvollen Gegenstände reich zu werden. Leider werden wir
niemals erfahren, was die Grabräuber hier so ausgegraben haben. Die
meisten Funde sind schon lange in die Hände von privaten Sammlern
außerhalb der Landesgrenzen gefallen. Wenn sie auch auf internationalen
Auktionen auftauchen, können sie nichts mehr aussagen und Informationen
geben, als wenn sie an den identischen Fundorten geblieben und dort entdeckt
wären. In dieser Hinsicht will ich noch hinzufügen, dass Zagazig auch
mit perfekt gefälschten Papyrusschriften berühmt ist. Die hiesigen
Meister sind so geschickt, dass auch die Radiokohlenstoffanalyse getäuscht
werden kann. Deshalb rate ich euch, wenn ihr irgendeine Antike kaufen
wollt, sie genauestens anzusehen, bevor ihr das Geld gebt. Außer ihr
wollt ein Souvenir mit nach Hause bringen, natürlich. Doch lasst uns an
die Arbeit gehen und nicht nur erzählen«, sprach Cohen und nahm seine Ledertasche über die Schulter.





Die Ruinen des antiken Bubastis


Die Expedition teilte sich in zwei Gruppen.
Die größere machte sich zum Tempel der Bast nach Süden auf, die
kleinere zum Katzenfriedhof gen Westen. Zuvor hatten sie Verantwortliche
gewählt – Studenten im letzten Jahr, und Professor Cohen würde die
Arbeit beider Objekte beaufsichtigen.


»Was gedenkst du hier in dieser Wüstenei
zu finden? Wenn ich’s mir so überlege, man könnte sich jetzt an einem
Strand in Boston aalen«, zischelte Sally
unzufrieden und folgte dem Chef auf den Fersen.


»Der Pfadfindergeist ist dir unweigerlich in
der Vergangenheit abhandengekommen«,
meinte Linda, die aufpasste, nicht vom getretenen markierten Pfad abzukommen.


»Von welchem Geist sprichst du denn?
Außer diese Ziegen dort, die nicht genau wissen, was sie fressen, und
unsere verrückten Archäologen sehe ich keinen, der sich für
diese Steine interessiert.«


»Du bist ein richtiger Pessimist. In Boston
habe ich dir schon gesagt, wir gehen nicht hierher, um uns zu amüsieren,
sondern eine Arbeit zu verrichten.«


»Und was für eine, wenn es kein Geheimnis
ist?«


»Das werden wir bald verstehen. Professor
Cohen wird das entscheiden. Hast du denn eigentlich Mathilde etwas zum Fressen
dagelassen?«


»Mach dir um sie keine Sorgen. Es mag sein,
dass nur sie von unserem Aufenthalt hier zufrieden sein wird.«


»Hey, guck mal«, sprach Linda und zeigte mit der Hand auf eine auftauchende
Touristengruppe. »Und du hast behauptete, niemand würde sich für
diesen Ort interessieren.«


Die Gruppe bestand aus etwa zehn Personen,
vorwiegend ältere Ausländer. Fast alle trugen Hüte und
Sonnenbrillen und die nicht wegzudenkenden Attribute eines jeden Touristen –
Fotoapparat oder Videokamera. Ihnen voraus lief ein Mann in einer einfachen
Hose und einem weißen Hemd, offenbar der Leiter der Gruppe. Als sie
näherkamen, konnte man hören, dass der Mann seine Ausführungen
in Englisch machte. Die Rentner hörten ihm ergeben zu und klickten ab und
zu mit ihren digitalen Geräten.


»Die Koptische Kirche meint, Zagazig sei die
erste Raststätte der Heiligen Familie auf dem Wege ihrer Flucht nach
Ägypten gewesen. Bei ihrer Ankunft jedoch weigerten sich alle ihnen Wasser
und Nahrung zu geben und nur ein Bauer namens Aqloum hatte sich ihrer erbarmt
und gab ihnen auf Bitten seiner körperbehinderten Frau Unterkunft. So
führte der Bauer die Heilige Familie zum Tempel der Bast, dessen Reste Sie
hier sehen«, sprach der Mann mit
schütterem Haar in einer ausgearbeiteten und angenehmen melodischen Weise
und wies auf die herumliegenden Steine.


Die Fotoapparate klickten mehrmals in Richtung
der verstreuten Mauerreste. Offensichtlich von der Erklärung neugierig
geworden blickten Linda und Sally sich im Einverständnis an und schlossen
sich der Gruppe an, um die Fortsetzung der Geschichte zu hören.


Der Mann nickte ihnen einwilligend zu und
setzte mit seinen Erklärungen fort.


»Doch als Maria mit dem Kind die Schwelle des
Tempels betreten hatten, geschah etwas Wunderbares. Alle Statuen der
heidnischen Götter und die Säulen fielen bis auf eine zusammen und
aus der Erde sprudelte eine Heilquelle.«


Hier unterbrach der Mann erneut seine
Erzählung und freute sich über den Sturm von Applaus und
Begeisterung, was seine Worte bei den älteren Touristen ausgelöst
hatte.


»Und trotz des Wunders hörten die
hiesigen Bewohner nicht auf, an ihre alten Götter zu glauben und die
Soldaten von König Herodes setzten die Verfolgung der Heiligen Familie
fort. Aber Aqloum half ihnen zur Flucht. Im 4. Jahrhundert errichteten Christen
an der Stelle, wo sein Haus gestanden hatte, eine Kirche, die bis heute noch
steht. Und jetzt können Sie sich umschauen und danach zeige ich Ihnen den
Brunnen, aus dem vielleicht Jesus selbst getrunken hat.«


Die Touristen zerstreuten sich, um die Steine
zu betrachten und der Mann, höchstwahrscheinlich ihr Reiseleiter, kam zu
Linda und Sally. Doch bevor er vor den beiden Frauen anhielt, schweifte sein
Blick schnell zum Zaun in seiner ganzen Länge zur Straße hin.


»Guten Tag. Sind Sie nicht von der neuen
amerikanischen Expedition?«, fragte
er und nickte hinüber zu der Gruppe Jugendlicher, die ihre Instrumente
gegenüber abluden.


»Ja, wir sind gestern angekommen«, erwiderte Linda. »Und Sie arbeiten vielleicht
für ein hiesiges Museum? Ich wusste nicht, dass die Jungfrau Maria und ihr
Sohn an diesen Orten vorbeigekommen sind.«


»Nein, ich bin kein Angestellter eines
Museums, aber interessiere mich für die Geschichte. Ich habe mich noch
nicht vorgestellt, Vater Danail von der Koptischen orthodoxen Kirche Heilige
Maria und Heiliger Johannes in Zagazig.«


»Angenehm, Linda O’Brien«, und gab ihm die Hand. »Und das ist Sally Devereux.«


»Freut mich.«


»Ist die Beschäftigung als Reiseleiter
Ihr Hobby?«, fragte Sally.


»So kann man das auch sagen. Eigentlich ist
das ein Teil meiner Pflichten. Das sind keine gewöhnlichen Touristen, sie
fallen unter die Rubrik des sogenannten religiösen Tourismus. In diesem
Fall lernen sie die Orte kennen, durch die die Heilige Familie auf ihrer Flucht
nach Ägypten gekommen ist. Hier hat auch eine andere Flucht begonnen, doch
viel früher. Die der Juden, wie sie im Alten Testament geschildert wird,
aber laut nicht nachweisbaren Gerüchten hat nämlich Indiana Jones
auch die verlorene Bundeslade gefunden.«


»Echt?«, strahlten Sallys Augen.


»Na ja, im Rahmen eines Scherzes, freilich,
doch wer weiß, es kann sein«,
lachte Vater Danail.


»Na, Sally, hast du gesehen, der Ort ist nicht
so langweilig, wie es dir auf den ersten Blick schien«, meinte Linda.


»Hoffentlich hast du recht.«


»Ich muss Sie gehen, nach dem Programm soll
meine Gruppe bald nach Bilbeis fahren, doch ich hoffe, wir werden uns hier des
Weiteren sehen.«


»Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben«, entgegnete Linda und entließ den hiesigen
Pfarrer mit einem Lächeln.


Die Archäologie erwies sich als eine
langwierige, pedantische und knifflige Sache. Eigentlich war sie weit entfernt
von der Ausstrahlung der Abenteuerfilme und exotischen Sendungen der
Bildungskanäle im Fernsehen. Jeder arbeitete langsam und methodisch, als
hätte man Jahre zur Verfügung und nicht einen lappigen Monat. Das
Territorium des Tempels war zuerst zu Quadranten markiert und aufmerksam von
jedem Schutt und Müll gesäubert worden. Die Steine, denen man ansah,
dass sie irgendwann von Hand bearbeitete worden waren, wurden zur Seite
geräumt. Einige Equipen wurden gebildet, die im Quadrant zu tun hatten,
die übrigen Studenten hatten die Fundgegenstände, die irgendein
Interesse aufwiesen, zu waschen, zu beschreiben und zu sortieren.





Reste vom Tempel der Bast


Professor Cohen ging mal hierhin, mal dort zu
den Jungen und gab Ratschläge, wie man dies und jenes besser machen
könnte. Mal nahm er den Pinsel eines Studenten und wischte Erde von einem
Keramikteil, mal beschaute er ein Stück Holz, das gerade gefunden worden
war. Die Arbeit hatte ihn so verändert, dass nichts mehr von dem leicht
korpulenten und behäbigen Mann gemeinsam hatte, dessen ungeschickten
Bewegungen manchmal bei den Studenten Anlass zu einem Schmunzeln gaben.


»Oh, Linda, wo sind Sie denn verschwunden!«, rief Harry Cohen enthusiastisch und entstieg
einer Mulde.


Er klopfte seine Hosen ab, wischte seine
Brille und schaute den beiden Frauen entgegen.


»Hier sind wir, Herr Professor, und sind schon
gespannt, was für eine Aufgabe Sie uns zuteilen. Nicht wahr, Sally?«, entgegnete Linda und schubste ihre Sekretärin
an der Schulter.


»Sie wollen an dem Sortieren des Puzzles
teilnehmen?«


»Was für ein Puzzle?«, fragte Sally.


»Nun, dieses Objekt ist ein großes
Puzzle. Jeden Stein und jedes Stück Keramik muss man sortieren, um
bestimmen zu können, wo es hingehört. Und wie ihr euch das vorstellen
könnt, ist das nur die Spitze der Pyramide.«


»Was haben Sie nun vor?«, fragte Linda.


»Das Problem ist, wir sind nicht auf dem
Niveau Null, aber 18 Fuß darüber, wo der Tempel gestanden hat.«


»Und das alles muss ausgegraben werden!«, rief Linda aus.


»Ist es nicht leichter, einen Bagger zu
bestellen, Herr Professor?«, fragte
erneut Sally.


»Ja, die Versuchung ist gar groß, aber
wenn wir hier schwere Räumtechnik einsetzen, wird wohl kaum etwas zu
untersuchen übrig bleiben. Außerdem wäre es nicht in Ordnung
euch irgendeine Arbeit aufzuhalsen, gerade ihr habt doch zur finanziellen
Unterstützung der Expedition beigetragen.«


»Nun, denken Sie nicht, wir hätten Angst
unsere Hände schmutzig zu machen. Es wird uns nichts passieren, wenn auch wir
ein bisschen in der Erde buddeln«,
meinte Linda und beugte sich zur Mulde, wo drei Jungen einen Stein
saubermachten.


»Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich
bin also einverstanden, dass ihr helft, aber unter einer Bedingung.«


»Und die wäre?«


»Dass ihr die Anordnungen der Studenten
befolgt, bei denen ihr arbeitet.«


»Yes, sir«, antworteten beide Frauen gemeinsam, knallten die Hacken zusammen und
lachten.


Harry Cohen schüttelte den Kopf, drehte
sich um und rief zur Mulde: »Hey, wollt ihr unqualifizierte Hilfe?«


»Das wäre nicht schlecht«, erwiderte einer der Studenten.


»Also, ihr seid schon nicht mehr arbeitslos«, warf Cohen scherzhaft hin und schritt zum
nächsten Quadrant.


Jim Robinson hatte sich an den kleinen Tisch
im Foyer des Hotels gesetzt und schaute Stirn runzelnd den dicken arabischen
Kaffee an. Er hatte gehofft, der bittere Geschmack des warmen Getränks
würde ihn aufmuntern und aufwecken, nur war da das Wörtchen aber.
Statt bitter war der Kaffee zum Verzweifeln süß. Man hatte das
Gefühl, einer hätte die Zuckerdose in seiner Tasse
ausgeschüttet.


Außerdem rührte seine schlechte
Laune von heftigen Kopfschmerzen her, die ihn nicht losließen, seit er
aufgewacht war. Wenn man überhaupt von Schlafen sprechen konnte.


Die ganze Nacht haben die Autos ohne Unterlass
gehupt und das Motorengeräusch hatte ihm die Nerven geraubt. Was hatte er
nicht alles versucht den Lärm zu dämmen, doch nichts hat geholfen. Er
hatte die Fenster geschlossen, seinen Kopf unters Kopfkissen versteckt.
Für einen Moment schien sich der Lärm entfernt zu haben, doch das
häufigere Atmen und der Schweiß ließen ihn zum alten Modell
zurückkehren.


Wiederum öffnete er die Fenster und
hätte fast vor Wut geschrien. Schläft man denn in dieser Stadt
nachts nicht!


Doch auch wenn er geschrien hätte, hätte
ihn sicher niemand gehört.


Robinson hob die kleine Tasse und nahm einen
Schluck, doch schüttelte sich sofort. Als er den Kopf hob, fing sein Blick
die gleichmäßigen Bewegungen einer Reinemachefrau mit Kopftuch auf,
die fleißig den Boden vor der Rezeption schrubbte. Er neigte leicht den
Kopf zur rechten Schulter und warf einen Blick zur Wand mit den
Holzkästchen für die einzelnen Zimmer. Es interessierte ihn das von
Professor Cohen. Es war leer.


Nun, die Kopfschmerzen dienten ihm als
Entschuldigung, um im Hotel zu bleiben und nicht zu den Ausgrabungen zu gehen.
Doch das war nicht der eigentliche Grund für seinen Aufenthalt im Foyer.


Seitdem er sich hierhergesetzt hatte,
interessierte er sich nur für das Fach des Professors Cohen. Er hatte sich
die Aufgabe gestellt, den Überbringer der seltsamen Karte mit den
Hieroglyphen zu entdecken, die dieser den vorigen Tag erhalten hatte. Robinson
hatte nicht wie die anderen die aus der Karte zu ersehene Drohung
beiseitegeschoben, aber sein Instinkt eines Krimireporters veranlasste ihn
wachsam zu sein und die Dinge zu untersuchen. Und wenn es ein Scherz eines der
Studenten gewesen wäre zum Beispiel, hätte er sich nur über die
verschwendete Zeit geärgert. Doch wenn die Gefahr real wäre …


Der Lärm von der Eingangstür her
ließ ihn aufschrecken. Im Foyer erschienen zwei Jugendliche, die
geflochtene Körbe trugen. Sobald der Junge von der Rezeption sie entdeckt
hatte, lief er ihnen fröhlich entgegen. Es folgten
Händeschütteln und so etwas wie Umarmungen und die drei hörten nicht
auf laut miteinander zu sprechen.


Alle liefen hinaus und kamen mit noch mehr
Körben zurück. Bei der nächsten Lieferung stand Robinson von
Neugier getrieben auf und ging zu einem der Körbe, hob vorsichtig den
Deckel. Der Korb war voller feinsäuberlich zusammengelegter weißer
Bettwäsche. Wahrscheinlich kamen sie von einer öffentlichen
Wäscherei. Kurz bevor die Jungen mit einer neuen Ladung kamen, hatte
Robinson wieder seinen Platz am Tisch eingenommen und trommelte gelassen mit
den Fingern auf seine glatte Oberfläche.


Nachdem schließlich alle Körbe
geliefert und an der Wand aufgestellt waren, füllte der Junge von der
Rezeption ein Blatt aus, und beide Lieferanten verließen das Hotel. Beim
Hinausgehen vergaßen sie nicht Robinson zu grüßen.


Er beobachtete, wie der Junge von der
Rezeption die Körbe irgendwie in den Korridor trug und blickte erneut zu
den Fächern für die Zimmer.


Da sprang er wie von der Tarantel gestochen
auf. Er konnte seinen Augen nicht trauen.


Im Fach für das Zimmer von Professor
Cohen blinkte weiß ein Umschlag.









Kapitel 33


Ägypten – 860 vor Christi


Die muskulösen Träger rannten fast,
doch achteten sie darauf, dass sie die wertvolle Fracht nicht schüttelten,
die sie auf ihren breiten Schultern trugen. Der Wesir Horich saß auf
einem vergoldeten Stuhl. Da er schnell zum Großen Tempel des Amon
gelangen wollte, achtete er nicht auf die Unannehmlichkeit der springenden
Tragegelegenheit. Dahinter rannten zwei Kolonnen Soldaten mit Speer und Schild
unter dem Kommando des Führers der Leibgarde des Pharaos – Setut.


Die großen Doppeltüren des
Eingangsportals öffneten sich, bevor die Prozession die Schutzmauern des
Tempels erreicht hatten. An der Allee warteten einige Priester, vor denen der
Erste Prophet des Amon in Tanis stand – Pernast. Er war etwas verwirrt, denn er
hatte nicht eine solch hohe Visite erwartet, nachdem er die aus Ipet-Sut an den
Palast erhaltene überraschende Meldung abgeschickt hatte.


Sobald die Trage zu den Priestern gelangte,
ließen die dunkelhäutigen Träger sie von ihren Schultern, stellten
sie vorsichtig auf die Steinallee und fielen auf die Knie. Horich entstieg mit
feierlicher Würde, wie sie einem Mitglied des staatlichen Apparates
geziemt, während die Priester in gebeugter Haltung verharrten. Nach den
üblichen Begrüßungen zwischen Pernast und Horich und gezeigtem
Interesse an der Gesundheit des anderen traten die beiden Männer zur
Seite, da sie nicht wollten, dass andere hören, was sie zu besprechen
hatten.


»Ich kann nicht leugnen, dass ich von der
hohen Ehre, die Ihr uns entgegenbringt, überrascht bin«, begann Pernast, der sich auf den goldenen Stab
mit dem Kopf eines Hammels stützte.


»Ich weiß die Aufmerksamkeit zu
schätzen, doch wie Ihr schon wisst, haben sich die Ereignisse
überschlagen und Seine Majestät will alles Mögliche unternehmen.
Jetzt ist der günstigste Zeitpunkt, die beiden Länder wiederzuvereinigen«, erwiderte Horich, in dessen ruhiger Stimme eine
feierliche Note mitschwang. »Außerdem hoffe ich, dass die Diener des Amon
unserem großen Vorläufer wie auch jetzt beistehen werden«, fügte der Wesir hinzu und fasste den
Priester an der Schulter.


»Wir alle sind bereit, den Befehlen Seiner
Majestät zu gehorchen. Mögen die Götter ein langes Leben,
Gesundheit und Kraft schenken«,
erwiderte Pernast im Singsang und verharrte in angespannter Erwartung.


»Natürlich müssen wir zuerst den
Mörder von Harsiese festnehmen, der sich anscheinend im Tempel der Bast
verbirgt. Er hat sich eines unverzeihlichen Verbrechens gegen den Ersten
Propheten des Amon schuldig gemacht und das kann nicht ungestraft bleiben. Und
obendrein ist das Verbrechen von einem Fremden begangen worden. Zweitens
müssen wir jeden beseitigen, der es wagt, sich gegen den Willen Seiner
Majestät zu widersetzen, einschließlich die Große Priesterin
der Bast.«


Hier hielt Horich im Sprechen inne und wartete
auf die Reaktion des Priesters, die auch prompt kam.


»Doch Shepenwepet besitzt eine gewaltige
Popularität in Bubastis und außerdem sind dort jetzt tausende
Menschen, die zum Festival gekommen sind!«


»Das stimmt, und gerade deshalb muss man
schnell und vorsichtig handeln. Ihre werdet Shepenwepet hierherführen, wo
sie gezwungen wird … das Schicksalsglas zu trinken, und danach werden wir sie
freilassen. Zur Not wird zu diesem Zweck die Leibgarde des Pharaos
bereitstehen, doch es ist vorzuziehen, wenn sie sich nicht einmischt. Alle
müssen den Eindruck haben, dass dieses Sache zwischen den Dienern der
Götter ist und der Pharao nichts damit zu tun hat.«


»Ich habe’s verstanden«, entgegnete Pernast lakonisch, auf dessen kahlem Schädel sich im
Verschwiegenen einige verräterische Schweißtropfen gebildet hatten,
die einzig und allein die auftretende Empörung seiner Priesterseele
widergaben.


»Außerdem will ich, dass du mich
über alles am Laufenden hältst, was nicht nur hier, sondern auch in Ipet-Sut
passiert. Wir haben lange Zeit gewartet, aber nun ist Zeit zum Handeln und
wisse, wir werden belohnt. Nun muss ich aber in den Palast zurück. Auf
mich wartet noch viel Arbeit.«


»Amon möge unsere Dinge segnen und uns
auf den wahren Weg führen«, sprach
Pernast und verbeugte sich erneut.





Der glattrasierte Mann eilte sehr und gab
nicht auf die feiernden Menschen Acht, die lärmend die Gassen von Bubastis
füllten. Sein Gesicht hatte einen besorgten und nachdenklichen Ausdruck.
Sein athletischer Körper hatte keine Anzeichen von Übermüdung
nach der langen Reise und trotzdem fühlte er fast nicht die Sohlen seiner
Füße. Er war sofort aufgebrochen, nachdem er die Nachricht aus
Ipet-Sut dem Großen Priester Pernast übermittelt hatte. Den
übrigen Brüdern hatte er angegeben, er besuche seinen Vater in der
alten Hauptstadt.


Zuerst hatte er beschlossen, den Weg am
großen Fluss einzuschlagen, das erste Boot nach Bubastis zu nehmen, aber
hatte sich anders entschieden. Der Wind wehte nach Norden und das hätte
ihn aufgehalten. Fast die Hälfte des Weges hatte er zu Fuß
zurückgelegt, doch danach hatte er Glück und konnte nach
lästigem Feilschen mit einem Bauern einen Esel zu einem guten Preis
erwerben. Aber auch der Esel war seines Geldes nicht wert. Das störrische
Tier bockte und wollte nicht weitergehen, obwohl er eine ganz schöne
Portion Prügel bekommen hatte – sein neuer Herr hatte ihn mit einer
dünnen Gerte geschlagen. Schließlich war es klar, dass das Langohr
keine Absicht hatte sich unterzuordnen, und sein wütender Eigentümer
war gezwungen, ihn in der Wüstenei zurückzulassen und weiter zu
Fuß zu gehen.


Erst als er sich dem Tempel der Bast
näherte, bemerkte der Mann, wie müde er in Wirklichkeit war. Er hatte
das Endziel seiner Reise erreicht und empfand keinerlei Gewissensbisse wegen
seines Entschlusses, den er gefasst hatte. Ja, er war bekannt für seine
Loyalität, doch die bezog sich nicht nur auf die Menschen, denen er
diente, sondern auch auf jene, die ihm geholfen hatten, so zu werden, wie er
jetzt war. Und einer von ihnen war die Große Priesterin der Bast, so auch
jener mit seiner Neugierde lästige Fremde, den er vor Jahren mit einem
Boot nach Ipet-Sut begleitet hatte. Wahrlich, Pilius war seltsam. Sicher waren
die meisten Fremden so, doch auf keinen Fall konnte er ein Mörder sein.
Gerade er hatte Harsiese operiert und ihm ein zweites Leben geschenkt, und er
würde niemals etwas tun, was Shepenwepet schaden würde. Pilius
vergötterte sie und Harsiese war ihr Bruder.


Mit diesen Gedanken im Kopf schritt er auf den
Eingang des Tempels zu, der beiderseits von zwei lodernden Feuern beleuchtet
wurde. Schon als er eintrat, stand ihm Teti im Weg und war überrascht.


»Pernast, bist du das? Ich habe nicht
erwartet, dass du jetzt kommst!«


Der Mann kam näher und fasste sie an den
Händen. In seinen Augen las sie große Sorgen und die Frau begriff,
etwas war nicht in Ordnung.


»Ich bin’s, aber jetzt ist nicht die Zeit zum
Plaudern. Wo ist die Große Priesterin?«


»Warum diese Eile, und wie du aussiehst. Und
du hast sogar mich zu küssen vergessen!«, schmollte Teti und ließ seine Hand los.


»Verzeih mir, Teti, doch es geht um Leben und
Tod«, mahnte Pechnat und küsste
sie zärtlich auf den Mund.


»Warum, was ist passiert?«, wollte sie verständnislos wissen, und ihr Gesicht strahlte nach
dem erhaltenen Kuss wieder.


»Das wirst du später begreifen, doch
jetzt muss ich schnellstens Shepenwepet finden. Bitte, führe mich zu ihr.«


»Gut, gut«, meinte Teti, nahm erneut Pechnat an der Hand und zog ihn aus dem
Tempel hinaus.


Die beiden stiegen die Stufen hinab und
schlugen den Weg zum Heiligen See ein und achteten sehr darauf, dass sie nicht
auf eine der Katzen auf ihrem Weg traten. Teti wusste, dass zu dieser Zeit Shepenwepet
und Pilius sich gern allein am Seeufer aufhielten und die nacheinander
aufgehenden Sterne am Abendhimmel beobachteten. Als sie an der Stelle
angekommen waren, wo die Priesterin gewöhnlich Wasser schöpfte, sahen
sie zwei sich umarmende Gestalten, die mit der weiten Ruhe um sie herum
verschmolzen.


Das Geräusch der Schritte veranlasste sie,
sich zu trennen und sich umzudrehen.


»Oh, die beiden Tauben haben sich
wiedergefunden!«, rief freudig Shepenwepet,
als sie die Gesichter der herannahenden Leute erkannte.


»Ich bedauere es, dass wir Euch stören,
Große Priesterin, doch nach Pechnats Meinung kann die Sache keinen
Aufschub dulden«, sprach Teti
verlegen, während der Mann an ihrer Seite bestätigend nickte.


»Nun, mein guter Pechnat, was ist passiert,
dass es nicht warten kann?«


»Heute Morgen ist eine Meldung eingegangen,
Große Priesterin der Bast. Eine der Brieftauben des Amon hat sie aus
Ipet-Sut gebracht«, begann Pechnat
und ließ nervös seine Finger knacken. »Sie ist persönlich vom
Zweiten Propheten Merimes geschrieben worden«, setzte der Mann fort und hielt an.


»Und was steht in der Meldung, dass du den
ganzen Weg von Tanis bis hierher zurückgelegt hast?«, fragte vorsichtig Pilius.


»Es steht dort, dass Seine Majestät
Harsiese in seinem Ach57 schläft«, erwiderte Pechnat leise und senkte den Blick.


Shepenwepet war sprachlos. Die Worte schienen
mit ihrer schrecklichen Bedeutung ihr Bewusstsein noch nicht erreicht zu haben,
was sich weigerte, die Nachricht anzunehmen. Sie versuchte aufzutreten, doch
fühlte sie, dass ihre Beine einknickten. Im nächsten Moment hatten
sie schon die starken Arme von Pilius untergehakt, der zu ihr geeilt war. Er
half Shepenwepet sich vorsichtig auf den Boden zu setzen und kniete neben sie.


Sobald sie sich wieder in der Gewalt hatte,
hob die Priesterin den Kopf und fragte mit schwindender Stimme: »Wie ist das
passiert?«


Es schien, dass Pernast nicht sprechen wollte
und blickte zuerst verlegen zu Pilius.


»Merimes behauptet, dass Pilius Seine
Majestät vergiftet hätte und verlangt dessen Verhaftung.«


»Das kann nicht sein! Ich habe ihm die genau
abgewogene Dosis Arznei dagelassen. Nicht wahr, du glaubst das alles nicht!«, rief Pilius erschüttert, doch im
nächsten Augenblick erhielt Shepenwepet einen Schüttelanfall und fiel
auf den Boden. »Oh, Ihr Götter, sie hat einen Anfall!«, rief Pilius und umfasste ihren Kopf. »Schnell, gebt mir irgendeinen
Stock!«, wies er an und Teti suchte
im Gras danach.


Pilius ergriff das Holz und mit Mühe
öffnete er die verkrampften Kiefer und steckte es zwischen die Zähne
der Frau. Aus dem Mund begann ein Rinnsal Schaum zu fließen. Er neigte
ihren Kopf zur Erde und streichelte ihr das Gesicht. Shepenwepet beruhigte sich
allmählich und das Röcheln verschwand aus ihrem erschöpften
Körper. Sie war in einen tiefen Genesungsschlaf gefallen und man konnte
denken, vor einem läge ein lebloser Körper. Doch das war nicht so und
Pilius wusste das. Nicht nur einmal war er Zeuge ähnlicher Anfälle
und immer schlief der Kranke danach tief.


Shepenwepet öffnete die Augen und schaute
verschwommen in das Gesicht von Pilius, der sich über sie gebeugt hatte.


»Nitokris«, flüsterten die Lippen der Priesterin, die langsam zu sich kam.


»Nicht jetzt, sprich nicht. Du musst dich
ausruhen«, bestand Pilius.


Shepenwepet hob mit Mühe die Hand und
strich Pilius über die Wange.


»Erst jetzt habe ich verstanden, was mir
Nitokris sagen wollte«, fuhr sie fort
und versuchte zu lächeln.


»Doch ist es vielleicht schon zu spät.«


»Ich verstehe dich nicht.«


»Gräme dich nicht, du hast am Tode meines
Bruders keine Schuld. Der wahre Mörder ist Merimes. Er will die Schuld auf
dich abschieben, aber ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas
zustößt«, sprach Shepenwepet
und setzte sich. »Oh, Ihr Götter, wie dumm war ich, dass ich nicht zurzeit
die Erscheinungen habe deuten können. Hätte ich sie eher begriffen,
wäre Harsiese jetzt am Leben, und du, mein Bruder, wärest nicht in
eine solch große Gefahr geraten. Bitte, hilf mir aufzustehen!«


»Nun dann«, erwiderte Pilius und fasste Shepenwepet unter die Arme.


Die Priesterin blieb so, bis sie sich
überzeugt hatte, dass die Füße sie nicht wieder im Stich
ließen, und schob die Hände von Pilius lieb zurück und wendete
sich an Pechnat.


»Ich danke dir, ich weiß, was es dich
gekostet hat, so schnell mit dieser schrecklichen Kunde hierherzukommen, so
weiß ich aber auch, dass ich dir immer vertrauen kann«, sagte Shepenwepet und legte die Hand auf seine
Schulter. »Doch nun musst du schnellstens von hier verschwinden, niemand darf
verstehen, dass du im Tempel warst.«


»Macht euch meinetwegen keine Sorgen,
Priesterin. Ich denke, Pilius ist in weit größerer Gefahr.«


»Pechnat hat recht. Jetzt wollen alle in Kemet
dich verhaften, Pilius, und Osorkon hat sicher schon ein Kopfgeld ausgerufen.
Du musst fliehen, denn zuerst wird man dich hier suchen. Am besten brichst du
sofort nach Memphis auf und verbirgst dich dort. Später wirst du mit einem
Handelsschiff nach Biblos fliehen, wo du in Sicherheit sein wirst.«


Plötzlich war vom Weg her das
Geräusch laufender Beine zu vernehmen und schwer atmend erschienen zwei
junge Priester.


»Oh, Große Priesterin der Bast, wo haben
wir euch nicht überall gesucht. Vor den Tempelmauern sind viele Soldaten,
die von dem Großen Priester des Amon – Pernast – geführt werden. Sie
bestehen darauf, euch sofort zu treffen.«


Shepenwepet wartete nicht die letzten Worte
ihres Untergebenen ab und nahm Pilius an die Hand.


»Schnell, mir nach!«, sagte sie und alle stürzten wieder in den Tempel. Als die dicken
Türen aus Zedernholz sich hinter ihnen geschlossen hatten, blieb Shepenwepet
stehen und wandte sich an ihre erste Dienerin.


»Teti, du bleibst hier und hältst die
Soldaten so lange wie möglich auf, und ihr beide kommt mit mir mit!«


»Gut, Shepenwepet«, erwiderte Teti aufgeregt und küsste Pernast hastig auf die
Wange.


Schnell liefen die drei hinauf zum zweiten
Saal. Nur ihre Schatten konnte man in der Dunkelheit unterscheiden, die um die
gewaltigen lotosförmigen Säulen hing. Als sie sich der Kammer der
Göttin Bast näherten, blieb Pechnat stehen und weigerte sich
hineinzugehen.


»Was ist?«, fragte Shepenwepet atemlos.


»Ich kann nicht dort hineingehen, nur du,
Priesterin, hast das Recht dich der großen Göttin Bast zu
nähern«, erwiderte er
verängstigt.


»Fürchte dich nicht, ich habe nicht die
Absicht, sie gerade jetzt zu treffen«,
meinte Shepenwepet und schubste den Mann hinein. »Pilius, würdest du bitte
eine der Fackeln entzünden. Wir werden Licht brauchen.«


»Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, doch
hoffe ich, du weißt, was du tust«, entgegnete der Grieche und zog die erste Fackel aus dem Halter, die
ihm im Weg stand.


Das Feuer entflammte und beleuchtete den Raum.


Shepenwepet ging zum Schrecken von Pechnat auf
die vergoldeten Zedertüren des Gotteshauses zu. Aber statt sie zu
öffnen, ging sie an der Seite vorbei und zur Wand. Man hörte einen
gedämpften Laut, die Kammer begann sich vor den verblüfften Blicken
beider Männer mit leichtem Knarren zur Seite zu verschieben. In der Wand
zeigte sich ein finsterer Gang, der irgendwohin nach unten führte.


»Das ist ein Geheimgang, der euch
außerhalb der Stadt zum großen Fluss führt. Von dort aus
könnt ihr euch leicht nach Memphis begeben. Dort wird euch keiner suchen.
Pechnat, ich weiß, ich verlange sehr viel von dir, aber ich habe noch
eine Bitte.«


»Ihr könnt auf mich zählen,
Große Priesterin«, antwortete
der Mann, den das Entsetzen gepackt hatte.


»Bringe Pilius an einen sicheren Ort, und wenn
alles sich beruhigt hat, schicke mir einen vertraulichen Menschen, der mir
sagt, wo ihr euch versteckt habt.«


»Seid sicher, niemand wird uns finden«, sprach Pechnat, übernahm die Fackel von
Pilius und verschwand im Geheimgang.


Allein geblieben in der Dunkelheit, umarmten
sich Pilius und Shepenwepet, ihre Lippen fanden sich in einem
leidenschaftlichen Kuss, der all das ausdrückte, was beide die ganze Zeit
verschwiegen hatten.


»Ich habe Angst«, flüsterte Shepenwepet, als ihre Lippen sich trennten. »Ich habe
Angst, gerade als ich die süßeste Liebe gefunden habe, kann ich sie
verlieren, ohne dass ich mich habe darüber freuen können.«


»Hab keine Angst, meine Liebe. Alles wird sich
finden und wenn die Dinge sich beruhigt haben, komme ich und werde dich weit
von hier wegführen. In meiner Heimat werden wir in Sicherheit sein, ich
bin sicher, es wird dir sehr gut gefallen«, erwiderte Pilius und versuchte mit den Fingerspitzen die aus den
Augen rollenden Tränen von Shepenwepet zu wischen, die ihre Schminke
vertuschten.


Die Priesterin löste sich von Pilius und
griff an ihren Hals, nahm das kleine grüne Amulett, das einen zauberhaften
Glanz um sich ausbreitete, und hängt es Pilius um den Hals.


»Was ist das?«


»Bast. Sie wird dich beschützen, wenn du
weit von mir bist. Nun musst du gehen.«


»Ich werde wiederkommen, Rhodope. Das
verspreche ich dir«, sprach Pilius
und verschwand in der Finsternis des Ganges.


»Ich weiß, mein lieber Bruder, ich
weiß«, flüsterte Shepenwepet
und brachte die Gotteskammer an ihren Platz zurück.









Kapitel 34


Ägypten – in unseren Tagen


Erst als er die fröhlichen Stimmen der
Studenten wahrnahm, die von den Ausgrabungen zurückkamen, sprang Jim
Robinson wie von der Tarantel gestochen auf und hielt nach der Figur von Harry
Cohen Ausschau. Den Brief hielt er in der Hand, den ungesehen jemand in das
Fach vom Professor gelegt hatte.


Der Junge von der Rezeption zuckte abermals
mit den Schultern zum Zeichen, dass er nicht wüsste, wie der Brief dorthin
gekommen wäre. Zuerst hatte er es kategorisch abgelehnt, ihm den Brief zu
geben, denn er war persönlich an Professor Cohen adressiert. Doch ein
kleines Trinkgeld änderte seine Meinung um 180 Grad und er gab den Brief
schließlich Robinson in die Hände. Trotz des gewaltigen Dranges wagte
dieser nicht den Brief zu öffnen. Er begnügte sich damit, ihn gegen
das Sonnenlicht gehalten zu betrachten. Klar waren die Linien einer
rechteckigen Karte in derselben Größe wie die erste zu erkennen. Da war kein Zweifel möglich.


Es erwartete sie eine neue Kunde des
unbekannten Absenders.


Die Studenten kamen einer nach dem anderen ins
Foyer des Hotels. Laut diskutierten sie über die Arbeit am ersten Tag der
archäologischen Ausgrabungen. Ihre schmutzigen Gesichter hatten schon
einen leichten Hauch Bräune von der starken Sonne und trotz der
Müdigkeit strahlten sie einen Glanz aus, wie ihn Menschen zeigen, die von
ihrer geleisteten Arbeit zufrieden sind. Am Ende erschien auch Professor Cohen.
Höflich ließ er Linda O’Brien und Sally Devereux den Vortritt und folgte
ihnen.


»Seid gegrüßt, Herr Robinson! Ich
hoffe, von den Kopfschmerzen heute früh ist nichts geblieben«, meinte Harry Cohen und sah den Journalisten
verwundert an, der nervös von einem Bein auf das andere trat.


»Danke, der Nachfrage, Herr Professor, aber
ich möchte mit Ihnen sprechen.«


»Ich würde gern zuvor eine Dusche nehmen,
doch wenn Sie darauf bestehen.«


»Ich denke, Sie haben eine neue Meldung,
Professor«, sagte Robinson in einem
Zug und verharrte in gespannter Erwartung.


»Was für eine Meldung?«


»Ich vermute eine neue Drohung, hier«, berichtete der Reporter und gab ihm den
weißen Umschlag.


Harry Cohen nahm den Brief, auf dessen
Vorderseite sein mit den schon bekannten großen und schönen
Buchstaben geschriebener Name stand. Er öffnete ihn unter den Blicken der
umstehenden Linda und Sally, nach Sekunden erschien in seinen Händen eine
auf beiden Seiten mit Zeichen und Figuren bedeckte Karte, fast die gleiche wie
die vom vorigen Tag.


»Ich muss Ihnen gestehen, dass ich nicht
verstehen konnte, wie dieser Brief hierhergekommen ist, obwohl ich den ganzen
Tag hier im Foyer gewesen bin und ununterbrochen die Rezeption beobachtet habe.«


»Sie haben Ihre Zeit nicht vergeudet«, bemerkte Cohen und schaute sich die Karte auch
von der anderen Seite an.


»Und, was steht dort?«, fragte Sally ungeduldig vor Neugier.


»Nein, nein, plagt mich nicht«, sagte Harry Cohen mit einem leichten Anflug von
Geheimnis und Rätsel in der Stimme. »Was denken Sie, wenn ich erst mal
unter die Dusche gehe, danach kommt ihr in mein Zimmer. Ich meine, es wäre
nicht in Ordnung, wenn wir das Thema hier auf dem Korridor besprechen«, meinte Cohen noch und schaute fragend die
anderen an.


»Die Idee unterstütze ich vollkommen, den
Hieroglyphen wird nichts passieren, wenn sie etwas warten, nicht wahr?«, sprach Linda und ging ungeduldig zu den
Treppen, die zur zweiten Etage führten.


Die Einrichtung der Zimmer im Hotel Marina
war relativ einfach, doch genug für die bescheidenen Ansprüche von
Professor Cohen. Er war zufrieden, dass er ein Einzelzimmer hatte, so konnte er
sich auf seine Arbeit konzentrieren. Er mochte keine anderen Leute um sich.
Sonst fühlte er sich nicht wohl.


Nachdem Harry Cohen die Tür hinter sich
geschlossen hatte, warf er seine Tasche auf den Boden und den Umschlag mit
Geringschätzung auf den kleinen niedrigen Tisch in der Mitte des Zimmers.
An einer Seite war das Bett mit einer fein säuberlich gelegten Bettdecke,
an der anderen Seite ein Kanapee mit aneinandergereihten Kopfkissen. Offenbar
tat das Personal seine Arbeit gut. Professor Cohens Kopf war voller allerlei
Gedanken und Pläne um die Ausgrabungen in Tell Basta und diese Briefe
verwirrten ihn. Als er in das enge Bad ging, stellte er mit Überraschung
fest, dass die Handtücher gegen neue ausgewechselt worden waren. Und
ebenso war zu bemerken, dass jemand saubergemacht und aufgeräumt hatte.


Extra Bedienung von Amal, ach du Schlauer!, dachte sich Harry Cohen und schaute im rechteckigen Spiegel sein
schmutziges Gesicht an.


Auf einmal hörte man von der angelehnten
Badtür ein seltsames Geräusch, besser gesagt ein Rauschen, das sich
von den üblichen Tönen der Straße unterschied, die man wegen
der dicht geschlossenen Fenster jetzt gedämpft hörte.


Harry Cohen drehte den Kopf zur Tür.
Barfuß trat er auf sie zu, guckte ins Zimmer, doch das war leer.


Sicher habe ich einen Sonnenstich, dachte er sich, schloss die Tür und ging zur Dusche.


Das Wasser im Teekessel kochte schon, als der
erste Gast kam – Jim Robinson. Der Reporter wählte ein Päckchen
schwarzen Tee aus der relativ großen Auswahl des Professors und
füllte die Tasse mit heißem Wasser. Sein erfrischter Körper
strömte den Hauch eines angenehmen nicht starken Parfüms aus. Nach
zehn Minuten kamen auch die beiden Damen. Sally hatte die bauschige Mathilde im
Arm.


»Oh, wer ist denn da zu Besuch gekommen!«, rief Harry Cohen, als er sie sah. »Was für
ein herrliches Exemplar der felis domesticus.«


»Was, was hast du gesagt, Harry?«, staunte Linda, deren feuerrote Haare noch nicht
ganz trocken waren.


»Verzeih mir, Linda, felis domesticus ist der
lateinische Name der Hauskatze, aber diese hier ist eines ihrer besten
Exemplare«, antwortete Cohen und
kraulte das Tier am Hals.


»Das ist Mathilde. Es war keiner, bei dem wir
sie lassen konnten und deshalb haben wir sie mitgebracht«, sagte Sally und ließ sie auf dem Divan.


»Was für ein Gastgeber bin ich«, maulte Cohen. »Bitte, setzt euch bequem und
wählt euch einen Tee aus dem Holzkästchen auf dem Tisch. Das Wasser
ist schon fertig«, meinte der
Professor und wies auf den Divan.


Jim Robinson setzte sich steif hin und konnte
seine Augen nicht von dem hübschen, von der Dusche leicht geröteten
Gesicht Linda O’Briens lassen. Sie trug einen grünlichen Trägerrock,
der sich eng an ihre schmale Taille schmiegte. Erst als Linda sich zwischen den
Tisch und den Divan schob, erwachte er und sprang auf, um ihr Platz zu machen.
Bei dem hastigen Aufstehen hatte er seine Tasse fast umgeworfen, konnte sie
aber noch zur rechten Zeit fangen, sodass der Tee nur in die Untertasse floss.


»Entschuldigung«, murmelte Robinson und errötete leicht.


»Nicht schlimm, Jim«, erwiderte Linda und in ihren Augen schimmerten kleine teuflische
Funken.


Sie setzte sich, reckte ihren langen Hals zu
Robinson und zog demonstrativ zweimal tief Luft durch die Nase. Der Reporter
wurde durch das ungewöhnliche Verhalten der Frau verlegen.


»Ist was nicht in Ordnung?«


»Lass mich raten«, erwiderte Linda unberührt und schnupperte weiter die Luft um ihn
herum. »Vorwiegend der Duft von Mandarinenblättern, mit Safran
gedämpft. Dazwischen eine Nuance Zeder und zum Schluss eine
hauchdünne Note von Bernstein und Moschus. Delikate Sensibilität,
eine charakteristische Schöpfung von Armani. Mania ist das
Parfüm, das du benutzt, nicht wahr?«


»Das stimmt«, staunte Robinson. »Wie hast du das erraten?«


»Nun, als erfahrener Verkoster würde ich
einen edlen Wein unter anderen erkennen. Du hast einen guten Geschmack«, sagte Linda zufrieden und zeigte auf die bunten
Päckchen in der Holzschachtel.


»Entschuldigung, aber ich kann nicht sagen,
was ich Mathilde anbieten könnte«, meinte Professor Cohen und setzte sich aufs Bett.


»Machen Sie sich keine Sorgen, Professor. Wir
kümmern uns um sie. Und im Augenblick ist sie so faul, dass sie sich
bestimmt nicht vom leckersten Bissen stören ließe«, sagte Sally, die sich neben Linda aufs Sofa
gesetzt hatte.


Zur Bestätigung ihrer Worte hob Mathilde
für einen Moment ihren grauen buschigen Schwanz und ließ ihn langsam
auf Sallys Hand.


»Wir müssen auf die Bequemlichkeit von
Mathilde achten, sonst verärgern wir ihre Beschützerin Bast, wie wir
eben gesehen haben«, meinte Harry
Cohen, lachte herzlich und setzte schnell hinzu: »Habt ihr übrigens
bemerkt, dass die hiesigen Katzen wesentlich kleiner sind als Mathilde?«


»Das hat mich noch nicht beeindruckt, doch wie
ich mich erinnere, heute früh strolchten zwei zwischen den Steinen von
Bubastis herum. Ich glaube, du hast recht«, erwiderte Linda und schüttete ein Päckchen Zucker in die
Tasse.


»Auch ich hatte auf diesen Fakt nicht
geachtet, bis ich einige Katzenmumien hier entdeckt und untersucht hatte.
Eigentlich hatten die Ägypter im neuen Königreich die wilden
Wüstenkatzen gezähmt und die heutigen Katzen haben ihre kleineren
Maße geerbt«, erklärte
Harry Cohen.


Alle Anwesenden genossen das Aroma des warmen
Getränks, während Mathilde sich im Schoß von Sally langsam auf
ihren Vorderpfoten erhob und sich faul wieder fallen ließ. Ihr Fell war
hauptsächlich grau, doch die Brust und die Pfoten weiß. Nachdem sie
sich gestreckt hatte, sprang sie elegant auf den Boden und verdrückte sich
unter dem Tisch und war wieder ruhig.


»Sicher war es ihr zu heiß geworden«, warf Sally ein.


Jim Robinson ließ die Tasse auf der
Untertasse, rutschte ein bisschen nach hinten und sagte: »Professor, der Tee
ist wirklich sehr gut, aber alle warten ungeduldig darauf, was in der neuen
Botschaft steht.«


»Natürlich, Jim«, entgegnete Cohen und griff nach dem Umschlag auf dem Tisch. »Dann
lasst uns gucken, was wir hier haben«,
setzte er hinzu und schaute sich die Karte von der einen Seite an.





Dort war so etwas wie eine menschliche Figur
gezeichnet, doch ohne Gesicht. Darunter in einer Reihe ein Rechteck mit etwas
wie ein Haken, ein Stab mit einem Ball an der Spitze und ein vertikal
gestelltes schmales Rechteck mit zwei zu einem Halbkreis geformten Griffen und
daneben drei senkrecht stehende Striche. Es folgte eine Ellipse mit zwei
offenen Enden beiderseits, eine Handfläche und wiederum das schmale
Rechteck mit zwei Griffen, die einer Zimmerantenne für das TV glich.
Schließlich ein Kreuz, dessen Ende wie ein Nadelöhr geformt war.


»Die große Figur stellt die Göttin
Aset dar oder wie sie unter dem griechischen Namen Isis bekannt ist. Oft wird
sie als Abbildung auf einem Amulett benutzt, das aus rotem Stein hergestellt
wird, wie zum Beispiel Karneol. Man legte es den Verstorbenen an den Hals, da
man glaubte, dass das Blut der Isis, was so symbolisiert wird, die Toten vor
bösen Kräften auf dem Weg ins Paradies bewahrt.«


»Und die Hieroglyphen? Was bedeuten sie?«, fragte Sally, die sich über den Tisch
gebeugt hatte.


»Die erste Gruppe, in der Menched
herausragt, was eine Reihe von Schreibern und eine Papyrusrolle bedeutet,
deuten wir als Schrift, oder besser als Schriften, denn es ist ein Zeichen
für die Mehrzahl vorhanden. Die drei Striche, nicht wahr, ihr seht sie? Es
folgt eine abstrakte Form, die bei guter Gesundheit bedeutet, doch als
Verb hat es auch die Bedeutung von retten. Und am Schluss ist das
Zeichen des Lebens – das Anch, das alle ägyptischen Götter tragen.«


»Wenn ich es richtig verstanden habe,
erhält man bei der Kombination der einzelnen Wörter den Ausdruck –
die Schriften retten das Leben«,
sagte Robinson, der den Worten des Professors aufmerksam zugehört hatte.


»Eine gute Vermutung, und es ist Sinn darin!«, rief Harry Cohen zufrieden aus.


»Ich vermisse ein bisschen die ganze
Bedeutung. Offenbar ist dieser Text mit dem Knoten der Isis verbunden, sonst
wäre er nicht darunter. Doch was ist das?«, schloss sich Linda dem Gespräch an, die konzentriert die Karte
auf dem Tisch betrachtete.


»Weißt du, dass du recht hast«, hatte Harry Cohen den Faden wiederaufgenommen. »Wenn
wir Schriften mit Wort austauschen, kommt alles an seinen Platz.«


»Das Wort rettet das Leben«, sprach Sally die neue Kombination aus.


»Ja, das Wort, doch nicht jedes, nur das
geschriebene, also in Büchern, und zwar das der Göttin Isis rettet
das Leben. Die Phrase die Macht des Wortes ist oft zu treffen und wird
gebraucht, um die gewaltige magische Kraft dieser Göttin
auszudrücken.«


»Also das geschriebene Wort der Isis rettet
das leben. Doch was für eine Verbindung hat das mit dir, Professor?
Allerdings ist der Brief an dich adressiert«, sprach Jim Robinson ungeduldig.


»Ich hoffe, dass uns die andere Seite der
Karte da Aufschluss geben wird«,
antwortete Harry Cohen, rückte seine Brille zurecht und drehte die Karte
um.


Die Anordnung der Hieroglyphen begann mit
einer Rolle Papyrus in der horizontalen Lage, einem Halbrund und einem Strich.
Es folgte ein Vogel, ähnlich einem Kauz und eine Mumie auf einem Bett. Die
Reihe endete mit drei Strichen übereinander. Darunter waren noch vier
Striche und unter ihnen drei bogenförmige Symbole, ähnlich einem
Hufeisen.





»Das ägyptische Totenbuch!«, sagte Cohen ohne jegliches Zögern. »Und
unter dem Text ist die Zahl 34 gegeben. Wahrscheinlich geht es um die Seite 34
oder das Kapitel 34 dieses Buches, dessen eigentlicher Name Das Buch
über die Himmelfahrt der Seele lautete«, ergänzte der Professor und erhob sich vom Bett.


Er ging unter den Blicken der schweigsamen
Gäste, die ihn vom Divan aus beobachteten, zu dem im Korridor eingebauten
Wandschrank. Er öffnete einen der Flügel, wo eigentlich seine
Kleidungsstücke in den Fächern liegen sollten. Stattdessen waren sie
voller Bücher jeder Größe. Er wühlte in einem der Regale
und zog ein relativ kleines und dünnes Buch hervor.


»Da! Ich wusste doch, dass ich es mitgenommen
habe!«, jubelte der Professor und
setzte sich wieder auf seinen Platz, öffnete das Buch und begann es
durchzublättern. Als er auf der Seite 34 war, hielt er an und las.


»Nein, das ist es nicht, hier ist das Vorwort
von E.A. Wallis Budge von der Originalausgabe von 1923«, sprach Cohen mehr zu sich selbst und blätterte im Buch weiter.


Erneut hielt er an und begann laut zu lesen.


»Kapitel 34. Um den Bissen von Schlangen
auszuweichen. Göttin mit dem Kopf einer Schlange, schau her! Ich bin das
Flämmchen, das die Millionen Jahre der Zukunft beleuchtet. So ist auf der
Fahne mein Gedanke geschrieben: Vor mir erblüht die Zukunft, denn ich bin
die Göttin mit dem Kopf eines Luchs.«


Die letzten Worte waren von Schweigen
begleitet, was die Zuhörer brauchten, um das zu überdenken, was sie
eben gehört hatten.


»Die geschriebenen Worte der Isis bewahren das
Leben vor Schlangenbissen«, sprach
Linda langsam aus und dehnte die letzten Wörter.


»Sollen wir verstehen, dass das die
geschriebenen Worte von Isis sind?«,
fragte Sally.


»Isis ist bekannt als die
Schlangengöttin. Und das ist eine magische Formel, die als Protektion
gegen Schlangenbisse dienen kann, wenn man sie laut ausspricht«, erwiderte Harry Cohen und setzte seine Brille
ab.


»Ekelhaft. Nicht wahr, es gibt in jenem Gras,
wo wir zu den Ausgrabungen gehen, keine Schlangen«, sprach Sally angewidert.


»Sei nicht so sicher. Die hiesigen Reptilien
haben es bestimmt auf großmäulige amerikanische Sekretärinnen
wie dich abgesehen«, konterte Linda
und alle lachten.


»Seltsam, doch mir klingt das wie eine
Warnung. Dieser, der die Karten schickt, will dich vor einer bevorstehenden
Gefahr warnen«, schloss Robinson.


»Ich teile ganz deine Meinung, Jim, aber ich
habe keinerlei Grund, dieser Warnung eine ernste Bedeutung beizumessen. Wollen
wir das doch als amüsante Übung der Entzifferung von
altägyptischen Hieroglyphen betrachten. Oder wenigstens als einen
angenehmen Anlass, eine Tasse guten Tee zu trinken«, erwiderte Harry Cohen und winkte herablassend mit der Hand.


»Hoffentlich hast du recht, Professor, etwas
sagt mir aber, wir sollten doch achtsam sein«, meinte Robinson.


»Sicher hast du eine Menge über
schauerliche Krimifälle geschrieben, in diesem Falle kann ich
Verständnis für dich aufbringen«, erklärte Cohen und setzte hinzu: »Und nun, meine ich, ist es an
der Zeit, uns auf das Abendessen vorzubereiten, Ihr seid bestimmt schon
ziemlich hungrig.«


»Das stimmt!«, rief Sally, die als erste aufstand und Linda mitzog. »Los, Chefin, wo
lädst du mich heute Abend ein?«


»Ich hatte recht, als ich von den Reptilien
sprach, man wird dich nicht los«,
seufzte Linda und folgte ungern ihrer Sekretärin.


Jim Robinson konnte nicht widerstehen, den
graziösen Gang von Linda O’Brien zu bewundern. Ihm kam in den Sinn, dass
er erst gehen sollte, wenn die Tür sich hinter den beiden Frauen
geschlossen hatte.


Harry Cohen bemerkte das deutliche Interesse
des Journalisten an Linda und fühlte eine ungute Empfindung in seinem
Magen. Im nächsten Augenblick ärgerte er sich über sich selbst
und versuchte das Gespür einer Eifersucht zu verdrängen, das sich
ungewollt seiner bemächtigt hatte.


Die Gäste waren gegangen und Harry Cohen
war wieder allein im Zimmer. Er nahm die Karte vom Tisch, betrachtete sie noch
einmal und steckte sie in den Umschlag. Der Tisch war abzuräumen und die
Tassen zu waschen.


Nachdem sich Sally Devereux umgezogen hatte,
erspähte sie den leeren Katzennapf. Mit Schrecken stellte sie fest, dass
die Katze im Zimmer von Professor Cohen geblieben war. Sie drehte sich zum Bad
und rief nach Linda.


»Linda!«


»Was ist denn?«, meldete sich nach einer gewissen Pause eine Stimme von drinnen.


»Wir haben die Katze im Zimmer von Professor
Cohen vergessen, ich gehe sie holen.«


»Ist gut, doch beeil dich, ich bin schon fast
fertig«, meinte Linda, die beim
Umziehen war.


Sally eilte auf dem Korridor in der zweiten
Etage zum Zimmer von Harry Cohen. Eine Tür wurde mit lautem Schlag
geöffnet und eine Gruppe Studenten lief mit fröhlichem Gelächter
an ihr vorbei.


»Heh, ihr Jungs, ein bisschen leiser«, rief sie erbost, doch innerlich beneidete sie
sie und erinnerte sich an die im College sorgenfrei verbrachten Jahre.


Als sie an die Tür kam, hielt sie an und
klopfte, erhielt aber keine Antwort. Sie wiederholte den Versuch, doch als sich
keiner aus dem Zimmer meldete, rief sie: »Herr Professor, kann ich hereinkommen,
wir haben nämlich Mathilde vergessen mitzunehmen!«


Wiederum meldete sich niemand, hinter der
Tür war es seltsam still.


Vielleicht ist er im Bad und hört mich
nicht, dachte Sally Devereux. Was ist denn schon
dabei, ich habe schon nackte Männer gesehen, einer weniger oder mehr, ist
dasselbe, beendete sie ihr Zögern und drückte entschlossen auf
die Türklinke.


Das Bild, was sich ihr bot, ließ sie
erstarren. Vor panischem Schrecken gingen ihr die Augen auf. Als ob eine
knorrige Hand sie plötzlich an der Kehle erdrosselte. Sally brachte keinen
Ton hervor, noch konnte sie schreien.


Neben der Badtür, direkt neben dem
geflochtenen Korb für die schmutzigen Handtücher wand sich
schlängelnd eine große schwarze Schlange.









Kapitel 35


Ägypten – 860 vor Christi


Bevor Shepenwepet in den ersten
Säulensaal gelangte, hörte sie wütende Schreie von dort. Sie
hatte sich nach dem letzten Anfall am Ufer des Heiligen Sees vollkommen erholt
und war ganz ruhig – Pilius war es gelungen, durch den Geheimgang den Tempel zu
verlassen. Von jetzt an hatte es keine Bedeutung, was auch immer geschehen
werde. Ihr Geliebter war in Sicherheit.


Sobald sie in den Saal eintrat, fand sie ihre
erste Dienerin vor, die mit verzweifelter Anstrengung versuchte, die eindringenden
Soldaten der Leibgarde des Pharaos aufzuhalten.


»Was ist hier los!«, rief Shepenwepet mit herrischer Stimme. »Wer erlaubt es sich, die
Große Göttin Bast in ihrem Heim zu behelligen«, setzte sie noch lauter hinzu.


Die ersten Soldaten erschraken bei der
Erscheinung der Großen Priesterin und traten unsicher zurück. Im
nächsten Moment stand der erste Prophet des Amon in Tanis auf der Schwelle
– Pernast, gefolgt von dem stämmigen Führer der Garde Setut.


»Was ist geschehen, dass der erste Diener des
Amon auf diese Weise in das heilige Haus der Bast eindringt?«, schleuderte Shepenwepet ihm entgegen, und ihre
Augen funkelten vor Wut, als sie die Eindringlinge anschaute.


Pernast schien offenbar durch die peinliche
Situation verunsichert und wich dem scharfen Blick der Priesterin aus. Trotzdem
erkannte er, dass es kein Zurück gebe.


»Nicht unser Wille war es, in das Haus der
Bast zu kommen, Große Priesterin«, sprach er und versuchte, die angespannte Situation zu glätten.


»Was sollen diese Soldaten, die mit ihrer Anwesenheit
den Tempel schänden?«, fragte Shepenwepet
erzürnt.


»Wir suchen einen sehr gefährlichen
Verbrecher, der gefangen und nach dem Gesetz verurteilt werden muss.«


»Warum sucht ihr ihn hier und was hat er
getan?«


»Wir suchen den Fremden Pilius. Er hat den
ersten Propheten des Amon zu Ipet-Sut, euren Bruder Harsiese vergiftet«, entgegnete Pernast, indem er die letzten Worte
leiser aussprach.


Als der Name Harsiese fiel, stieg erneut der
Schmerz in Shepenwepets Herz, doch trotz ihres persönlichen Unglücks wusste
sie, dass sie alles tun musste, diese Männer zu täuschen.


»Oh, ihr Götter, Harsiese ist krank!«, rief sie erschrocken aus.


»Nein, tot«, erwiderte Pernast leise und senkte den Blick.


»Tot? Wie, wann?«, brachte die Priesterin hervor und fasste sich an die Stirn.


Teti eilte geschwind hinzu, holte schnell
einen Stuhl und half Shepenwepet sich setzen.


»Harsiese hat eine große Dosis von der
Arznei getrunken, die ihm der Fremde vorbereitet hatte, und das hat ihn
getötet«, erwiderte Pernast.


»Doch das ist nicht möglich, Pilius war
wegen des Festivals der Bast hier«,
sagte die Priesterin verwundert.


»Er war hier? Und wo ist er jetzt?«, fragte Setut laut und machte einen Schritt nach
vorn, offenbar erzürnt über die lasche Haltung von Pernast.


»Er hat den Tempel verlassen«, mischte sich Teti ein.


»Wann?«, donnerte der stämmige Soldat.


»Gestern.«


»Das kann vielleicht sein, aber wir wollen uns
mit eigenen Augen davon überzeugen. Durchsucht den Tempel!«, befahl Setut und schob zwei der Soldaten nach
vorn.


»Ihr habt kein Recht dazu, das ist ein
Heiligtum«, rief Teti und
stürzte sich auf Setut.


Der starke Mann zögerte nicht und schlug
mit einer Handbewegung die Frau auf den Steinfußboden.


»Das wird euch teuer zu stehen kommen!«, rief Shepenwepet außer sich.


Ein Schatten huschte durch die Luft und mit
einem schrillen Schrei landete er im Gesicht von Setut. Die scharfen und
krummen Krallen von Sheribast verkrallten sich tief in seine fleischige Haut,
aus der Blut kam. Der Schmerzensschrei des Anführers der Garde durchzog den
Saal, das Echo wiederholte ihn mehrmals in den dicken Säulen.


Wütend über die unerwartete Attacke
griff Setut mit seiner rechten Hand nach der Katze und schleuderte sie mit
aller Wucht gegen die erstbeste Säule. Das Tier schlug mit einem dumpfen
Dröhnen auf den Stein, schrie jämmerlich und fiel
blutüberströmt der Länge nach auf den Boden. Setut sprang hinzu
und trat mit seiner Sandale auf den Kopf von Sheribast.


Man hörte ein schreckliches Knacken,
danach war alles still.


»Neiiiin!«, schrie Teti und kniete unter den erschrockenen Blicken der durch die
überraschte Szene von Gewalt verwirrten Soldaten auf den Boden.


»Genug!«, schrie Pernast und schlug wütend mit seinem Zepter auf den
Boden. »Das ist Gotteslästerung, alle verlassen den Tempel!«


»Nicht bis wir ihn nicht durchsucht haben«, zischte Setut durch die Zähne. »Der Befehl
ist ganz klar. Führt die Priesterin hinaus!«, befahl er.


Zwei der Soldaten gingen auf Shepenwepet zu,
doch hielten inne, als diese drohend die Hände hob.


»Erdreistet euch nicht mich zu berühren.
Ich komme allein«, sprach sie fest
und drehte sich zu Setut.


»Die Rache der Bast ist groß und
schrecklich, sie wird dich bis an das Ende deiner Tage verfolgen.«


Die Priesterin ging zur weinenden Teti und
kniete sich hin.


»Kümmere dich um Sheribast. Du
weißt, was du zu tun hast.«


Die Große Priesterin der Bast erhob sich
langsam und ging mit stolzem Schritt zum Ausgang des Tempels. Sogar Pernast
würdigte sie keinen Blick, als sie an ihm vorbeiging.


Sie fuhren nachts mit dem Schiff auf dem
großen Fluss. Die Priesterin war mit einem bedeckten Ochsenwagen hinter
die Reihen der feiernden Stadt gebracht worden. Ihre Entführer wollten
nicht, dass einer der Einwohner verstand, dass die Große Priesterin der
Bast die Stadt unter Aufsicht der Leibgarde des Pharaos die Stadt
verlässt. Außerdem wussten alle, dass es keine Rettung geben
würde, wenn man von dem Mord an der Tempelkatze erführe. Die Menge
hätte sie noch hier auf der Straße ohne Gericht und Urteil gelyncht.


Als sie die Hauptstadt erreichten, begann im
Osten der Horizont von den ersten Sonnenstrahlen zu leuchten, die im Glanz des
goldenen Bootes den Beginn eines neuen Tages ankündigten. Die Kolonne
eilte hinter die dicken Mauern des Tempels des Amon, des unsichtbaren Gottes58, zu kommen. Keiner der Soldaten wollte in
irgendein Gespräch verwickelt werden. Der Grund dafür lag nicht in
der Müdigkeit wegen der nächtlichen Fahrt, sondern in dem Wissen
über das in Bubastis Geschehene und besonders durch den von der
Großen Priesterin der Bast ausgesprochenen Fluch gegen ihren
Vorgesetzten. Alle wussten, dass Bast eines der alles sehenden Augen des Ra ist
und also ihr Zorn schrecklich und mitleidlos ist. Und alle hegten in ihren
sonst in Schlachten gestählten Herzen Angst, weil sie wussten, dass es
keine größere Gotteslästerung auf dieser Erde gab, als eine
Katze zu töten und das im Tempel der Bast.


Shepenwepet wurde von zwei Soldaten in ein
relativ gut eingerichtetes Zimmer geführt. Sie brachten Essen und eine
Kanne Bier. Die Tür des Zimmers schloss sich, die Priesterin hörte,
wie die Soldaten sie von außen verriegelten.


Bin ich eine Gefangene?, fragte sie sich.


Ohne das Essen zu berühren, setzte sie
sich auf das harte Bett. Ihr weiteres Schicksal interessierte sie
überhaupt nicht. In ihrem Kopf tauchten immer wieder die Gestalten und
Szenen der vergangenen schlimmen Nacht auf. Sie konnte nicht über den Fakt
hinwegkommen, dass sie den nächsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte
und der Tempel auf solch grausame Art geschändet worden war.


»Oh, Nitokris«, flüsterte Shepenwepet schmerzvoll. »Warum war ich so dumm und
unwürdig, deine Warnungen zu enträtseln! Ich hatte alles vor meinen
Augen. Die Diener des Amon waren an dem Verrat beteiligt und wahrscheinlich
hatte jene schwarze Seele Merimes selbst das Gift in die Arznei meines Bruders
gegeben. Und dieser hatte ihn großzügig mit Ehren und Reichtum
bedacht und hatte nicht gesehen, dass in seinem Schoß eine Schlange,
hinterlistiger und giftiger als Apep, heranwuchs. Und nun wollen sie das
Verbrechen Pilius in die Schuhe schieben. Ich flehe dich an, Bast, erlaube
nicht, dass ihm Böses widerfährt. Nur er ist mir geblieben. Ich bitte
dich.«


Ein Knarren war zu hören. Die Tür
des Zimmers öffnete sich. Shepenwepet war erschrocken und setzte sich
schnell wieder auf das Bett. Die Müdigkeit hatte sie besiegt und ohne zu
bemerken, war sie eingeschlummert. Ein Soldat kam in den Raum, draußen
warteten noch zwei.


»Der Erste Prophet des Amon ruft euch zu sich«, sprach der Soldat höflich und verbeugte
sich leicht.


Shepenwepet stand vom Bett auf und ging auf
den Ausgang zu. Die Soldaten folgten ihr auf dem Fuß, doch versuchten,
nicht ganz in ihre Nähe zu kommen.


Sie kamen in die Gemächer des Pernast, zu
beiden Seiten des Propheten waren seine ersten Diener aufgereiht. In einer Ecke
hinter ihnen stand der Vorgesetzte der Leibgarde Setut mit einem Verband im
Gesicht. Shepenwepet warf ihm einen Blick mit all ihrer Abscheu und allem Hass
zu, dem sie fähig war, und näherte sich Pernast.


»Soll das heißen, dass ich hier gegen
meinen Willen gefangen bin. Auf wessen Befehl hin?«, fragte sie wütend.


»So ist es nicht«, erwiderte Pernast schnell. »Wir wollten uns nur davon
überzeugen, dass euch nichts Schlimmes passiert ist, nachdem der
Große Prophet des Amon, euer Bruder, vergiftet worden ist.«


»Er war auch Pharao vom Oberland oder habt ihr
das schon vergessen?«, fragte Shepenwepet
klar und deutlich, doch in ihrer Seele empörte sie sich über die
Niederträchtigkeit und den Kleinmut dieses Priesters.


Keiner der drei antwortete. Nach einer langen
Pause sprach Pernast.


»Glaubt uns, alles, was wir tun, ist nur zu
eurem Schutz. Wir haben keine andere Absicht. Ich vermute, ihr seid müde,
deshalb habe ich angeordnet, den besten Wein zu holen, der einem solchen Gast
gebührt«, sprach Pernast und
wies auf die Gläser, die auf dem Tischchen vor ihnen standen.


»Danke, ich bin nicht durstig, ich würde
lieber nach Bubastis zurückkehren, ich kann mich allein beschützen«, erwiderte die Priesterin ohne Zögern in
ihrer Stimme.


Setut kam nach vorn, wurde aber sofort von der
erhobenen Hand der Priesterin aufgehalten. Erst jetzt durchschaute Shepenwepet
das Vorhaben der Priester. Sie begriff, dass sie dem Tode geweiht war, indem
sie den bitteren Kelch des Schicksals trinkt.


Keiner der Herrscher der beiden Länder
hätte es sich erlaubt, offiziell einen hohen Gottesdiener wie die
Große Priesterin der Bast zum Tode zu verurteilen. Damit kein Zweifel und
unnötige Unzufriedenheit aufkam, war man zu einer feineren und galanten
Art ausgewichen. Dem Verurteilten wurde ein Glas mit langsam wirkendem Gift
verabreicht, sodass er erst nach einigen Tagen verstarb. Auf diese Weise war
kein Schuldiger an dessen Tod aufzufinden und der Verurteilte ging auf die
leiseste Art aus dem Leben. Sauber und effektiv. Was gab es besseres für
einen Pharao wie Osorkon, der alle Widersacher aus dem Wege schaffte.


Der Erste Prophet des Amon trennte sich von
seinen Untergebenen und ging langsamen Schrittes auf Shepenwepet zu, indem er
sich auf sein Zepter stützte. Als er bei ihr war, ging er auf ihre linke
Seite und beugte sich zu ihrem Ohr.


»Es wäre wahrhaft eine Beleidigung, wenn
ihr nicht mit uns den Wein trinken würdet«, flüsterte Pernast, wonach eine quälende Stille der
Erwartung eintrat.


Shepenwepet wusste, dass sie keine Wahl hatte
und ihr Schicksal schon besiegelt war. Es blieb ihr nur, das Geschick mit
Würde anzunehmen und auf keinen Fall vor diesen Unwürdigen Angst zu
zeigen. Sie schritt ruhig zu dem Tisch und nahm den goldenen Pokal, der etwas
abseits stand, blickte in die dunkelrote Flüssigkeit und hob stolz den
Kopf.


Die Priester starrten gespannt auf die Frau,
als wollten sie sie damit zwingen, das Glas schneller auszutrinken.


»Bast ist das Auge von Ra, der alles sieht und
alles hört.«


Shepenwepet hob das Glas und trank es aus.









Kapitel 36


Ägypten – in unseren Tagen


Der Rachen der Schlange war bedrohlich weit
geöffnet. Ihre gespaltene Zunge zeigte sich für Sekundenteile und zog
sich wieder in das Schuppenmaul zurück. Das Gelb des Vorderteils hob sich
stark von dem roten Rücken ab. Dieser Fakt gab dem Reptil ein noch
schrecklicheres Aussehen.


Die erschrockene Sally konnte mit Mühe
den ersten Schock überwinden und wendete ihren Blick zu Harry Cohen, der
unbeweglich zwischen Tisch und Bett stand, Schweiß lief ihm über das
Gesicht und in der Hand hielt er zwei Teetassen, die wie ein Wunder noch nicht auf
den Untertassen klapperten.


Der Professor stand etwa 7 Fuß von der
Schlange entfernt, drehte bedächtig langsam den Kopf zu der im
Türrahmen stehenden Frau und gab ihr Zeichen, dass sie nicht ins Zimmer
gehen solle.


»Bitte keine hastigen Bewegungen und geh
langsam zurück«, sprach er mit
heiserer Stimme und achtete darauf, dass sein Ton so ruhig wie möglich
klang.


Sally beschloss, diese Ratschläge zu
beachten und nickte leicht. Langsam schob sie den rechten Fuß
zurück. Die Schlange wand den Körper in der Luft und beugte sich
drohend nach vorn, als bereite sie sich auf einen Sprung vor. Bei diesem
Anblick erstarrte Sally in dieser Pose, ohne zu wissen, was sie weiterhin tun
sollte.


Die Schlange machte aber seltsamerweise keine
Anstalten zum Angriff. Irgendetwas hielt sie auf und sie blieb an der Stelle.


Sally hatte das Gefühl, dass die Schlange
vor irgendetwas Acht gab, als sich auf eine Attacke gegen den vor ihr stehenden
Menschen vorzubereiten. Die Frau lenkte den Blick von dem Kaltblüter
langsam zum Tisch. Darunter saß zusammengekauert und angespannt Mathilde.


Die Katze bewegte sich nicht und beobachtete
konzentriert die schaukelnden Bewegungen des Reptils.


Plötzlich schoss der Schlangenkopf nach
vorn, doch es folgte kein Sprung. Stattdessen spritzte gegen Mathilde ein
dünner Strahl Markierungsflüssigkeit, die ihren Kopf getroffen
hätte, wenn das Tier nicht rechtzeitig reagiert hätte.


Die Katze sprang zur Seite und stürzte
sich mit bösem Fauchen und Schreien wie ein Pfeil auf ihren Gegner, sprang
wieder vom Boden auf und schlug mit der Pfote und ihren rasierklingenscharfen
Krallen in die Luft.


Es war ein schneller und starker Schlag, doch
nicht genug, um die Schlange hinzustrecken. Es folgte eine Gegenattacke vonseiten
des leicht angeschlagenen Reptils, das versuchte, mit seinem aufgerissenen Maul
die Gegnerin am Hals zu beißen.


Mathilde jedoch drehte sich augenblicklich und
der Kopf der Schlange blieb in der Luft, ohne sein Endziel erreicht zu haben.
Stattdessen war der ungeschützte Hals des Reptils unmittelbar vor dem
offenen Maul der Katze, die nicht zögerte, ihre scharfen Zähne
hineinzujagen.


Für eine kurze Zeit kämpften die
zwei Tiere miteinander, dann erhob sich Mathilde und drückte ihr Opfer
fest mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden. Nur der Schwanz der Schlange zuckte
wütend hin und her. Allmählich wurden die Bewegungen des Reptils
lähmend langsam, doch Mathilde ließ ihren festen Biss nicht locker.
Schließlich hörte die Schlange auf sich zu bewegen und fiel
zusammen. Das Reptil war tot.


Sally Devereux und Harry Cohen sahen durch den
unerwarteten sich schnell entwickelnden Kampf wie geschockt aus.


»Eine Schlange!«, schrie Sally, als sie sich in Sicherheit glaubte.


Erschrocken von dem Schrei der Frau und der
Anstrengung der verkrampften Haltung ließ sich Professor Cohen schwer auf
das Bett nieder und ließ die beiden Tassen mit deutlichem Krach auf dem
Tisch. Die eine wackelte, fiel auf den Boden und zersprang in Stücke.


Mathilde guckte sofort auf die Porzellanteile,
doch sah, dass keine weitere Gefahr bestand. Langsam ließ sie ihren Biss
los und nahm den Kopf von der Schlange. Das Reptil rührte sich nicht. Die
Katze streckte vorsichtig eine Pfote aus und schlug leicht auf den Kopf der Schlange,
um sich zu überzeugen, dass ihr Opfer tot war. Da war aber keine Bewegung
mehr. Mathilde beruhigte sich und setzte sich auf die Hinterpfoten und leckte
ihre Pfote, ohne aber den Blick von dem Reptil zu wenden. Sie war bereit, bei
der kleinsten Bewegung sofort aufzuspringen.


Sally drehte sich um und stürzte auf den
Korridor. Ihre Schreie hörte man überall im ganzen Hotel.


Professor Cohen war im Zimmer allein geblieben
und setzte seine angelaufene Brille ab und begann sie impulsiv mit einem
Stück der Tischdecke zu putzen. Er konnte es immer noch nicht begreifen,
was in den vergangenen letzten Minuten geschehen war.


Der Wirrwarr der Ereignisse war wohl am Ende.
Amal, der Hotelbesitzer, war einer der ersten am Tatort. Er hatte sich
überzeugt, dass es keine Verletzten gab und meldete sich bei der hiesigen
Polizei. Einige Minuten später füllte sich das Hotel mit Beamten der
Touristenpolizei. Sie nahmen die tote Schlange mit, die inzwischen das Objekt
der unersättlichen Neugier aller Studenten geworden war, die sich vor dem
Zimmer des Professors versammelt hatten.


Die Polizisten verhörten das Personal und
die Gäste des Hotels und Amal diente entgegenkommend als Dolmetscher. Das
hatte ihm gerade noch gefehlt! Dass nun die verschiedensten Gerüchte in
der Stadt herumsprächen. Doch am meisten fürchtete er, dass die
amerikanische Gruppe das Hotel verlassen und sich woanders einquartieren
würde. Wenn das geschähe wäre das das Ende der Saison. So
verhielt er sich zu allen sehr hilfsbereit und liebenswürdig und versuchte
sie zu beruhigen, dass so etwas sich nicht wiederholen würde.


Nachdem das tote Reptil in einem Sack verstaut
und abgeholt worden war, galt die Neugier der Leute dem wahren Helden des Tages
– Mathilde. Begeistert erzählte Sally zum wievielten Male, wie ihre liebe
Katze mit ihrem mutigen Verhalten sie und den Professor vor dem sicheren Tod
gerettet hat. Mathilde saß in ihrem Schoß und hatte nichts dagegen,
von allen gestreichelt zu werden. Von irgendwoher tauchte ein Schüsselchen
Milch und ein Teller mit appetitlich aussehendem gebratenem Fisch auf. Mathilde
hatte diese Auszeichnung verdient.


Bei den Verhören berichtete Professor
Cohen der ägyptischen Polizei ausführlich über die zwei anonymen
Briefe mit den darin gefundenen seltsamen Karten, zeigte und erklärte die
Bedeutung der darauf geschriebenen Hieroglyphen.


Als Amal von den erhaltenen Drohungen
hörte, konnte er es nicht mehr aushalten und fragte: »Aber Harry, warum
hast du mir nichts von den Karten erzählt? Wenn ich davon gewusst
hätte, hätte ich im Voraus die Polizei verständigt und es
wäre nicht zu diesem unangenehmen Inzident gekommen.«


»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht für
einen Augenblick gedacht, dass hinter diesen Warnungen wahrhaftige Drohungen
stehen. Ich meinte, es wären irgendwelche Spielchen. Wer sollte denn etwas
gegen einen gewöhnlichen Professor der Archäologie im Schilde
führen!«, rief Harry Cohen aus.


»Ich fürchte, wir dürfen die
gegebene Situation nicht unterschätzen«, erwiderte ernst der Uniformierte, der die Ermittlungen führte. »Viele
der terroristischen Organisationen sind in letzter Zeit aktiv geworden und
suchen nach entsprechenden Angriffszielen. Sie sind ein Amerikaner und Ihre
Armee führt zurzeit kriegerische Handlungen im Irak. So ist Ihre Wahl
nicht zufällig. Freilich hätte eine solche Handlung einen
größeren Effekt, wenn es irgendwo um Kairo geschehen wäre, in
Karnak oder Abidos, aber dort ist der polizeiliche Schutz stärker.«


»Sie glauben wirklich, ich sei Objekt eines
terroristischen Anschlags?«, fragte
der Professor, indem seine Augen ungläubige Verwunderung ausdrückten.


»Die Fakten beweisen diese These, nur
irritieren mich die Warnungen. Ich habe noch nie gehört, dass die
Terroristen dazu altägyptische Hieroglyphen benutzen«, entgegnete der Polizist und strich sich über seinen dünnen
Schnurrbart und fügte hinzu: »Doch ich möchte Sie versichern, dass
die hiesige Polizei alles Mögliche unternehmen wird, den Urheber zu finden
und dem Gericht zu übergeben. Ich werde anordnen, dass zwei Polizisten
für die Begleitung der Expedition zur Verfügung gestellt werden und
ich denke, das Hotel unter Beobachtung zu stellen. Ohne es natürlich
publik zu machen.«


Bei den letzten Worten wendete der Polizist
sich zu Amal, der offensichtlich erleichtert war, das zu hören.


»Doch, Herr Cohen, ich möchte, dass Sie
mir versprechen, mich sofort zu informieren, sollte eine neue Nachricht
eintreffen.«


»Gut, das werde ich tun«, antwortete Cohen und griff nach dem Glas mit dem Mineralwasser.


Sobald der Polizist hinausgegangen war,
erschienen die besorgten Gesichter von Jim Robinson, Linda O’Brien und Sally
Devereux. Zuerst trat Robinson ein, doch bevor er den Mund geöffnet hatte,
wurde er durch die Handbewegung von Harry Cohen aufgehalten.


»Ich weiß, Jim, ich weiß. Es war
richtig, es waren Warnungen und ich möchte mich entschuldigen, dass ich
deine Worte nicht ernst genommen habe.«


»Das macht nichts, Harry. Wichtig ist, dass
niemand zu Schaden kam«, meinte der
Journalist und klopfte dem Professor freundschaftlich auf die Schulter.


»Dir geht’s wirklich gut, Harry?«, sorgte sich Linda.


»Na ja, ich kann nicht leugnen, ich bin ganz
schön erschrocken, aber ich will dir danken, dass du Mathilde mitgenommen
hast. Ich weiß nicht, was hätte passieren können, wenn sie
nicht im Zimmer gewesen wäre«,
erwiderte Cohen.


»Ich beginne schon zu glauben, dass etwas
Wahres in all den altägyptischen Legenden ist. Erinnerst du dich, was auf
der zweiten Karte stand? Die geschriebenen Worte der Isis retten das Leben«, rezitierte Sally auswendig.


»Und diese geschriebenen der Isis sind von dir
laut gelesen worden«, ergänzte
Linda.


»Da ist noch etwas«, mischte sich Jim Robinson in das rege Gespräch. »Das Kapitel,
das du aus dem Buch der Toten gelesen hast, endete mit irgendeiner
Göttin mit einem Kopf eines Luchs. Analog dazu können wir
schließen, es handele sich um Bast, die auf irgendeine Weise Mathilde
beeinflusst hat, die verfluchte Schlange zu töten.«


»Das ist eine interessante These, Jim, doch
bedenke, dass wir uns in Bubastis befinden, auch ich beginne nachzudenken«, entgegnete Harry Cohen gut gelaunt.


»Wie ist denn eigentlich die Schlange hierher
gelangt?«, fragte Linda und setzte
sich auf den Divan.


»Wahrscheinlich ist jemand mit dem Korb
für die schmutzigen Tücher hereingekommen, da ich sie zuerst dort
gesehen habe«, sprach Cohen.


»Wartet mal, wartet mal«, unterbrach ihn Robinson. »Ich habe doch den ganzen Vormittag im Foyer
rumgehangen. Das einzige, was in dieser Zeit geschehen ist, ohne den Brief zu
nennen, war die Lieferung von Wäsche. Ich erinnere mich, dass zwei Jungen
ähnliche Körbe rein und rausgetragen haben. Ich habe sogar einen
geöffnet, er war voller Bettwäsche.«


»Also auf diese Weise ist die Schlange ins
Hotel geschleust worden«, meldete
sich Linda. »Vielleicht müssen wir das sofort der Polizei melden«, ergänzte sie.


»Das werde ich erledigen. Hoffentlich erwische
ich Amal irgendwo unten«, sagte
Robinson und ging hinaus.


»Mir fällt auf, dass niemand gesagt hat,
was das für eine Schlange war«,
sprach Sally, nachdem die Tür geschlossen worden war.


»Eine Kobra«, erwiderte Harry Cohen. »Eine Speikobra.«


»Nun kann ich mir jenen Strahl auf Mathilde
erklären.«


»Die Speikobra speit ihr Gift präzise
gezielt und kann das Ziel in einer Entfernung von 8 bis 9 Fuß
gefährden. Gewöhnlich zielen sie in das Gesicht ihres Opfers. Wenn das
Gift auf die Augen trifft, führt das zur Erblindung. So wird das Opfer
handlungsunfähig gemacht und danach wird durch den tödlichen Biss der
letzte Schlag versetzt.«


»Also waren wir beide in Gefahr gewesen zu
erblinden. Gott sei Dank, dass wir Mathilde im Zimmer vergessen hatten«, sagte Sally, bekreuzigte sich hastig und
spuckte zur Sicherheit noch in ihren Busen.


»Jemand will dich umbringen, Harry. Meinst du
nicht, es wäre gescheiter die Expedition abzubrechen und nach Hause
zurückzukehren?«, fragte Linda
besorgt.


»Vonseiten der Polizei sagte man, dass hinter
allem vielleicht eine der terroristischen Organisationen steckt. Jedoch werde
ich auf keinen Fall Ägypten verlassen, bevor ich meine Arbeit getan habe,
weshalb ich hierhergekommen bin.«


»So ist’s richtig, Harry, wir werden uns doch
nicht irgendwelchen Terroristen beugen«, sprach Sally begeistert und setzte hinzu: »Ich weiß nicht, wie
es euch geht, aber mein Bauch wird bald revoltieren. Was meint ihr, wollen wir
ins Restaurant gehen?«


»Ausgezeichnete Idee, Sally. Ich meine, hier
kullerte irgendwo eine Flasche Wein herum, mit der wir ein bisschen die
Spannung verdrängen könnten«, sagte Harry Cohen und ging zum Kleiderschrank im Korridor.









Kapitel 37


Ägypten – 860 vor Christi


Osorkon II. bereitete sich vor, erneut
Herrscher beider Länder zu werden. Auf diese Weise würde er den Staat
unter seiner Regierung vereinen. Der Tod von Harsiese beschleunigte das von dem
Libyer langerwartete Ereignis. Nun hatte er keinen ernsten Gegner, der ihm den
langerdachten Plan streitig machen könnte.


Viele der schwächeren und
ängstlicheren Nomarchen beeilten sich, Briefe zu schicken, in denen sie
ihre Treue beteuerten.


Der Pharao war nicht besonders beeindruckt von
diesen Nachrichten. Er wusste, dass die Mäuse immer die ersten sind, die
das Schiff verlassen. Und doch schmeichelten sie seiner Persönlichkeit. So
war auch das ein Grund einer Bestätigung für seine richtigen
Handlungen. Er wusste sehr gut, dass nichts und niemand auf dieser Erde das
aufhalten konnte, was geschehen werde.


Der nächste Schritt seines Planes bestand
darin, an die wichtigsten Posten ihm ergebene treue Leute zu setzen, im Staat
als auch in den hohen Priesterkreisen. Osorkon hasste Verräter. Er
durchschaute die Wahrheit, dass früher oder später auch sie ihn
verraten würden. Und deshalb hatte er auch keinerlei Absicht, die vor
Jahren gegebenen Versprechen einzuhalten.


Sobald diese Leute nicht mehr nötig
waren, würde er mit ihnen so vorgehen, wie es mit Harsiese geschehen ist.
Und keine Wiederholung des Fehlers, Verwandte wie die Cousins in die
höheren Staatsdienste aufzunehmen. Die ganze Macht sollte allein nur in
der Familie bleiben, nirgendwo anders. Deshalb rief er seinen ältesten
Sohn Nimlot zum Ersten Propheten des Amon in Ipet-Sut aus, den mittleren Sohn –
Scheschonk – zum großen Priester des Gottes Ptah in Memphis. Und den
Tempel des Amon in der Hauptstadt sollte sein jüngster Sohn Hornakht
übernehmen, obwohl er erst 10 Jahre alt war.


Aber Osorkon hatte nicht die Absicht,
unnötige Feindschaften heraufzubeschwören. Deshalb meinte er, mit den
Anstellungen noch zu warten. Erstens sollte er persönlich sich auf die
Beerdigung von Harsiese vorbereiten. Ohne jegliche Skrupel würde er seinem
verstorbenen Cousin die nötigen Ehrerbietungen entgegenbringen. Das
würde ein unerwarteter und überraschender Schritt sein, mit dem er
erstens beweisen würde, wer hier der wahre Herrscher sei und zweitens
würde er eventuellen Handlungen seiner Gegner entgegenwirken. Freilich
musste er eine gewisse Menge Geschenke den unersättlichen Gottesdienern
zur Verfügung zu stellen. Doch das hatte er schon geregelt.


Trotz der bestehenden Kopfschmerzen nach dem
Gelage am Vorabend gingen solche Gedanken dem Pharao im Kopf herum. Er hatte
schon zwei Glas gekochten Krautsaft getrunken, doch davon hatte nur sein Magen
schlecht reagiert. Auch der Wesir Horich fand ihn mit saurer Miene vor, der
wegen des Berichts über die letzten Ereignisse im Staat gekommen war.


»Ich hoffe, Seine Majestät bei guter
Gesundheit und guter Laune anzutreffen«, begann Horich nach einer tiefen Verbeugung.


»Mir geht’s schon besser, also komm zur Sache«, erwiderte Osorkon mürrisch und hielt mit
der Hand seinen schweren Kopf – es fehlte das Nemeskopftuch59, das er
gewöhnlich trug.


»Alles, was mir aufgetragen wurde, ist
erledigt. Die Große Priesterin der Bast ist in das Haus des Amon
überführt worden.«


»Hat sie das Glas ausgetrunken?«, unterbrach ihn der Pharao, der durch die
gehörte Nachricht sichtbar auflebte.


»Ein bis oben hin gefülltes Glas Wein und
… eine gewisse Zeit in der Sonne abgestandenes Büffelblut, mein Herr.«


»Der starker Stier, gekrönt zu Theben«, zitierte Osorkon langsam und stand vom Thron
auf. »Doch gibt es den Stier nicht mehr, aber sein Blut erledigt dennoch eine
nützliche Sache. Ich hatte dieser Frau versprochen, den Verrat nicht zu
vergessen und früher oder später wird die Mithilfe sie belasten.
Jedoch wäre es nicht vollkommen, wenn es sie nicht auch im Jenseits
erreichte. Deshalb will ich, dass du dich der Aufgabe annimmst, dass sie von
dieser Welt verschwindet. Die Erinnerung an Shepenwepet muss ausgelöscht
werden und ihr Geist niemals Ruhe finden. Hast du verstanden?«


»Vollkommen, Eure Majestät.«


»Ist noch etwas?«


»In dem Tempel der Bast gab es ein Inzident«, erwiderte Horich unsicher.


»Was für ein Inzident?«


»Der Anführer Eurer Leibgarde Setut hat
eine Katze getötet, die ihn unerwartet angefallen hatte.«


»Dieser aufgedunsene Dummkopf!«, explodierte wütend der Pharao. »Und du
nennst das ein Inzident! Weißt du, dass ein solch Inzident eine Revolte
im Staat hervorrufen kann. Genau, wenn wir einen Schritt vor der Einigung
stehen. Gut, dass dort man jetzt Bier und Wein säuft und nichts mit der
Politik am Hut hat.«


Osorkon begann unter den entsetzten Blicken seines
Wesirs nervös hin und herzugehen. Plötzlich hielt er inne und sprach
mit ruhigerem doch keinen Widerspruch duldenden Ton.


»Werft Setut ins Gefängnis und wenn die
Situation in Bubastis ernster wird, übergebt ihn der Menschenmenge. Lasst
jenen betrunkenen Haufen ihren Zorn an ihm auslassen. Und vergiss nicht, einen
Vertreter mit mehr Grips im Herzen zu
finden.60«


»Euer Wille wird erfüllt werden, mein
Herr.«


»Und was ist mit dem Fremden, der für
Harsieses Tod verantwortlich ist? Ist er schon gefangen worden?«


»Er ist der Garde durch die Lappen gegangen
und jetzt versteckt er sich«,
entgegnete Horich und seufzte.


»Du weißt ganz genau, dass ich mich ohne
diesen Verbrecher in Theben nicht sehen lassen kann. Er muss wegen des
Verbrechens bestraft werden, ich will, dass ihr ihn schnell aufspürt. Und
wenn es nichts Weiter gibt, lass mich in Ruhe.«


»Jawohl, mein Herr«, sprach Horich und verbeugte sich.





Teti konnte ihre Tränen nur schwer
zurückhalten. Sie trug den leblosen Körper von Sheribast zum
Balsamieren zu dem Raum hinter dem Tempel. Sie hatte das arme Tier mit einem
weißen Leinentuch bedeckt, das an einigen Stellen sich grell rot
färbte. Teti trat in das Zimmer, ließ den Korb auf dem Tisch und
wendete sich an den oberen Balsamiermeister – ein älterer Mann, der seinen
Beruf in Kunst verwandelt hatte.


»Keiner darf erfahren, dass Sheribast tot ist.
Nicht jetzt. Kümmere dich bitte um sie, als wäre sie eine
Königin gewesen.«


Trotz der auf seinem Gesicht sich
widerspiegelnden Verwirrung stellte der Balsamierer keinerlei Fragen, er
verbeugte sich nur, einmal gegen Teti und einmal gegen den Korb.


Doch das Geheimnis um den Tod von Sheribast
konnte nicht auf lange Zeit gehütet werden. Teti selbst hatte sich die
Augenbrauen rasiert. Es war nur eine Frage der Zeit und alle anderen Diener im
Tempel der Bast wären ihrem Beispiel gefolgt.


Als die Frau erneut hinausging, strich der
warme Abendhauch ihr direkt ins Gesicht und trocknete ihre feuchten Wangen. Der
Himmel war klar und die Sterne zwinkerten lustig. Außerhalb der Tempelmauern
trug der Wind die Töne der nicht enden wollenden Musik und Lieder der auf
den Straßen feiernden Menschen.


Teti hatte keine drei Schritte getan, als sie
auf der Hauptallee Schatten herankommen sah. Sie hielt inne und schärfte
die Augen. Sie mühte sich, die sich nähernden Menschen zu
unterscheiden. Die Umrisse wurden bald klarer und auf der Allee tauchte eine
Gruppe Soldaten auf. Zwei von ihnen unterstützten jemanden zu beiden
Seiten.


Es war Shepenwepet.


Teti sprang zu ihr, stieß einen der
Soldaten grob zur Seite und nahm die Große Priesterin der Bast in ihre
Arme.


»Nun bist du wieder zu Hause. Was haben sie
dir angetan?«, reihte sie die Fragen
aneinander und half ihrer Herrin.


Die beiden Frauen schritten bedächtig zum
Tempel, ohne auf die sich schnell zum Ausgang entfernende Gruppe Soldaten zu
achten. Das hatte keine Bedeutung.


»Ich bin sehr müde, sehr«, sprach Shepenwepet, die auf ihrem Bett lag. »Du
hast doch nicht den Dienst gegenüber Bast vergessen, solange ich nicht da
war, nicht wahr?«


»Wie kann ich das vergessen, ihr bereitet mich
doch das ganze Leben darauf vor! Aber warum seid ihr so sehr müde? Seid
ihr krank?«, fragte Teti
ängstlich und hatte sich neben das Bett gekniet.


»Wir haben keine Zeit, ich habe noch so viel
zu tun«, erwiderte die große
Priesterin und drückte ihrer Dienerin die Hand. »Du musst mir helfen,
Teti, nur dir kann ich vertrauen.«


»Ich bin bereit, alles zu erfüllen, was
Ihr wollt. Doch warum haben wir keine Zeit?«


»Die Tage auf dieser Erde sind für mich
gezählt, doch das ist nicht das Schlimmste.«


»Wie gezählt? Was sagt Ihr!«, Teti war geschockt.


»Ich habe ein Glas mit Gift getrunken, das mir
Horich vorbereitet hatte. Ich hatte keine Wahl«, entgegnete Shepenwepet und gab Teti ein Zeichen, nichts zu sagen. »Höre
mir zu, ohne mich zu unterbrechen«,
setzte die Priesterin hinzu und streichelte ihrer treuen Dienerin das Gesicht,
auf dem schon dicke Tränen zu sehen waren. »Jetzt ist das Leben von Pilius
das Wichtigste, er muss dieses Land verlassen, sonst jagen und töten ihn
die Schergen Amons.«


»Warum rufen wir ihn nicht hierher? Er
könnte euch retten«, flehte
Teti.


»Nein, auf keinen Fall. Der Tempel wird
bestimmt überwacht.«


»Daran habe ich nicht gedacht.«


»Das ist nicht das Schlimmste.«


»Was sonst?«


»Man will meinen Namen beschmutzen und ihn
nach meinem Tod auslöschen. Einer der Priester hat sich gehen lassen, als
man mich von Tanis wegbrachte.«


»Oh, ihr Götter! Warum diese Grausamkeit?«


»Ich weiß, sie werden es nicht tun,
bevor ich begraben sein werde. Sie werden es nicht wagen. Doch später
werden sie es versuchen. Nur werden sie mich nicht finden.«


»Wie denn das?«, wunderte sich Teti.


»Pilius wird mich von hier wegbringen. Find
ihn und sage ihm, er solle durch den geheimen Tunnel kommen, wenn bis zu meiner
Beerdigung 20 Tage bleiben. Er soll mich in seine Heimat bringen, und wenn die
Götter es erlauben, auf dass ich dort in Frieden ruhe und Sokar wird mich
mit seinem Boot ins Jenseits bringen. Nicht wahr, das tust du für mich?«


»Ja, meine Gebieterin. Alles wird so
geschehen, wie ihr es wünscht.«


»Und wenn Pilius ankommt, gib ihm die
Edelsteine und das Gold aus dem Tempelschatz. Man wird das unterwegs brauchen.
Er soll über Tanis reisen. Dort wird ihn niemand suchen, alle denken, er
verberge sich irgendwo um Theben. Das ist alles«, sprach Shepenwepet und hustete.


»Soll ich euch etwas bringen?«


»Nein, es ist besser, lass mich etwas
schlafen. Auf, auf, beeil dich. Nein, warte. Wenn du Pilius siehst, sage ihm
nicht, man habe mich vergiftet, sonst kommt er sofort. Doch später sage
ihm, ich sei aus diesem Leben geschieden, betend und mit seinem Namen auf den
Lippen.«


»Ich werde es ihm ausrichten«, sprach Teti, küsste die Hand von Shepenwepet
und erhob sich. Man musste jemanden zu Pechnat schicken. Er wusste, wo sich
Pilius aufhält.









Kapitel 38


Ägypten – in unseren Tagen


»Professor Cohen, schnell, kommen Sie und
sehen Sie, was wir entdeckt haben«,
rief atemlos eine der Studentinnen und rannte zum Ausgrabungsort am Tempel der
Bast. Das Mädchen trug blaue Jeans und ein weißes T-Shirt mit kurzen
Ärmeln, auf dessen Rückseite das Logo der Expedition gedruckt war.
Dasselbe Zeichen, das eine stilisierte Statue der Katzengöttin darstellte,
war auch auf der Kopfbedeckung. Offensichtlich kam das Mädchen vom zweiten
Objekt der amerikanischen Ausgrabungen – vom Katzenfriedhof.


»Was ist, Susan?«, fragte Harry Cohen, der sich erhob und sich zu dem am Rand der Mulde
stehengebliebenen Mädchen drehte.


»Wir haben eine unwahrscheinliche Katzenmumie
gefunden, Professor«, erwiderte die
Studentin aufgeregt, bückte sich und legte ihre schmuddeligen Hände
auf die Knie.


»So, so, was könntet ihr denn sonst auf
dem Katzenfriedhof finden, Susy? Habt ihr vielleicht gedacht, ein
altägyptisches Handy zu finden, heh?«, meinte einer der Jungen und stützte sich auf eine Schaufel, und
die übrigen brachen in schallendes Gelächter aus.


»Genug! Macht eure Arbeit«, tadelte sie Harry Cohen, doch das Mädchen streckte gegen ihre
Kollegen demonstrativ die Zunge heraus. »Achte nicht auf sie, Susan. Siehst du
nicht, die sind noch nicht erwachsen«,
setzte er hinzu und ging auf die in die Erde gegrabenen Stufen zu.


Trotz der korpulenten Figur kletterte Harry
Cohen geschickt zum Mädchen hinauf.


»Warum meinst du, es sei eine
unwahrscheinliche Mumie?«


»Na ja, das sieht man auf den ersten Blick. Die
Holzkiste, in der sie steckt, ist ausgezeichnet gut erhalten und vergoldet!«, rief Susan mit einem vor Begeisterung
strahlenden Gesicht aus.


Harry Cohen schaute schweigend in das
sommersprossige Gesicht des Mädchens, ihre Kollegen staunten mit offenem
Mund vor Verwunderung.


»Nicht wahr, keiner hat versucht, die Kiste zu
öffnen?«, fragte Cohen.


»Natürlich nicht, Professor Cohen, alle
warten, dass Sie kommen.«


»Das ist gut, sonst hätten wir Probleme
mit den hiesigen Behörden. Wir haben eine Vereinbarung, die hiesigen
Archäologen von der Universität sofort zu informieren, wenn wir auf
ein wertvolles Artefakt stoßen.«


Harry Cohen nahm das Handy aus einer der
vielen Taschen in seiner grünen Jacke heraus und wählte eine Nummer.


»Hallo, Amal, bist du das? Entschuldige die
Störung, doch musst du in der Uni anrufen, damit sie sogleich einen
Archäologen schicken. Wir haben einen Fund im Katzenfriedhof, wir brauchen
aber einen ägyptischen Vertreter, der bei der Anschauung anwesend ist.«


Cohen hatte zu sprechen aufgehört, er
hörte sicher Amal zu, was dieser sagte und meinte noch: »Danke und sage
ihnen, sie möchten sich beeilen, wenn du kannst.«


Der Professor hängte die Tasche um, von
der er sich nie trennte, und nahm Susan unter den Arm.


»Wir nehmen Fräulein O’Brien und ihre
Sekretärin mit und gehen dann den Fund begutachten.«


»Und wir, Professor, können wir auch
mitkommen?«, riefen die Jungen aus
der Mulde.


»Wenn ihr euch besser verhalten hättet,
doch nun setzt ihr eure Arbeit hier fort«, erwiderte Harry Cohen und zwinkerte Susan zu.


Beide gingen etwa 15 Yard zur Seite, wo sich
eine andere Gruppe Studenten befand, wo Linda und Sally arbeiteten.


»Fräulein O’Brien, wollen Sie uns zum
Katzenfriedhof begleiten?«


»Warum, was ist dort passiert?«, entgegnete Linda, die ihre Hand an die Stirn
hielt um gegen die Sonne sehen zu können.


»Kommen Sie und Sie können es mit eigenen
Augen sehen«, sagte der Professor
geheimnisvoll und Susan nickte eifrig.


»Wir sind auf irgendein Geheimnis
gestoßen, und das heißt, es wird interessant!«, meinte Linda und setzte hinzu: »Wir kommen gleich, nicht wahr, Sally?«


»Freilich, Chefin«, erwiderte die Sekretärin und warf erleichtert die Bürste
auf den Boden.


Der Katzenfriedhof war für Touristen
geschlossen, er befand sich etwa 200 Yards nördlich. Die Studenten hatten
ihn schon Micky Maus getauft. Es war ein steiler Kalkfelsen, der im
oberen Teil zwei halbrunde Formen aufwies, die den Ohren des bekannten
Zeichentrickfilm-Helden glichen. Die ganze Wand war mit Löchern aller
Größe übersät und sah wie ein Schweizer Käse aus. Von
dort waren in den vergangenen Jahren eine große Menge mumifizierte Katzen
geborgen worden, von denen ein Teil heute im Britischen Museum in London zu
sehen ist. Außer Katzen hatten die Ägypter dort aus bestimmten
Gründen auch Ratten beerdigt. Am Fuße des Felsens war eine Reihe von
gezimmerten Grabstätten für Menschen. Überall waren Löcher
von vergangenen Ausgrabungen und verstreut herumliegende Keramikscherben zu
sehen.


Die Studentengruppe war am Fuße des
Felsens mit Graben beschäftigt und war bis zu einer Tiefe von fast 5
Fuß gelangt. Alle hatten sich im Halbkreis in der ausgehobenen Mulde
versammelt und begutachteten den auf dem Boden liegenden Gegenstand. Als die
Studenten Professor Cohen sahen, traten sie zur Seite, um ihm Platz zu machen.
Ihre Gesichter strahlten glücklich, als hätte jemand ihnen gerade die
Diplome über den Abschluss der Uni Harvard überreicht.


Harry Cohen stieg in die Mulde und hockte sich
neben den aus einem schmalen Loch ausgegrabenen Gegenstand. Es war eine
längliche tapezierte Holzkiste, die an einem Ende verjüngt war. Sie
war etwa 15 Inch lang und wies noch Spuren von einer goldenen Verzierung auf.
Der verjüngte Teil hatte die Form eines Katzenkopfes, ebenfalls waren auch
Reste einer Inschrift vorhanden.


Die Kiste war gut von Erde gesäubert und
Harry Cohen strich mit der Hand zart über die noch sehr glatte
Oberfläche. Er brannte vor dem Wunsch, sie sogleich zu öffnen, doch
er musste auf den ägyptischen Archäologen warten.


»Habt ihr den Fund fotografiert?«


»Wir haben uns so darüber gefreut, als
wir es entdeckten, dass wir nicht daran gedacht haben«, meinte einer der Studenten.


»Nun, Schwamm drüber, legt die Latte
daran«, sagte der Professor aufgeregt
und begann in seiner Tasche zu kramen.


Er holte den Digitalapparat heraus, wartete,
bis die in Sektionen eingeteilte Latte an der Kiste angebracht war und machte
unter verschiedenen Blickwinkeln einige Fotos. Auch das Loch, aus dem die Kiste
herausgehoben worden war, wurde dokumentiert. Zweifellos waren sie auf einen sehr
wertvollen Fund gestoßen. Das bestätigte der vergoldete Schmuck, den
die Ägypter nur auf den Särgen sehr berühmter Toten anbrachten.
Seltsam war, dass es sich nicht um einen Menschen handelte, sondern um ein
Tier. Offenbar war diese Katze ein verehrungswürdiges Tier gewesen, dass
man es auf diese Weise beerdigt hatte.





Katzenmumien (Britisches Museum)


Es war eine halbe Stunde vergangen, bis der
Vertreter der hiesigen Universität kam – ein kleiner Araber mit
ausgesprochen schütterem Haar. Er stellte sich als Doktor Ahmed vor und
gab jedem die Hand, bevor er dem Fund Aufmerksamkeit schenkte. Dann forderte er
Handschuhe, und nachdem man sie ihm gegeben hatte, nahm er die Kiste und
beschaute sie sich aufmerksam. Schon vom ersten Moment her sah man, dass auch
er sehr verwundert war.


»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er in verständlichem Englisch. »Eine
meisterhafte Verarbeitung und diese Vergoldung!«


»Auch ich bin dieser Meinung, Doktor. Was
meinen Sie, werden wir sie öffnen?«, sprach Harry Cohen mit hoffnungsvoller Neugier.


»Es wäre rechtens, wir würden sie
ins Labor der Uni bringen, doch …«


Der Araber schwieg und schaute in die
wartenden Gesichter der Studenten um ihn herum. »Na, gut. Doch niemand fasst
etwas an und schaut nur, was drin ist«, mahnte Doktor Ahmed und verlangte ein Stück Stoff, um die Kiste
daraufzustellen.


Er nahm den breiten Meißel und schob ihn
in den schmalen Spalt zwischen die beiden Hälften der Kiste, bewegte
langsam das Werkzeug und als er merkte, dass der Deckel nachgab, hob er diesen
leicht an. Der Spalt weitete sich genug, um die Finger seiner Hand
hindurchzuschieben. Mit einem letzten Druck verschob sich schließlich der
Deckel. Drinnen lag die Mumie einer Katze, doch sofort fiel der goldene Ring an
ihrer Nase auf.


Alle Studenten waren beim Anblick er Mumie
begeistert und begannen untereinander zu flüstern.


»Unglaublich!«, rief Harry Cohen aus.


»Das stimmt, Professor Cohen, heute hatten Sie
großes Glück«, erwiderte
Doktor Ahmed und strahlte.


»Ihr Gesicht ist so lebendig, als schliefe sie«, kommentierte einer der Studenten, die ihre
Köpfe über die hockenden Männer reckten.


»Das zeigt die hohe Qualität der
Balsamierung, die man dieser ungewöhnlichen Katze angedeihen ließ.
So viel ich das bewerten kann, ist das Leinen sogar für die antiken
Verhältnisse außerordentlich fein«, meinte Harry Cohen.


»Da haben Sie recht, Professor. Offenbar liegt
vor uns die Königin der Katzen von Tell Basta«, entgegnete Doktor Ahmed und zeigte zwei Reihen seiner vergilbten
Zähne, sicher das Zeichen eines starken Rauchers.


»Wenn wir der einen Seite besondere
Aufmerksamkeit schenken, können wir eine eigenartige verlängerte
Verdickung der Leinenbinden bemerken, die sich fast über den ganzen
Körper ziehen«, stellte Harry
Cohen fest und trat mit dem Gesicht ganz dicht an die Mumie heran.


»Lasst mich mal sehen«, bat Doktor Ahmed.


Er befühlte die seltsame Verdickung mit
den Fingern und bat um eine Schere. Er schnitt die Binden leicht auf und
faltete sie auseinander. Innen fanden sie ein vergilbtes Stück Papyrus.


»Auch Sie denken daran, woran auch ich denke?«, sagte Doktor Ahmed und hob den Kopf.


»Zweifellos ist unter den Binden eine
Nachricht hinterlassen worden«,
erwiderte Cohen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»So, das war’s, wenn wir weitermachen, besteht
die Gefahr, die Mumie zu beschädigen. Die Untersuchungen müssen im
Labor durchgeführt werden«,
sprach Doktor Ahmed, legte den Deckel zurück und wickelte die Kiste in das
Stück Stoff, worauf sie gelegen hatte.


»Oh!«, hörte man die enttäuschten Studenten rufen.


»Ist es möglich, dass auch wir bei diesen
Untersuchungen anwesend sein können?«, fragte Susan.


Doktor Ahmed sah die Gesichter der um ihn
stehenden jungen Studenten prüfend an und meinte: »Der Tee wird nicht
für alle reichen, dass mir da keiner böse wird.«


»Feierabend. Steigen wir in die Busse und
fahren in die Uni«, erklärte
Harry Cohen feierlich, und seine Worte wurden von stürmischem Beifall
begleitet. »Und teilt das der Gruppe vom Tempel mit«, setzte er hinzu und steckte den Fotoapparat in seine Tasche.





Katzenfriedhof in Tell Basta


Jim Robinson war pünktlich wie seine
Schweizer Uhr an der Hand. Es war 9.30 Uhr, nicht früher, nicht
später. Gemeinsam mit Amal gingen sie in das Gebäude des
Polizeireviers in Zagazig. Sie hatten einen Termin mit dem Polizisten, der die
Ermittlungen in Sachen der Kobra übernommen hatte. Im Kabinett des
Kapitän Hassan Rabie wurden sie mit einem herzlichen Händedruck
empfangen. An der Wand hinter seinem Schreibtisch hing das Porträt des
ägyptischen Präsidenten Hosni Mubarak. Der Ordnungshüter trug
einen schwarzen Pullover mit hellen Schulterstücken und eine schwarze
Baskenmütze.


»Ich möchte mich nochmals für die
Mithilfe bedanken, die Sie zeigten«,
sagte Rabie, wartete, bis Amal das übersetzte und fuhr fort: »Ich muss
jedoch erklären, dass ich Ihnen die Gelegenheit gegeben habe, unsere
Ermittlungen aus der Nähe zu verfolgen, da Sie ein Journalist sind und
nicht irgendeiner, sondern ein Kriminaljournalist. So hofft die polizeiliche
Behörde in Zagazig, dass Sie nach erfolgreichem Abschluss des Falls unsere
Arbeit entsprechend genau und ohne Voreingenommenheit widerspiegeln werden. Und
wiederum warne ich Sie, sobald ich merke, dass Sie im gegebenen Moment auf
irgendeine Weise die Ermittlungen behindern, werde ich Sie davon abziehen.«


»Ich stimme vollkommen mit Ihnen darin
überein und bin Ihnen für diese Gelegenheit sehr dankbar«, entgegnete Robinson verständnisvoll.


Es hat sich doch herausgestellt, die
Polizeibeamten gleichen sich überall auf der Welt. Sind es Weiße,
Asiaten oder Araber. Jeder Polizist strebt danach, schneller im Dienst
aufzusteigen, und dazu braucht man mindestens zwei Dinge. Einen geeigneten
Fall, der den Leuten den Mund aufreißt, und einen entsprechenden
Journalisten, der seinerseits die Würde und die Verdienste des Polizisten
in einer erstklassigen Zeitung oder in einer TV Sendung hervorhebt. So meinte
der Kapitän, dass beide Faktoren vorhanden wären und man würde
verrückt sein, wenn man die Gelegenheit nicht am Schopfe fasste.


»Nun, Herr Robinson, wir haben recherchiert
und haben den Namen und die Adresse der Wäscherei herausgefunden, die das
Hotel von Herrn Amal bedient. So bleibt uns nichts anderes übrig, als sie
zu besuchen und uns ein bisschen mit dem Inhaber zu unterhalten«, sagte tatendurstig Rabie und zeigte mit der
Hand auf die Tür.


Die Fahrt nahm nur zehn Minuten in Anspruch.
Das Polizeiauto hielt in einer Querstraße der Hauptstraße, die
parallel zu einem der durch die Stadt fließenden Nebenarme des Nils
verlief. Es war ein vierstöckiges Gebäude und die Wäscherei
befand sich im Erdgeschoss. Die Eisengitter waren hochgezogen und im Inneren
sah man zwei Leute, wahrscheinlich Kunden. Beim Erscheinen der Polizei schauten
alle Augen sofort zu ihnen.


Kapitän Rabie beauftragte zwei Jungen
hinter dem Tresen den Inhaber zu holen und wartete ungeduldig. Der eine von
ihnen sprang sofort hinten zur Tür und kam bald mit einem leicht
korpulenten Mann so um die fünfzig zurück. Sobald dieser den
Kapitän erblickte, nickte er und hob die Hand zum Gruß. Die beiden
sprachen Arabisch miteinander. In einem Augenblick fasste sich der Inhaber der
Wäscherei an den Kopf und begann laut zu jammern.


»Was reden die denn?«, konnte es Robinson nicht aushalten und kam zu Amal.


»Der Kapitän fragte ihn, wer von seinen
Leuten mein Hotel bediene, und der Besitzer antwortete ihm, es seien zwei
Jungen. Einer ist jetzt unterwegs und beliefert Kunden, doch der andere sei
heute nicht zur Arbeit erschienen und man wüsste nicht, wo er sei. Er
wäre erst seit drei Tagen hier angestellt gewesen und es habe schon so
ausgesehen, dass er nicht lange bleiben würde.«


»Und warum war das Geschrei?«


»Kapitän Rabie hat ihm berichtet, was im
Hotel geschehen ist, und die Polizei verdächtigt sein Personal deswegen.«


»Bitte den Kapitän, dass er vom Besitzer
die Beschreibung des Jungen, der nicht zur Arbeit erschienen ist, verlangt.«


»Gut«, erwiderte Amal und ging zum Polizisten.


Rabie hörte ihn an, nickte und wandte
sich an den Wäschereibesitzer.


Als dieser die Frage verstanden hatte, begann
er mit den Händen zu gestikulieren, aus dem hervorging, dass er das
Äußere des nichterschienenen Arbeiters beschrieb.


»Na, was sagt er?«, fragte erneut Robinson.


»Er sagte, der junge Mann wäre so etwa 25
Jahre alt und etwa 5 Fuß groß, mager und hat dichtes Lockenhaar.«


Robinson erinnerte sich an jenen Morgen, als
er im Foyer des Hotels geblieben war und sich bemühte herauszufinden, wer
die Briefe an Professor Cohen hinterließ. Es kam die Erinnerung auf, dass
für einen Moment hinter den geflochtenen Körben, die man ins Hotel getragen
hatte, ein Lockenkopf aufgetaucht war.


Nachdem Kapitän Rabie das Verhör des
Besitzers beendet hatte, drehte er sich um und ging zu Robinson.


»Bestimmt hat Amal alles übersetzen
können«, sprach er und Amal
nickte zur Bestätigung. »Aber wir müssen die Rückkehr des Autos
mit dem anderen Arbeiter abwarten. Wir werden ihn befragen und
Fingerabdrücke vom Auto nehmen, wo der verschwundene junge Mann gesessen
hat. Wir werden sie nach Kairo schicken, und wenn wir Glück haben,
können wir bald feststellen, wem sie gehören. Ist das in Ordnung?«


»Vollkommen«, antwortete Robinson und setzte hinzu: »Es wäre nicht schlecht,
wenn Sie ein Phantombild des Verdächtigen anfertigen. Wenn eine kleine
Wahrscheinlichkeit wäre, dass er in der Stadt geblieben wäre,
müssten die hiesigen Polizisten ein angefertigtes Porträt haben, mit
dem man nach ihm fahnden kann.«


»Euch ist es ein Leichtes, Ihr Amerikaner«, lächelte der Kapitän. »Ihr seid es
gewohnt, mit jeglicher modernen Technik aufzunehmen, doch wir hier verlassen
uns eigens auf unsere grauen Gehirnzellen«, meinte er noch und klopfte mit dem Zeigefinger an den Kopf.


Er schwieg eine gewisse Zeit, offenbar dachte
er nach, und sagte: »Ich werde zusehen, was ich tun kann. Ich habe einen
Bekannten, der sehr gut Porträts zeichnet. Von Zeit zu Zeit nehmen wir
seine Dienste in Anspruch.«


»Wenn alles abgeschlossen ist, garantiere ich
Ihnen, ich werde es so einrichten, dass Ihre Behörde die nötige
Technik erhalten wird, Kapitän«,
erwiderte ihm Robinson.


»Möglich, aber solange wir warten, ist es
besser, wir trinken eine Tasse Kaffee«, sprach Rabie und rief herrisch einen der Jungen hinter dem Tresen.





Das Hotelfoyer war leer. Trotzdem schlief Sa’id
stehend an der Rezeption, einmal auf diesem andermal auf dem anderen Bein sich
stützend. Die Langeweile war furchtbar, doch die 300 Pfunds61, die er in die
Tasche gesteckt hatte, erinnerten ihn, dass er das Versprechen halten sollte,
das er jenem Amerikaner gegeben hatte. Außerdem erwärmte ihn der
Gedanke, dass er noch 1000 Pfunds erhielte, wenn er sähe, wer die Briefe
an den Professor zustellte. So wäre also fast schon das Moped seins. Sa’id
träumte davon, wie er damit zur Arbeit fahre, und die anderen Jungen aus
seinem Viertel würden vor Wut platzen.


Während er fantasierte, merkte Sa’id,
dass seine Blase aber jeden Augenblick platzen würde. Er hatte einige
Kaffees getrunken, und nachdem er das Geld von Robinson erhalten hatte, hatte
er sich im Restaurant zwei Colas bestellt. Einer der Kellner hatte sie ihm
gebracht, sodass er die Rezeption nicht verlassen brauchte, die er keinen
Moment verlassen durfte. Ja, aber sein Bauch krümmte sich schon gewaltig.


Der Junge schaute nach allen Seiten, sah
nichts Auffälliges und beschloss, er könne in einer Minute zur
Toilette verschwinden. Er verließ die Rezeption und lief zur
Diensttoilette am Anfang des Korridors. Schnell schloss er die Tür hinter
sich und hob den Deckel von der Toilettenschüssel. Eine wohltuende
Erleichterung machte sich breit. Der kräftige Strahl, der aus ihm kam, war
genauso lang wie die Zeit, die er ihn verdrängt hatte. Als er fertig war,
schloss er schnell den Reißverschluss der Hose, ließ Wasser und
eilte zurück zur Rezeption.


Das Foyer war ebenso leer, wie er es verlassen
hatte. Sa’id rieb sich zufrieden die Hände und nahm seine Stellung wieder
ein. Er drehte sich für eine Sekunde zurück, und alle seine
Träume waren wie Schaum zerflossen.


Im Fach von Professor Cohen steckte ein
weißer länglicher Umschlag.









Kapitel 39


Ägypten – 860 vor Christi


Hab keine Furcht, Shepenwepet. Hier bist
du in Sicherheit. Komm zu mir. Du wirst sehen, wie herrlich es ist, sprach Nitokris mit lieblicher Stimme und streckte bittend die
Hände nach vorn.


Um sie herum strahlte eine Aura blendenden
Lichts, als komme die mächtige Göttin vom Himmel. Sie war leicht und
schleierhaft wie Dunst, der über dem Sand zittert, wenn Ra mit seinem
goldenen Körper am Horizont am höchsten emporsteigt.


Keiner kann dir mehr Schaden zufügen.
Das Urteil von Osiris wird dir gegenüber gnädig sein. Glaube und komm
zu mir, rief Nitokris erneut mit ihrer wunderbaren
Stimme.


Die Große Priesterin der Bast warf im
Fieber ihren Kopf unruhig hin und her, ihre Lippen flüsterten
unverständliche Worte. Ihr Gesicht war schweißgebadet und unruhig,
trotz der Bemühungen Tetis, die es ständig mit einem feuchten Tuch
abwischte.


Es waren etwa zehn Tage vergangen, seit Shepenwepet
nach Tanis zurückgekehrt war, und ihr Zustand verschlechterte sich von
Stunde zu Stunde.


»Ich kann nicht kommen, man wird meinen
Körper verfluchen, meinen Namen auslöschen. Oh, Pilius, wo bist du,
mein Bruder?«, rief Shepenwepet in
Trance und ihre Augen weiteten sich.


Ihr Blick schweifte wild umher, als habe eine
ängstliche Mutter ihr Kind im Gewühl der Menschenmenge verloren. Nach
einer gewissen Zeit hielten ihre erweiterten Augäpfel den Blick auf dem
vor Angst und Qualen verängstigten Gesicht Tetis.


»Wo bin ich?«


»Ja, Shepenwepet, hier seid Ihr, ich bin Teti.
Ihr habt wieder fantasiert.«


Für einen Augenblick schloss die
Priesterin die Augen und seufzte tief, offenbar beruhigt, dass es wiederum nur
ein Traum war.


»Teti, ich sehe dich nicht gut.«


»Hier bin ich.«


»Habt ihr Pilius gefunden?«


»Er verbirgt sich nicht, Große
Priesterin.«


»Wie das?«, sagte die Priesterin erschrocken.


»Er hat bei dem phönizischen Kaufmann
namens Werket-El zu arbeiten begonnen, der eine Flottille von 50 Gebal62
neben den Weißen Wänden63 besitzt und hat sich zur Unkenntlichkeit
verändert. Ihr würdet ihn nicht wiedererkennen, wenn er jetzt hier
auftauchen würde!«, erwiderte
Teti begeistert.


»Willst du damit sagen, dass niemand Pilius
erkennen könnte, auch wenn er vor den Soldaten des Pharaos stünde?«


»Das stimmt!«


»Das ist gut«, sagte Shepenwepet zu sich selbst. »Hast du ihm alles übermittelt,
was ich dir aufgetragen hatte?«


»Jawohl, meine Herrin, bis auf das letzte
Wort.«


»Und du hast nichts über meinen Zustand
verlauten lassen?«


»Könnt Ihr an meiner Ergebenheit
zweifeln?«


»Verzeih mir. Ich wollte einfach nur sicher
sein, dass Pilius nichts weiß, sonst macht er sich sogleich auf den Weg
hierher. Und die Schergen des Pharaos warten ja nur darauf.«


Bei den letzten Worten wurde Shepenwepet
leichenblass, sie erhob sich leicht und beugte ihren Kopf aus dem Bett und
begann sich zu übergeben. Es war mehr ein schmerzlicher Versuch, denn es
war ja nichts, was sie hätte erbrechen können. Sie hatte einige Tage
nichts gegessen. Als sie sich beruhigt hatte, fiel sie wieder aufs Bett
zurück und atmete schwer.


»Ihr müsst etwas zu euch nehmen. Das kann
nicht so weitergehen«, beschwerte
sich Teti und wischte ihrer Herrin das Gesicht ab.


»Das hat keine Bedeutung mehr, meine liebe
Teti. Alles liegt in den Händen der Götter, und wir können nie ihre Farben erkennen.64 Wir müssen uns mit unserem Schicksal
abfinden, unabhängig, was es auch sei.«


»Shepenwepet.«


»Was ist, Teti?«


»Ich habe eine unverzeihliche Sünde
begangen«, entgegnete Teti und senkte
den Blick.


»Wovon sprichst du?«


»Ich habe das geheime Buch der Magie
geöffnet, seid, bitte nicht böse, ich habe einfach einen Text
gesucht, der das Gift entfernt, das in euren Venen fließt.«


»Oh, meine liebe Teti! Du hast nichts
Schlimmes getan, ich selbst hatte die Absicht, dich in die Weisheit dieses
Buches einzuweihen, doch war es mir eben nicht vergönnt«, widersprach Shepenwepet mit Mühe und wurde
wieder totenbleich.


Ihr Körper schüttelte sich stark und
Teti begriff, dass ihre Herrin erneut von den Dämonen der Krankheit
erfasst wurde und warf sich auf sie und bemühte sich sie zu beruhigen.


»Warum bestraft Ihr Götter sie so sehr?
Sie hat nichts Schlechtes getan!«,
rief Teti und schluchzte, solange Shepenwepet sich nicht beruhigte.


Das Mädchen stand auf, wischte über
ihr feuchtes Gesicht und streckte die Hände gegen das durch das
Fensterchen einfallende weiche Licht. »Oh, Ra! Komm zu deiner Tochter, die von
den niederträchtigen Dienern des Amon gezwungen wurde, ein Glas mit Gift
zu trinken. Ihr Stöhnen reicht bis zum Himmel. Das Gift, das in sie
eingedrungen ist, fließt schon in ihren Venen. Sie nimmt kein Essen und
Milderung an, sodass das Gift in ihrem Körper bleibt. Komm mit deiner
Allmacht, mit deinem Mut, mit deiner Größe.«


Teti kehrte wieder zu dem bewegungslosen
Körper Shepenwepets zurück, hob deren linke Hand und sprach weiter. »Sieh,
diese Hand nenne ich nach dir, oh allmächtige Bast. Die andere Hand hat
den Namen ihrer rachsüchtigen Schwester Sechmet. Dieser Fuß
gehört dem schönen Nefertem, und der andere seinem Vater Ptah.«


Teti ließ den Fuß der Priesterin
auf dem Leinentuch und reckte sich wiederum dem Licht entgegen. Diesmal war
ihre Stimme überraschend stark und kräftig. »Oh, böses Gift, das
da in jedem Fuß meiner kranken Tochter fließt, komm heraus auf
diese Erde!«


In der Nacht verschied Shepenwepet.


Die Götter hatten entschieden, mit ihr
Mitleid zu haben und sie für immer von den körperlichen Leiden zu
befreien.


Teti blieb unentwegt am Bett; versuchte auf
irgendeine Weise der Großen Priesterin der Bast auf ihrer letzten Reise
zu helfen.


In den wenigen Augenblicken der Erleuchtung
hatte Shepenwepet den Namen Pilius auf den Lippen, wie sie es versprochen hatte
und starb. Ihr schönes Gesicht strahlte eine gesegnete Ruhe und
unverfälschte Hingabe aus. Die Schmerzen hatten sie verlassen. Für
immer!


Teti wischte sich die von Tränen geschwollenen
Augen und stand vom Stuhl auf, schritt bedächtig zu Shepenwepet und
küsste sie auf die Stirn. »Hoffentlich beschützt dich Nitokris und
führt dich auf Osiris’ Wegen voller Gefahren zu seinem Duat. Ich
weiß, dein Herz ist gar leichter als die Feder von Maat«65,
flüsterte sie.


Sie hob ihre Hände und legte sie
überkreuzt auf ihre Brust über die grüne runde Scheibe. Beim
Hinausgehen hielt Teti inne und schaute auf den liegenden Körper. Sie
versuchte, sich zum letzten Mal ihre Gestalt einzuprägen, ihre Züge,
jene Hände, die sie so viele Male zärtlich gestreichelt hatten. Die
Lippen, die sehr oft ihren Namen liebevoll ausgesprochen hatten.


Teti drehte sich um und ging hinaus. Sie
sollte die Dienerin vom schwarzen Anubis, dem Oberbalsamierer des Tempels,
wecken.





Der Tempel der Bast war ganz in Trauer und
Kummer versunken. Es näherte sich das Ende des Shemu. Das große
Festival der Katzengöttin klang ab und ihre Diener sollten sich von der
verehrten Vertreterin auf Erden verabschieden. Trotz der Versuche seitens Teti,
die Wahrheit über die letzten tragischen Ereignisse, die den Tempel ereilt
hatten, zu verschweigen, hatte das Gerücht schon die dicken Mauern
durchdrungen und war in die Gassen der Stadt vorgedrungen.


Man gab es von Mann zu Mann weiter, an den
Ständen auf dem Markt, in den Kneipen, in den dunklen Läden der
Handwerker, in den herrlichen Gärten der reichen Häuser, in den Katen
der einfachen Leute. Bald würde es die Grenzen der Stadt überschreiten
und sich in die vier Himmelsrichtungen des Königreiches auf den Weg
machen.


Man sagte, die Große Priesterin der Bast
wäre nicht eines natürlichen Todes gestorben. An ihrem Tod
hätten die Diener des Amon mitgewirkt und hätten sie vergiftet. So
wurde ebenfalls leise mit Empörung gemunkelt, der Anführer der
Leibgarde des Pharaos habe die Dreistigkeit besessen, die Lieblingskatze der
Priesterin zu töten und das im Tempel selbst. Jeder, der um das
Geflüster wusste, betete, denn man wusste, dass Bast nicht
gleichgültig gegen ein solches Verbrechen sein würde und früher
oder später würde sie die dafür Verantwortlichen mit all ihrer
Macht strafen.





Die Wand des Heiligtums der Bast wurde zur
Seite geschoben und ließ das schwarze Loch des Geheimganges sehen, der
den Tempel mit dem Fluss verband. Im Hintergrund des auf den grobgehauenen
Mauern spielenden Widerscheins der entfachten Fackeln erschienen zwei Personen.


Die Männer traten schweigend ein und
hielten vor der Dienerin Teti.


»Wo ist sie?«, fragte Pilius leise und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu
verbergen.


»Dort«, erwiderte Teti und zeigte den glänzenden Sarg an der Wand.


Davor brannten auf einem Podest zwei Feuer,
als stünden dort treue Wächter und bewachten die verstorbene
Priesterin. Auch ein mit Gerichten, Früchten, Wein und Bier beladener
Tisch stand daneben.


Pilius, der erneut sich hatte gewollt einen
Bart wachsen lassen, trat zum Sarg, lud seinen über die Schulter
geworfenen Sack ab und kniete vor dem Sarg nieder. Er strich sanft mit der Hand
über das wunderbar gemalte Frauenbildnis auf dem Sargdeckel und erhob sich
langsam. Er schien älter geworden zu sein, und die Last seiner eigenen
Tragödie hatte scheinbar seinen starken Körper geprägt. Dort in
diesem vergoldeten Sarg aus Zedernholz lag die einzige Frau, die er auf dieser
Welt geliebt hatte. In seinem Inneren fühlte er eine verzweifelnde
Öde, in seinem Kopf gingen chaotische Gedanken durcheinander.


Pilius hob den Kopf. Sein leerer Blick blieb
auf den vier Tonkrügen haften, die genau über dem Sarg auf
Wandbrettern in der Mauer abgestellt waren. Die Deckel der Gefäße
hatten die Formen von Köpfen eines Falken, eines Hundes, eines Menschen
und eines Schakals. Der Grieche wusste um deren Inhalt. Das waren die vier
Kinder des Gottes Hor. Die bauchigen Gefäße enthielten die Innereien
der Priesterin und sollten ihr Sahu in die letzte Behausung begleiten.


Die traurigen Worte Tetis brachten ihn aus
seiner Erstarrung. »Sie hatte gebeten, dir nicht zu sagen, dass sie vergiftet
wurde, da sie um deine Sicherheit bangte. Sie hat mir aber aufgetragen, dir zu
sagen, dass sie aus dieser Welt mit deinem Namen auf den Lippen gegangen ist.
Und hat ihr Wort gehalten.«


Teti trat zu dem erstarrten Pilius und nahm
ihn an der Hand. »Und dennoch hatte sie einen letzten Wunsch an dich.«


»Was für einen?«, flüsterte der Mann mit schmerzvoller Stimme.


»Shepenwepet bittet dich, sie in dein Land
hinter das große grüne Meer zu führen und ihr Sahu im Gebirge
Sakar zu legen, denn nur dort können die niederträchtigen Flusspferde66 des Amon sie nicht mehr behelligen.«


»Ich wollte sie so gern nach Hause
führen. Doch nicht im Sarg. Ich wollte, dass sie in das kristallklare
Wasser des Hebros taucht, wo ich als Kind gespielt habe. Ich wollte ihr die
grünen Wiesen mit den herrlichsten wohlriechenden Blumen zeigen, die der
Mensch auf dieser Erde antreffen kann. Ich wollte ihr die undurchdringlichen
Wälder und die verschneiten Berggipfel im Winter zeigen. Doch nun sind
ihre Augen für immer geschlossen. Und ich habe nicht die Zauberkraft, um
in die Unterwelt hinabzusteigen und wie Orpheus Aides zu bitten, mir meine
Geliebte wieder in die Welt der Lebenden zurückzugeben.«


»Wenn Shepenwepet hierbleibt, wird ihr Ach
niemals Ruhe finden und ewigen Qualen ausgesetzt sein.«


»Mach dir keine Sorgen, Teti. Ich werde es
nicht zulassen, dass jemand sie berührt«, erklärte Pilius fest und schaute sich im Raum um.


Neben dem Sarg standen noch zwei Holztruhen.
Pilius trat näher und fragte: »Was ist darin?«


»In dem einen ist eine genügende Menge
vom feinsten Ut67 und alles Notwendige für den Abschluss der
Balsamierung. Jetzt ist der Sarg voller Natron.«


»Und ist ausreichend Zedernharz vorhanden?«


»Ja, der Oberbalsamierer hat dafür
gesorgt. Es ist auch viel wohlriechendes Aroma und Amulette da.«


»Und was hat die andere Truhe als Inhalt?«


»Gold, Silber, Edelsteine. Shepenwepet sagte,
sie seien für die Reise nötig.«


»Sie hatte recht«, erwiderte Pilius und wandte sich an Pechnat, der die ganze Zeit
schweigend dabeigestanden hatte. »Kehre zur Sonnenaufgang in Memphis
zurück und hole vier starke Matrosen.«


Pechnat nickte zum Einverständnis und
wandte sich an Teti, bevor er wieder in den dunklen Gang trat: »Du sollst das
Nötigste für die Reise vorbereiten.«


»Warum?«, wunderte sich Teti.


»Zu wem, denkst du wohl, werden die Schergen
des Amon zuerst gehen, wenn sie entdecken, dass die Große Priesterin der
Bast verschwunden ist?«


»Das ist richtig, und hier habe ich auch
nichts mehr zu tun. Ich gehe schon packen«, sprach Teti und stürzte zur Tür.


Der Sarg und die Truhen waren auf das Schiff
geladen worden, das im Schilf unter dem Schutz der Nacht gewartet hatte.


Pilius kam zum Schluss. Zuvor hatte er sich
bemüht, den Ausgang des Geheimtunnels aufs Beste zu tarnen, sodass keiner
ihn dort finde. Eine gewisse Zeit hatte er gedankenverloren dort geweilt und
auf den Tempel zurückgeblickt, bevor er zum Kapitän aufs Schiff ging.


»Mengebet.«


»Hier bin ich, Pilius«, antwortete der Phönizier.


»Es ist Zeit, die Segel zu hissen.«


»So soll es sein«, erwiderte der Kapitän und machte Anstalten, die entsprechenden
Befehle zu erteilen.


Der Kaufmann Werket-El, bei dem er sich
verdingt hatte, hatte ihm erklärt, dass dies der gefährlichste Ort
sei und er sehr aufpassen müsse. Die Uferwacht kontrolliere auf Befehl von
Wesir Horich genauestens alle Schiffe und Boote, die auf beiden Seiten des
Flusses vorbeifuhren. Jedoch hatten die phönizischen Fahrzeuge wegen des
zwischen Biblos und dem Pharao geschlossenen Vertrages Privilegien. Der
Kapitän verfügte über alle nötigen Briefe und Dokumente von
beiden Seiten, die das ungehinderte Passieren bei jeder Kontrolle garantierten.
Pilius hatte Vertrauen zu dem Kaufmann und wusste, er würde ihn niemals
verraten.


Das Vertrauen war gegenseitig. Vor einigen
Jahren hatte er nämlich seinen ältesten Sohn von einer
gefährlichen Krankheit geheilt. Damals wollte Werket-El den Griechen mit
Gold und Silber überhäufen, doch Pilius lehnte höflich den
Reichtum unter dem Vorwand ab, es wäre nicht üblich, die
Tempelärzte zu entlohnen. Als er begriff, dass der Arzt nichts annehme,
hatte der glückliche Vater geschworen, er wolle ihm kein Schuldner sein
und ihm Gutes tun, was es ihm auch kosten werde.


Und dieser Augenblick ist wahrhaft
eingetreten. Werket-El hielt sein Versprechen, obwohl er sein Leben riskierte.
Er übergab Pilius sein schnellstes Schiff und er solle es so lange
behalten, wie er es brauchte. Der Grieche dankte ihm und erwiderte, dass er bei
der ersten besten Gelegenheit ihm das Schiff bezahlen werde, doch Werket-El
schmunzelte bloß und antwortete, er nehme keinerlei Zahlung an.


Sonnenaufgang in Memphis glitt in der Mitte des Flusses, ohne besonders zu eilen, denn das
hätte bei der Küstenwacht Verdacht schöpfen können. Plötzlich
flackerten am linken Ufer Feuer auf, die seltsame Bewegungen in der Finsternis
ausführten.


»Was sind das für Lichter?«, fragte Pilius, der aufgeregt das Ufer
beobachtete.


»Das ist die Uferwacht der königlichen
Flotte. Sie befiehlt uns ans Ufer«,
entgegnete Mengebet, der neben dem Griechen stand.


»Und wenn wir es missachten?«


»Wir haben keine Chance ihnen zu entfliehen.
Das Schiff ist mit Waren beladen und deren Boote sind leer und leicht.«


»Gut, steuere ans Ufer und hoffentlich sind
uns die Götter gnädig.«


Der elegante Schiffskörper hielt am Ufer
und die langen Paddel ließ man ins Wasser gleiten. Man warf die Taue, mit
denen das Schiff am Kai festmachte. Der Kapitän nahm alle Papiere und
gemeinsam mit Pilius und noch zwei Matrosen erwarteten sie die ägyptische
Wache.


Es kamen drei Soldaten. Zwei trugen Fackeln
und der dritte war offensichtlich der Vorgesetzte. Als sie aufs Schiff
gestiegen waren, sahen die Ägypter zuerst den Männern, die sie
vorfanden, prüfend ins Gesicht. Sie hatten den Befehl, jeden Mann mit
heller Hautfarbe und rasiertem Kopf festzunehmen.


Der Vorgesetzte der Wache – ein stattlicher
Mann mit groben Zügen ging behäbig an den phönizischen Matrosen
vorbei und hielt vor Pilius, sah ihn von Kopf bis Fuß genau an und befahl
abrupt: »Zeige die Hände vor!«


Pilius stellte sich, als verstünde er
nicht die Sprache des Ägypters, drehte sich zum Kapitän und zuckte
zum Zeichen des Nichtverstehens mit den Schultern.


»Er sagt, du sollst deine Hände zeigen«, erwiderte Mengebet in phönizischer
Sprache.


»Aha, die Hände«, lachte Pilius und hob die Handflächen dem Vorgesetzten vors Gesicht.
Es waren grobe Hände voller Hornhaut eines Matrosen oder Arbeiters, der
das ganze Leben schwere körperliche Arbeit verrichtete, doch nicht die
Hände eines hochgestellten Priesters von Ipet-Sut.


Scheinbar zufrieden über das Gesehene,
schob der Vorgesetzte die Hände von Pilius fort und griff grob nach den
Papieren des Kapitäns, las sie bei Fackellicht durch. Und genau da, als
alle dachten, die Kontrolle wäre vorbei, rief er: »Durchsucht das ganze
Schiff!«


»Aber wir haben alle nötigen Papiere!
Warum dieser Verdacht?«, protestierte
Mengebet.


»Befehl des Vorgesetzten der Königlichen
Flotte. Noch Fragen?«, erwiderte der
Klotz geringschätzig und winkte seinen Untergebenen.


Die Soldaten machten sich zu den beiden Enden
des Schiffes auf den Weg, von wo aus sie die Absicht hatten, es zu durchsuchen.
Sie begannen, alle Truhen zu öffnen, die Steinguttöpfe und
Krüge, ohne zu vergessen, in ihrem Inhalt zu wühlen. Es fehlte wenig,
dass sie sich in der Mitte des Schiffes trafen, als einer der Ägypter
aufschrie und mit den Händen winkte.


»Was ist?«, rief der Anführer mit seiner Bassstimme.


»Es stinkt, es stinkt entsetzlich«, antwortete der Soldat und war auf dem
Rückweg und hielt sich mit den Fingern die Nase zu.


»Was stinkt?«, fragte der Vorgesetzte wütend.


»Ich habe eine große und lange Truhe
gesehen, doch als ich den Deckel hob, verbreitete sich ein entsetzlicher
Gestank. Als hätten sich alle Dämonen des Set dort drinnen versammelt«, entgegnete der Soldat, atmete tief ein und
gestikulierte mit der Hand vor seinem verzerrten Gesicht.


»Na, und was ist drinnen?«, donnerte die Stimme des Chefs erneut.


»Fisch. Eine Menge verdorbener Fisch.«


Der Kommandant der Uferwacht wandte sich an
den Kapitän, doch bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte Mengebet: »Wir
können den Fisch nicht wegwerfen. Er ist bezahlt. Wir müssen ihn nach
Biblos transportieren, damit der Käufer sich selbst überzeugen kann,
dass er verdorben ist. Sonst müssen wir das aus unserer Tasche bezahlen.«


»Gut, gut. Habt ihr etwas anderes gefunden?«, fragte der Chef schon etwas ruhiger, doch die
Soldaten schüttelten nur verneinend die Köpfe. Ihr könnt
weiterfahren«, meinte er und schwang
ein Bein über Bord.


Pilius atmete erleichtert auf. Keiner hatte
die Schweißtropfen gesehen, die ihm trotz des kühlen Windes
übers Gesicht liefen und sich in seinem Krausbart verfingen. Die
Geschichte mit dem vergammelten Fisch war überstanden, und die Soldaten
hatten den Sarg von Shepenwepet darunter nicht entdeckt.


Nun war der Weg der Sonnenaufgang in
Memphis frei. Nun brauchte man nur das Segel wieder bis zur Bronzespitze
des Hauptmastes zu hissen.









Kapitel 40


Ägypten – in unseren Tagen


Die Mikrobusse hielten vor dem Hotel Marina.
Die Studenten der amerikanischen archäologischen Expedition begannen
auszusteigen. Alle sprachen begeistert über den Fund des Tages – die
unwahrscheinliche Katzenmumie in Tell Basta. Beeindruckt waren sie von den im
Laboratorium der örtlichen Universität durchgeführten
Untersuchungen, und einige der Jugendlichen gerieten in heftigen Streit und
verteidigten ihre Auffassung in Hinsicht Ursprung und Eigenheit dieser Mumie.


Professor Cohen unterstützte bewusst
keine der Versionen seiner Studenten. Er strebte danach, das auf den bisher
vorliegenden Fakten und Daten beruhende rationale Denken bei ihnen zu provozieren.
Doch sein Gesicht widerspiegelte ehrliche Befriedigung über das ihnen
widerfahrene Glück, jedoch würde die kommende Nacht keinen Schlaf
zulassen. Er musste viele Informationen bearbeiten. Als er ins Foyer kam, ging
Jim Robinson auf ihn zu, der offensichtlich auf ihn gewartete hatte.


»Hallo, Jim, wo bist du denn verschwunden?«, rief Harry Cohen aus. »Bist du bereit für
das erste Material unserer Expedition?«


»Warum, was ist geschehen?«, fragte seinerseits Robinson leicht irritiert.


»Das weißt du nicht?«, wunderte Sally Devereux sich echt. »Heute ist
ein großer Tag für die ganze archäologische Brüderschaft.
Die Studenten des Professors haben eine Katzenmumie in einem vergoldeten Sarg
gefunden. Einfach Klasse«, rief sie
begeistert.


»Doch wirst du noch nicht das Wichtigste
vernommen haben, Jimmy«, meinte auch
Linda O’Brien, die ebenfalls bei der Gruppe stehengeblieben war.


»Gibt’s noch was?«, fragte Robinson.


»Nun, Professor, diese Ehre gebührt dir«, erwiderte Linda und lud Harry Cohen mit einem
Blick zum Sprechen ein.


»Eigentlich sind wir eben vom Laboratorium der
archäologischen Fakultät an der Universität zu Zagazig
zurückgekommen, wo wir mit den örtlichen Kollegen eine genaue
Untersuchung der Mumie vorgenommen haben. Und zu unserer riesigen Freude
stellte sich heraus, dass zwischen den Binden ein von der Zeit
unbeschädigter Papyrus steckte.«


»Ein Papyrus!«, rief Robinson. »Das klingt sehr interessant. Und habt ihr verstehen
können, was dort steht?«


»Die Zeit hat uns nicht gereicht. Wir mussten
die Mumie auch im Röntgen untersuchen. Und außerdem brauchte das
Entfalten des Papyrus enorm viel Zeit, weil wir aufpassen mussten, damit wir es
nicht beschädigen. Doch haben wir die Zeit vor uns und hier habe ich alles
fotografiert«, meinte Cohen zufrieden
und strich sanft über seinen digitalen Fotoapparat, der ihm um den Hals
hing.


»Das heißt also, es wird genügend
Fotomaterial geben, das ich dann an die Zeitung schicke, wenn du erlaubst, dass
ich es benutzen kann.«


»Sehr gern, Jimmy, aber zuerst müssen wir
den Text auf dem Papyrus ansehen, dann werden wir eine bedeutend
größere Klarheit über diese Mumie haben«, sagte Professor Cohen und wollte in sein Zimmer weitergehen.


Jim Robinson fasste ihn am Ärmel.


»Was gibt’s Jimmy?«, wollte Cohen wissen.


»Das hier«, erwiderte Robinson und überreichte ihm den weißen
Umschlag.


Harry Cohen schaute ihn für einen
Augenblick an, nahm ihn bedächtig, drehte ihn in den Händen, aber
öffnete ihn nicht. Es schien ihm, wenn er es tun würde, öffne er
eine eigentümliche Dose der Pandora und die ganze Freude und Zufriedenheit
über den Fund würde sich in Luft auflösen. Er konnte nicht
zulassen, dass irgendein Verrückter die Expedition zunichtemachte und
seine Arbeit behindere, weshalb er gekommen war. Er wollte nicht seine Gedanken
zerstreuen, gerade in dem Moment, wo er sich auf das Entziffern des Papyrus
konzentrieren musste.


»Wirst du ihn nicht öffnen, Harry?«, bohrte Linda.


»Nicht jetzt. Vielleicht später.«


»Der Brief beinhaltet wahrscheinlich eine neue
Warnung. Es geht um deine Sicherheit!«, regte sich Linda auf.


»Sofern ich mich erinnere, hat man seitens der
Polizei versprochen, das Hotel zu observieren. So brauche ich mich vor nichts
zu fürchten.«


»Aber allein das Auftauchen des Umschlags
beweist den Fakt, dass es keine vollkommene Sicherheit gibt!«, unterstrich Sally, deren Erinnerungen an die
Szene mit der Kobra noch recht frisch waren.


»Sie hat Recht, Professor. Wir müssten
erfahren, was die neue Warnung bedeutet und die Polizei informieren, damit sie
Maßnahmen trifft«, meinte
Robinson mit einem flehenden Blick. »Heute bin ich mit dem Kapitän Rabie
den ganzen Tag unterwegs gewesen, der die Ermittlungen führt, und haben
feststellen können, dass der Angestellte von der Wäscherei, die das
Hotel beliefert, wirklich mit der Einschleusung der Kobra in dein Zimmer in
Zusammenhang steht. Wir haben seine Personenbeschreibung und haben auch seine
Fingerabdrücke von dem Auto nehmen können, mit dem die Wäsche
transportiert wird.«


»Und der Angestellte selbst?«, fragte Sally.


»Er war nur drei Tage zuvor eingestellt worden
und ist heute verschwunden, als hätte er nicht existiert«, entgegnete Robinson und hob die Hände. »Nun
wird nach ihm gefahndet.«


»Und der Fingerabdruck, was ist mit dem?«, wollte Linda wissen.


»Man hat ihn nach Kairo geschickt und wartet
nun auf das Resultat. Ihr denkt doch nicht, dass es hier eine Datenbank gibt,
wie bei uns in den Staaten …«


»Doch wie zum Teufel ist der Umschlag
hierhergekommen? Die Polizei beobachtet doch das Hotel«, wunderte sich Sally.


»Ja … das frage ich mich auch«, erwiderte Robinson und seine Stirn legte sich
in Falten. »Ich hatte mit dem Jungen von der Rezeption vereinbart, er solle die
Augen aufhalten und er behauptete, er hätte seine Stelle den ganzen Tag
nicht verlassen. Einzig und allein sei er für zwei Minuten auf die
Toilette gegangen und als er zurückkam, war der Brief schon dort.«


»Und woher weißt du, dass er nicht
lügt?«, zweifelte Linda.


»Er verlor 1000 Lire.«


»Aha, Bestechung!«, fuhr Sally dazwischen.


»Hier nennt man das Trinkgeld.«


»Na gut, und dieser Junge hat niemanden
gesehen, der sich hier herumgedrückt hat?«, empörte sich Linda.


»Niemanden. Außer das Personal.«


»Das ist wirklich komisch«, staunte Sally.


»Jetzt hört mal zu!«, sprach Harry Cohen streng. »Ich sehe, alle wollen unbedingt sich mit
dem Brief beschäftigen, aber ich nicht. Doch wenn ich meine Arbeit fertig
habe, werde ich eure Neugierde befriedigen«, setzte er hinzu und steckte den Brief in die Innentasche seiner
Weste.


»Offensichtlich erwartet uns eine lange Nacht«, murmelte Robinson und schaute dem Professor
nach, wie er mit langen Schritten sich auf dem Korridor entfernte.


Eine kühle Dusche tat Harry Cohen gut,
und er stürzte sich mit der üblichen Leidenschaft auf das Ordnen und
Analysieren der am heutigen Tag gesammelten Materialien. Er koppelte den Laptop
mit seinem digitalen Fotoapparat und übertrug alle Fotos auf den
Computerspeicher, öffnete sie eins nach dem anderen, betrachtete sie
lange, vergrößerte sie bis zu dem Grade, dass sie auf dem Monitor
verschwommen wirkten. Auf dem Tisch lag ein mittelgroßes Tagebuch, in das
er Aufzeichnungen von dem Terrain der Ausgrabungen machte. Von Zeit zu Zeit
blätterte Cohen die Seiten durch und verglich die Aufzeichnungen mit den
vorigen.


Als er alle Fotos von der Mumie und ihrem
Fundort angeschaut hatte, richtete er sein Augenmerk auf die wichtigsten
Fotodateien, die den in der Mumie gefundenen Papyrus wiedergaben. Es waren fast
ein Dutzend. Einige davon zeigten den Papyrus in der Gesamtansicht, andere
wiederum einzelne Fragmente. Schon als Harry Cohen diesen zum ersten Mal
entfaltet gesehen hatte, wusste er, was für Arbeit auf ihn wartete. Der
Papyrus war in der hieratischen Schrift geschrieben – die Schrift der antiken
ägyptischen Priester.


Plötzlich klopfte es an der Tür. Der
Professor bemerkte eine aufkommende Empörung im ganzen Körper. »Herein«, sagte er barsch.


Die Tür öffnete sich und auf der
Schwelle stand Sally Devereux. Ihr Gesicht sah seltsam aus. Die Brillen
fehlten, die sie sonst trug.


Harry Cohen ging der Gedanke durch den Kopf,
dass Sally ohne sie besser aussehe. Sein Blick wanderte ihren Körper ab.
Sie hatte nicht diese dumme grünliche Scoutuniform an, die sie
tagsüber trug, sondern ein mohnrotes Kleid, das ihr bis zu den Knien
reichte. Harry Cohen hatte das Gefühl, in seinem Zimmer stünde eine
unbekannte reizende Frau.


Sally hielt einen Teller mit einem
großen Sandwich und eine Flasche Mineralwasser in der Hand. »Entschuldige
bitte, dass ich die Arbeit unterbreche, doch ich meinte, du müsstest dich
ein bisschen stärken«, sagte sie
etwas unsicher.


»Das ist sehr lieb von dir, Sally, und nenne
mich Harry«, erwiderte Professor
Cohen, von dessen Ärger nichts mehr übriggeblieben war.


Die junge Frau schloss die Tür,
ließ den Teller und die Flasche auf dem Tisch und setzte sich zum
Professor auf das Bett, schaute auf den hellen Monitor des Computers. Auf einer
gelblich – braunen Oberfläche reihten sich schwarze und rote Buchstaben
aneinander, die der arabischen Schrift glichen.


»Ist das der Papyrus?«


»Ja, in der kursiven hieratischen Schrift geschrieben.«


»Was heißt das?«


»Diese Schriftart ist eine vereinfachte,
leichtere Form der Hieroglyphen und war etwa bis 800 vor Christi
gebräuchlich. Sie diente vorwiegend für religiöse, literarische
und handelsübliche Korrespondenz, wo vor allem Schnelligkeit des
schriftlichen Festhaltens gefragt wird. So haben die alten Ägypter nach
einer effektiven und praktischen Art beim Fixieren ihrer Dinge gesucht. Die
traditionellen Hieroglyphen schrieb man langsam, da sie vorwiegend in Stein
gehauen wurden. Und das war auch ziemlich teurer als das bei der hieratischen
Schriftart verwendete Material Papyrus, Haut, Leder oder Ostraka68. Etwa um 700
vor Christi wurde die hieratische Schrift von einer anderen kursiven Schrift –
demotischen, abgelöst, die aus der hieratischen hervorgegangen ist. Aber
die hieratische Schrift wurde weiter in den Tempeln benutzt und deshalb nennt
man sie die Schrift der Priester.«


»Heißt das, dieser Papyrus wurde von
irgendeinem Priester geschrieben?«


»Das ist schon möglich«, entgegnete Cohen und öffnete den File, wo
der Anfang des Textes gespeichert war.


Er zoomte zur rechten Seite, markierte einige
der ersten Zeichen in der ersten Reihe und vergrößerte sie. »Wundere
dich nicht, dass ich auf der rechten Seite beginne, denn die Richtung der
Schrift war die entgegengesetzte Seite als unsere. Wie du bemerken kannst, ist
ein Teil des Textes rot geschrieben, um Namen oder wichtige Momente zu betonen.
Die Symbole selbst sind vereinfachte und stilisierte Formen einzelner Hieroglyphen,
manchmal sind sie schwer zu entziffern. Zu unserem Glück existieren
elektronische Wörterbücher, die uns sehr viel in einem Fall wie
diesem helfen«, sprach Harry Cohen
und klickte mit der Maus zum Öffnen zweimal auf die Mappe.


Er tat dasselbe mit einem der Files darinnen,
und auf dem Schirm öffnete sich ein neues Fenster. »Das ist sehr effektiv
und ist auf einem einfachen Prinzip aufgebaut«, setzte Cohen mit der Erklärung fort. »Dieses Programm kann in
seinem Speicher über alle bekannten hieratischen Zeichen und Verbindungen
verfügen. Wir kopieren einfach die Zeichen eines unbekannten Textes und
geben sie dann in das Programm ein, das sofort diese mit den Basisdaten zu
vergleichen beginnt und wenn sie übereinstimmen, zeigt es das Resultat.«





Hieratische Schrift


Harry Cohen begann den Text zu bearbeiten.
Ständig übertrug er kopierte Teile vom Papyrus und gab sie ins
Programm. Sofort schrieb er die erhaltene Antwort ins Tagebuch. In der Zeit
dieser Operationen klopfte es abermals an der Tür und Robinson und Linda O’Brien
schlichen sich ins Zimmer.


Sally hob en Zeigefinger an den Mund, damit
sie keinen Lärm machten.


Harry Cohen arbeitete angestrengt und
konzentriert. Er schenkte den anderen Leuten überhaupt keine Beachtung. In
einem Moment hielt er inne, als glaube er seinen Augen nicht, und seine Lippen
murmelten nur ein Wort: »Unglaublich!«


Nach etwa zwanzig Minuten Arbeit ließ er
schließlich den Kuli liegen und erhob sich, griff nach der Flasche
Mineralwasser, drehte den Verschluss auf und trank sie in einem Zug aus. Als er
die leere Flasche auf dem Tisch ließ, schaute er die Anwesenden an und
sagte: »Entschuldigt mich, aber außer Tee kann ich euch nichts anderes
anbieten.«


»Nun, was steht in dem Papyrus, Harry?«, fragte Sally ungeduldig.


Der Professor schloss den Schirm des Computers
und nahm das Tagebuch. »Ihr werdet es nicht glauben!«, meinte er und blätterte die Seiten um.


Er schob seine Brille zurecht, hüstelte
leicht und las: »Im vierzehnten Jahr der Herrschaft des gotteslästerlichen
Lybiers Osorkon II. haben die Priester des Amon während des Feiertages der
Bast ein schreckliches Verbrechen begangen. Sie töteten die
unerschütterliche Sheribast, die unsere Große Priesterin vor den
schmutzigen Händen der Schergen des Amon verteidigte. Das gottlose Verbrechen
wurde im Tempel der ewigen Bast, der Tochter des allmächtigen Ra begangen.
Angestachelt von dem hinterhältigen Lybier haben die Priester des Amon
auch den Pharao vom Oberland Harsiese im zehnten Jahr seiner Herrschaft
vergiftet und den Fremden Pilius des Verbrechens beschuldigt, der von
außerhalb des Großen grünen Meeres gekommen war und bis zum
Leibarzt des Bruders von Shepenwepet aufgestiegen war. Die Große
Priesterin wurde nach Tanis verschleppt und gezwungen, das Glas des bitteren
Schicksals zu trinken. O, du alles sehende Bast, kümmere dich um deren
Seelen, damit sie ungehindert zum herrlichen Amenti gelangen. O, Bast, bewahre
deren Namen in der Ewigkeit und bestrafe die Schuldigen für ihre böse
Tat.«


»Shepenwepet, der Name ist mir bekannt. Ist es
nicht derselbe auf deinem Amulett?«,
fragte Linda.


»Absolut!«, erwiderte Harry Cohen mit strahlendem Gesicht. »Nun habe ich die
Gewissheit, dass Shepenwepet während der Herrschaft des Pharaos Osorkon
II. eine hohe Priesterin der Bast war, von der bekannt war, dass sie in der 22.
Dynastie geherrscht hat.«


»Was für ein Amulett?«, wunderte sich Sally.


Harry Cohen knöpfte sein Hemd auf und
nahm die kleine grüne Katzenfigur, die an seinem Hals hing, gab sie Sally,
die diese mit Interesse betrachtete.


»Woher hast du die?«, wollte Robinson wissen, der von der Figur angetan war.


»Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht
erzähle ich sie euch eines Tages«, erwiderte Cohen mit einem rätselhaften Ton in der Stimme und
fuhr fort: »Doch wollen wir wieder zum Text zurück. Er gibt uns
überraschende Informationen über diesen Abschnitt der Geschichte des
antiken Ägypten, der im Prinzip in Mystik und Unklarheit gehüllt ist.
Wir wissen, dass Harsiese der Cousin von Osorkon II. war und irgendwann im
vierten Jahr seiner Herrschaft sich zum Pharao von Oberägypten ausrufen
ließ. Bis dahin hatte er das Amt des Oberen Priesters des Amon in Theben
inne.«


»Also hatte er revoltiert«, bemerkte Robinson.


»Ja, so war es. Er meinte, er hätte das
Recht auf den ägyptischen Thron und beschloss, sein Recht einzufordern.
Aus dem Text geht hervor, dass Shepenwepet, die offensichtlich die
Oberpriesterin der Bast in Bubastis war, seine Schwester war und somit
Prinzessin. Doch scheinbar hat Osorkon II. die Priester des Amon bestechen
können, die beide vergiftet haben. So waren sie aus dem Wege geräumt.
Und hier stoßen wir auf einen unwahrscheinlichen Fakt – ein Fremder, dem
es gelungen war, Leibarzt von Harsiese zu werden.«


»Warum, was ist da in diesem Fall so
unwahrscheinlich?«, fragte Linda.


»Unter dem großen Grünen verstehen
die Ägypter das heutige Mittelmeer. Das heißt, dass dieser Fremde
aus den nördlichen Küsten des Meeres gekommen ist, und sein Name ist
Pilius, das ist ein beredter Fakt, er ist Grieche.«


»Und was ist daran so ungewöhnlich?«, fragte erneut Linda.


»Das Ungewöhnliche ist, dass wir keine
Kunde von einem Aufenthalt der Griechen so früh im antiken Ägypten
haben. Es geht hier um das IX. Jahrhundert vor Christi oder die geometrische Zeit
des antiken Griechenlandes, und die erste Kunde kommt vom Vater der Geschichte
– Herodot, der dort erst im V. Jahrhundert vor Christi war. Noch schlimmer,
dieser Grieche ist zu einem solch hohen Posten aufgestiegen – Leibarzt des
Pharaos. Ein Posten, der nur den Vertretern der Hohen Priesterschaft vorbehalten
war.«


»Ob er umgekommen ist?«, fragte Sally.


»Leider erwähnt man mit keiner Silbe sein
Schicksal. Doch denke daran, wessen er sich schuldig gemacht haben soll, er
wird wohl nicht um das Todesurteil herumgekommen sein«, erwiderte nachdenklich Harry Cohen.


»Im Text spricht man ständig von
Gotteslästerung. Was meint man damit?«, wollte Robinson wissen.


»Die Mumie, die wir gefunden haben, ist eine
Katze, die Sheribast geheißen hat. Offenbar stand sie in großer
Gnade seitens der Oberen Priesterin. Sonst wäre sie nicht auf diese Weise
beerdigt worden. Diese privilegierte Katze wurde im Tempel der Bast
getötet, während sie ihre Herrin gegen die Priester des Amon
verteidigte, die wohl gekommen waren, um sie zu entführen. Und für die
Ägypter war es ein unverzeihlicher Frevel, eine Katze zu töten, und
geschweige das im Tempel der Göttin, deren heiliges Tier sie war. Zum
Beispiel haben die Perser bei ihrem Einfall in das Land der Pharaonen diesen
Fakt ausgenutzt und eine umzingelte Stadt damit bedroht, sie würden deren
Katzen töten, wenn sie sich nicht ergeben würden. Entsprechend zogen
die Ägypter es vor sich zu ergeben, als ihre Lieblinge tot zu sehen.«


»Das ist beeindruckend! Also war Ägypten
für Katzen ein Paradies«, meinte
Sally.


»Und nicht nur für sie. Viele Tiere, wie
Ibisse, Paviane, Falke waren heilig und charakterisierten das Wesen der einen
oder der anderen Gottheit«, erwiderte
Cohen und griff schließlich nach dem Sandwich, nachdem er bemerkt hatte,
dass er schrecklich hungrig war.


Draußen war es schon lange dunkel
geworden, doch trotzdem drang der Straßenlärm weiterhin durch das
angelehnte Fenster. Die Insassen des Zimmers hatten sich an die Gewohnheiten
der örtlichen Bevölkerung angepasst, die offensichtlich die
kühlen Nächte für zusätzliche Arbeit und Vergnügungen
nutzten.


»Herr Professor, können wir jetzt dem
Brief ein bisschen Aufmerksamkeit widmen, den Sie heute erhalten haben?«, sprach Jim Robinson, der meinte, es wäre
der geeignete Moment gekommen.


»Ach ja, der Brief«, sagte Harry Cohen zerstreut und griff in die Innentasche seiner
Weste, die auf dem Bett lag.


Der Umschlag war geöffnet, man sah die
gleiche bekannte Karte wie die vorigen, die bis jetzt gekommen waren. Auf der
einen Seite war nur ein Symbol, das eine an dem einen Ende gebogene Linie darstellte.
Alle schauten ihm über die Schulter, um das Symbol besser sehen zu
können, doch niemand hatte eine Ahnung, was es bedeuten könnte.





»Dieses Zeichen stellt ein zusammengelegtes
Kleidungsstück dar und trägt den phonetischen Wert des Buchstaben S.
Doch ganz deutlich ist, dass es nicht in diesem Kontext hier gegeben ist«, begann Professor Cohen zu erklären. »Wie
ich mich erinnere, stellt das einzelne Symbol S in der abgekürzten
Variante das Wort Seneb dar, das den ersten Buchstaben zeigt,
ähnlich der Abbreviatur. Wie auch jetzt als auch in der Zeit der Pharaonen
war die Gesundheit für alle besonders wichtig und wurde üblicherweise
mit 3 Symbolen wiedergegeben – das kreuzähnliche Anch, das Udjat69
und das Seneb. Aber als Hinweis heißt es buchstäblich – Vorsicht!
Achtung!«


»Da fängt das schon wieder an«, seufzte Sally und atmete tief.


Harry Cohen drehte die Karte um und ließ
sie ebenfalls auf dem Tisch. Im oberen Teil wiederholten sich die Symbole von
der vorher erhaltenen Karte. Ein gerollter Papyrus, ein eulenartiger Vogel,
eine Mumie und drei Striche.





»Das kennen wir schon«, meinte der Professor, stand auf und ging zum Schrank im Korridor. Als
er zurückkam, hob er das mitgebrachte Buch für alle sichtbar hoch. »Das
Totenbuch!«


Der Mann setzte sich auf seinen Platz und
schaute erneut die Karte an. »Das ist einfach. Wir haben es nur mit Zahlen zu
tun. Die oberste ist 130, darunter sind noch zwei Zahlen – 133 und 137. Wenn
wir so vorgehen wie beim letzten Mal, müssten das Kapitel aus dem Totenbuch
sein«, sprach Harry Cohen und begann
sofort die Seiten im Buch aufzuschlagen.


Sobald er auf die Seite kam, wo das Kapitel
130 begann, hielt er an und las laut: »Auf dass die eingeweihten Geister
vollkommen werden.«


Er las leise weiter, doch je mehr er las,
desto größer wurde das Unverständnis, das auf seinem Gesicht
sich widerspiegelte. »Aber dieses Kapitel ist zu lang. Last uns die anderen
zwei anschauen.«


Harry Cohen blätterte erneut im Buch und
hielt an. »Hundertunddreiunddreißigstes Kapitel. Auf dass die
eingeweihten Geister des Toten vollkommen werden.«


Wiederum las er im Kapitel leise, doch diesmal
wurde er unzufrieden. Er fand das letzte Kapitel und las laut dessen
Überschrift: »Bis man das Feuer in der Unterwelt entfacht.«


Und las leise weiter. »Aber hier finde ich
auch nichts Sinnvolles. Meiner Meinung nach machen wir etwas falsch!«, meinte er.


»Kann ich mal gucken«, warf Linda ein, nahm das Buch und blätterte zurück. »Zweifellos,
das Kapitel 130 ist wirklich sehr lang, als dass es eine konkrete Nachricht
vermittelt. Aber wenn ihr bemerkt, sind die übrigen Zahlen unter denen der
Kapitel, was heißt, dass sie nicht gleichbedeutend sind. Meiner Meinung
nach sind das keine Kapitel, jedoch besser Absätze oder gar Zeilen«, überdachte sie und wartete auf einen
Kommentar der anderen.


»Das ist wahr!«, rief Harry Cohen überraschend aus und fasste sich an die Stirn. »Genauso,
denn das Kapitel ist sehr lang. Linda, würdest du uns den Text von Zeile
133 bis 137 vorlesen?«


»Gut, Harry. Doch zunächst muss ich sie
zählen«, meinte Linda O’Brien
und begann mit dem Zeigefinger die Zeilen nach unten zu fahren.


Als sie zwei Seiten umgeschlagen hatte, hielt
sie an, es war fast am Ende des Kapitels. »Hier ist’s, hört. Im
Morgengrauen gehe ich an deinem Weg vorbei, vertreibe Nebt, den bösen
Geist, der hinter einem Vorhang von Flammen sich versteckt und mich unerwartet
in einem langen, engen Gang überfällt. Vor schrecklichen Dingen, die
mich erwarteten, war ich wirklich vorher gewarnt worden.«


Linda hatte zu lesen aufgehört und hob
die Augen vom Buch.


»Das, was ich mir zusammenreimen kann, der
Überfall wird am Morgen in einem langen Gang, einem Korridor vielleicht,
stattfinden«, sprach Jim Robinson
schleppend und strich mit den Fingern über seinen Bart.


»Und dieser Vorhang von Flammen, was mag das
wohl bedeuten?«, fragte Sally.


»Das ist nicht klar, doch wissen wir mit
Sicherheit, was und wann das passieren wird. Die Frage ist nur, was werden wir
machen?«, erwiderte Linda aufgeregt.


»Wir werden die Polizei alarmieren«, schlug Sally vor.


»Um diese Zeit! Mitternacht ist vorbei. Da
wird uns wohl keiner Aufmerksamkeit schenken«, widersprach Harry Cohen.


»Ich habe eine Idee«, unterbrach Jim Robinson sie. »Ich werde hinausgehen und werde den
Mann zu warnen versuchen, den vielleicht die Polizei beauftragt hat, das Hotel
zu beobachten.«


»Das klingt vernünftig, Jim. So
könnten wir beruhigter schlafen«,
meinte Linda.


Nach fünfzehn Minuten kam Jim Robinson
ins Zimmer zurück. Nach seinem Äußeren zu urteilen konnte man
meinen, er hätte den Agenten der Polizei getroffen.


»Gut, dass Sa’id da war, der Junge von der
Rezeption. Er fühlt sich immer noch schuldig, da er nicht geschafft hatte
zu sehen, wer den Brief gebracht hatte und mit seiner Hilfe haben wir den Mann
gefunden. Er sagte, bald komme sein Vertreter für die Nacht, er wird ihm
von der eventuellen Drohung berichten. Er meinte noch, wir sollten uns nicht
aufregen und beruhigt schlafen gehen.«


»Vielleicht müssen wir das wirklich der
Polizei überlassen, es ist schon zu spät«, sagte Linda und stand auf.


Harry Cohen war wieder allein im Zimmer
geblieben. Er hatte aber nicht die Absicht sich hinzulegen, nicht wegen der
weiteren Drohung, sondern er musste all das schriftlich festhalten, was er aus
der Katzenmumie herausholen konnte. So schlug er erneut den Laptop auf, der
sofort hell wurde. Die Finger seiner Hände begannen schnell auf den
schwarzen Tasten der Klaviatur herumzutanzen.


In einem Moment fingen die Buchstaben an
undeutlich zu werden. Harry Cohen nahm die Brille ab und wischte sie wie
gewöhnlich an der Tischdecke ab. Doch als er sie wieder aufgesetzt hatte,
musste er feststellen, dass sich die Situation nicht gebessert hatte. Er sah
auf die Uhr und begriff, dass nicht die Brille schuld war, es war 4 Uhr 30 am
Morgen.


Gegen seinen Wunsch klappte er den Laptop zu
und legte die Brille darauf, stand vom Bett auf, streckte sich und ging ins
Bad, putzte seine Zähne und kam ins Zimmer zurück. Er zog sich aus,
warf seine Sachen aufs Sofa und knipste die Lampe aus. Im Dunklen tappend fand
er sein Bett und verkroch sich darin, schlug das Bettlaken um sich, doch trotz
der Müdigkeit wollte der Schlaf nicht kommen, er wälzte sich von
einer Seite zur anderen. Die Ereignisse des vorigen Tages hatten ihn offenbar
sehr mitgenommen.


Plötzlich war es ihm, als hätte er
Schritte vor seiner Tür gehört. Er hielt den Atem an und lauschte.


Das blasse Licht reichte bis zur
Türklinke, die sich in einem Moment nach unten bewegte. Harry Cohen
spannte seine Nerven an, und mit Schrecken begriff er, dass er vergessen hatte
die Tür abzuschließen. Plötzlich verweigerten die Muskeln
seinen Dienst.


Die Klinke neigte sich abermals, und dieses
Mal öffnete sich die Tür gemächlich, und im Türrahmen
erschien eine menschliche Figurensilhouette, die sich ins Zimmer schlich.


Harry Cohen merkte, wie das Blut in seinen
Adern erstarrte. In einem Moment hielt die Figur, als wunderte sie sich, wohin
sie gehen solle. Langsam bewegte sie sich an der Wand entlang in Richtung
Fenster. Der Schreck saß tief im Bewusstsein des Professors, der nicht
einmal die Kraft hatte nach Hilfe zu rufen. Der einzige Gedanke in seinem Kopf
war, dass das vielleicht seine letzten Minuten in seinem Leben waren und er
sich so weit von seiner Heimat Boston befand. Seine weit geöffneten Augen
beobachteten die Silhouette, die sich gemächlich weiter zum Fenster
bewegte. Als sie es erreichte, hielt sie inne.


Plötzlich hörte man Lärm, er
unterschied sich von jenem, der gewöhnlich von der Straße kam.


Hinter dem Fensterglas zeigte sich von
draußen eine Hand. Leicht drückte sie den Fensterflügel, der
sich langsam nach innen öffnete. Die Hand griff nach dem unteren Teil des
Fensterrahmens, und einen Augenblick später erschien noch eine, die eine
Flasche in den Fingern hielt, deren oberer Teil eine blaue Flamme aufwies.


Die nächsten Ereignisse entwickelten sich
rasend schnell. Die Flasche flog ins Zimmer und landete auf dem Boden. Beim
Aufschlag zerbrach sie und stand momentan in Flammen.


Die Silhouette griff schnell den
Fensterflügel, streckte sich und fasste die Hand, die die Flasche geworfen
hatte. Der Kampf dauerte nicht lange, die Hand war entglitten, und im
nächsten Moment hörte man einen Schrei und den Aufschlag eines auf
den Boden fallenden Körpers vor dem Fenster.


Harry Cohen stand instinktiv auf und setzte
sich hin. Er konnte nicht glauben, was vor seinen Augen geschah. Das Feuer auf
dem Boden hatte schon die Tischdecke erfasst, den unteren Teil der Gardine und
einen Teil des herunterhängenden Betttuchs.


Plötzlich öffnete sich mit einem
Schlag die Tür, und mit Geschrei stürzten Linda O’Brien und Sally Devereux
ins Zimmer.


»Einbrecher! Verbrecher! Haltet ihn! Fangt
ihn!«


In dem Wirrwarr drehte sich der Mann am
Fenster um und da erst erkannte Harry Cohen Jim Robinson. Die beiden Frauen
hatten ihn auch erkannt und hielten verwirrt an.


Doch Sally ließ einen neuen Schrei
hören: »Feuer! Feuer!«









Kapitel 41


Ägypten – 859 vor Christi


Die letzten Steine waren an ihre Plätze
zurückgelegt worden. Pilius und Pechnat traten einen Schritt zurück
und betrachteten zufrieden die eben fertiggestellte Maurerarbeit.


»Ich wusste nicht, dass du auch mauern kannst«, warf Pechnat hin und rieb sich die Hände.


»Du wirst dich noch über manches wundern«, erwiderte Pilius und ließ müde die
Hände sinken.


Die beiden gingen auf die nahe von Blumen
bewachsene Wiese hinaus, wo sie Essen und Wein auf einer weißen
Tischdecke erwartete. Teti winkte mit der Hand, als sie sie kommen sah und
beeilte sich, ihre Gläser zu füllen.


Es war fast ein Jahr seit der Flucht von
Pilius und seinen Freunden aus dem Land der Pharaonen vergangen. Die Reise war
über Sidon und Biblos gegangen, wo das Schiff Anker setzen musste, um den
größten Teil seiner Waren abzuladen. Es musste auch Proviant und
Wasser für den weiteren Teil der Reise aufnehmen. Zweimal waren sie auf
offenem Meer von Piraten verfolgt worden, doch Sonnenaufgang in Memphis
bestätigte die Worte des Kaufmannes Werket-el, indem es schneller war als
der Wind, der die großen viereckigen Segel blähte. Sie fuhren weiter
nach Norden, doch in gewissem Abstand zum Ufer. Pilius blieb allein mit dem
Körper von Shepenwepet, um das zu tun, was Gott Anubis mit dem toten
Osiris in jenen entfernten Zeiten getan hatte.


An einem sonnigen Wintertag ankerte Sonnenaufgang
in Memphis in der Lagune von Aenus und flugs hatte sich ein Haufen
Schaulustiger am Ufer versammelt. Die meisten waren Kinder, die interessiert
die Form des unbekannten Schiffes in Augenschein nahmen und mit dem Finger
darauf zeigten. Die anderen Leute am Ufer wunderten sich, wer es wohl wagte, im
Winter zu segeln, wenn der kleinste Sturm sie hätte auf den Meeresgrund
befördern können. Aus diesem Grunde waren die meisten Boote und
Schiffe am Ufer im Trockenen unter Planen angezurrt und würden erst wieder
im Frühling ins Wasser gelassen.


Teti stand auf dem Deck, sah auf die
Berggipfel in der Ferne und fragte verwundert: »Pilius, was ist das Weiße
dort?«


Der Grieche lächelte und antwortete: »Schnee,
Teti, das ist Schnee.«


»Und was ist Schnee?«, meinte die Frau verständnislos.


»Das ist schwer mit Worten zu erklären
und deshalb werde ich dich dorthin führen, damit du es von der Nähe
sehen kannst«, erwiderte der Grieche
und erschauerte leicht unter seinem kurzen Umhang, der seine Schultern
verhüllte.


Das Wiedersehen mit seinen Verwandten war
für Pilius warmherzig und rührend. Seine gealterten Eltern glaubten
nicht, dass sie ihren Sohn im Leben wiedersehen würden. Mit der Hilfe von
den Matrosen wurde auch der Sarg mit der Großen Priesterin der Bast
abgeladen und außerhalb der Stadt an einem geheimen Ort verborgen.


Pilius zahlte den Kapitän Mengebet und
dessen Equipage großzügig aus und wünschte ihnen guten
Segelwind für die Heimreise.


Eine Woche danach gingen die beiden mit
Pechnat den Hebros flussaufwärts zum Gebirge Sakar, um einen Platz zu
suchen, der für das letzte Heim Shepenwepet würdig ist.


Sie fanden ihn nicht weit von einem Felsen,
dessen Form dem Kopf einer Katze ähnelte. Das würde zu einem riesigen
Grabmal dienen. Vielleicht war das der Wille der Götter oder es war
einfach Glück, doch Pilius rutschte an einem Abhang aus und als er sich
aufhalten konnte, stellte er fest, dass er vor dem Eingang einer Höhle
stand. Aber nach dem Sturz bemerkte er, dass das grüne Amulett, welches er
von Shepenwepet erhalten hatte, nicht mehr an seinem Hals hing. Er suchte es
lange Zeit, konnte es aber nicht finden.


»Eigentlich brauche ich es nicht mehr, da es
wunderbare Dienste geleistet hat, ich bin lebend wieder nach Hause gekommen«, fand sich Pilius mit dem Verlust ab.


Die beiden Männer besuchten noch mehrere
Male die Höhle, um sie vorzubereiten und mit allem auszustatten, was Shepenwepet
für das Jenseits brauchte. Schließlich transportierten sie mit zwei
Eseln und einer Kuh den Sarkophag dorthin, doch dieses Mal begleitete sie auch
Teti.


Zum letzten Mal in seinem Leben zog Pilius die
Priesterkleidung über, um die alte Zeremonie bei dem Abschied der
Großen Priesterin der Bast auf dem Weg zum herrlichen Amenti zu
vollziehen. Es musste ein neues Leben in ihren Sahu durch das Ritual der
Öffnung des Mundes und der Augen eingehaucht werden. So würde ihr
Geist ungehindert zur Erde zurückkehren und niemals würde sie
verdammt werden sich zu verirren.


Auch nicht solange der Name Shepenwepets
unangetastet auf dem Sarg steht.


Pilius ging zu jedem der Krüge, die an
den vier Seiten des Sarkophags standen, nahm etwas Wasser und spritzte es
umher, betete zu den Göttern Hor, Set, Thot und Geb70. Es wurde Weihrauch aus den vier Krügen an den Seiten des Sarges
angezündet.


»Ich habe den Vater in all seinen Formen
gesehen«, sprach Pilius aus und seine
Worte wurden von Pechnat und Teti wiederholt.


Es folgte die Opferung einer Kuh, die schnell
getötet wurde, ohne dass sie Qualen erlitt. Pilius schnitt ein Vorderbein
des armen Tieres ab, und die drei gingen erneut in den Vorraum des Grabmals.
Der Priester hielt das noch zitternde Bein zum gemalten Gesicht auf dem Sarg
und berührte viermal die Augen und den Mund.


»Ich bin gekommen, um dich zu umarmen, ich bin
dein Sohn Hor. Ich habe deinen Mund gedrückt, ich bin dein Sohn. Ich liebe
deine …«


Pilius hatte zu sprechen aufgehört. Eine
kleine Träne kullerte über sein Gesicht, doch wurde das nicht von den
anderen an der Zeremonie Anwesenden bemerkt.


»Deine Lippen sind geschlossen, doch ich habe
den Mund und deine Zähne gerichtet«, fuhr er fort, nahm die gekrümmten Instrumente Seb-ur und Tun-tet
und berührte damit den Mund. »Ich öffne deinen Mund, ich öffne
deine Augen. Ich habe deine Lippen mit dem Instrument des Anubis geöffnet,
womit die Lippen der Götter geöffnet werden. Hor, öffne den
Mund! Hor, du musst den Mund der Toten öffnen, wie du den Mund des Osiris
geöffnet hast. Die Verstorbene wird gehen und wird sprechen, aber ihr
Körper wird zu dem großen Gefolge der Götter im riesigen Dom
des Anu71
dahingehen.«


Pilius ließ die beiden Instrumente und
nahm ein seltsam gebogenes Holz, das an einer Seite die Form eines mit der
Uräusschlange bekränzten Schafkopfes hatte. Er berührte damit
viermal den Mund und die Augen. Nach ihm berührte Pechnat viermal das
Gesicht mit einem Säckchen mit roten Steinchen. Schließlich nahm
Pilius das letzte Instrument mit den zwei nach außen gebogenen Enden und
führte es zum Gesicht.


»O, Osiris, ich hatte deine zwei Kiefer an das
Gesicht befestigt und nun sind sie getrennt«, sprach Pilius und führte eine Schüssel mit Nahrung zum
Gesicht, und Pechnat ordnete ein Gefäß mit den wohlriechendsten
Parfüms und Düften, die die Luft umher mit Aroma schwängerten.


»Sie werden in dein Wesen eindringen, sie sind
für dich ein Zeichen, dass du auf der silbernen Erde schreitest, auf goldenem
Boden. Du bist Benu72, eine Form von Ra, auf dass dein Name in jedem
Land zu sehen ist, dein Ach im Himmel, dein Körper in der Unterwelt. Komm
in die Tempel, du bist zum zweiten Mal geboren, für immer. Du bist zum
zweiten Mal jung geworden, für die Ewigkeit«, sprach Teti im Singsang. Teti las ein Kapitel aus dem magischen Buch
über die Himmelfahrt der Seele.


Sobald Hunger und Durst gestillt waren,
kehrten Pilius und Pechnat zurück, um die Arbeit zu vollenden. Sie warfen
Erde und Steine auf das Mauerstück, das den Eingang der Höhle
abschirmte. Zum Schluss pflanzten sie junge Triebe und Sträucher. So war
das Grabmal für immer vor bösen Augen geschützt und keiner würde
dessen Existenz vermuten.


Plötzlich hörte man vom Himmel ein
Gekrächze und alle hoben die Köpfe. Teti rannte zu ihnen und zeigte
sie mit dem Finger.


»Guckt mal, guckt mal! Das sind Geier aus
Kemi. Sie sind bis hierher geflogen, also kennen auch sie dieses Gebirge.«


»So ist es, Teti. Vielleicht hat Sokar ihnen
den Weg gezeigt, denn das ist sein Gebirge«, erwiderte Pilius und schaute in den lasurblauen Himmel, wo die zwei
großartigen Vögel sich gleiten ließen.


Teti hob die Hand an die Stirn und schaute
weiterhin gebannt in den Himmel. In ihrer Seele betete sie zu Bast und die
Götter, dass sie die Bitte Shepenwepets hören und die verhassten Libyer
aus Ägypten vertreiben. Aber sie konnte nicht wissen, dass noch viele
Eindringlinge die Erde ihrer Heimat zertrampeln werden – Nubier, Assyrer und
Perser.


Sie konnte auch nicht wissen, dass in der
Entfernung von drei Tagesreisen im Westen von ihnen ein Mann geboren
würde, der große Heldentaten vollbringen und die Welt erobern werde.
Zuvor würde er in das heilige Gebirge Rhodopen zu dem Orakel des Dionysos pilgern,
um den Willen der Götter zu befragen. Und diese hatten es so eingerichtet,
dass er der Sohn von Amon und Ra und von den Priestern zum Pharao des geliebten
Landes erklärt werde.


Dieser Mann würde Alexander der
Große heißen.









Kapitel 42


Ägypten – in unseren Tagen


Der Professor erstarrte vor Schreck, als er
sah, dass das Feuer in Richtung Tisch mit Computer und Tagebuch lief. Er warf
sich nach vorn, griff danach, genau in dem Augenblick, da die Flammen schon
nach dem Laptop züngelten und sprang auf das Bett, drückte den
Computer an seine Brust, beachtete dabei überhaupt nicht auf seine
bescheidene Bekleidung, die aus einem weißen Unterhemd und einer grauen
kurzen Unterhose bestand.


Linda O’Brien warf den Besen mit dem langen
Stiel zu Boden, den sie bis dahin fest umklammert hatte. Sie sprang hinzu und
riss die brennende Tischdecke vom Tisch.


Jim Robinson zog mit aller Kraft die brennende
Gardine herunter. Er fing sie mit seinen Händen auf und es ein Regen von
eisernen Haken fiel auf den Boden, mit denen sie am Gardinenbrett befestigt
gewesen war.


»Sally! Bringe schnell Wasser aus dem Bad!«, rief er und trat die Flammen mit dem Fuß
aus.


Sally erwachte aus der panischen Beklemmung,
die sie gefangen gehalten hatte, nickte verängstigt und rannte ins Bad.
Sie kam mit einer Schüssel zurück und goss ohne zu denken das Wasser
auf das Bett. Ein Teil davon fiel auf das brennende Betttuch, von dem ein Dampf
aufstieg. Das Übrige übergoss Professor Cohen.


»Entschuldige, Harry«, konnte die über ihre eigene überraschte Handlung erstaunte
Sally herausbringen und eilte erneut ins Bad.


Nach einiger Zeit waren die Flammen bald
erstickt. Im Raum saß noch ein wenig beißender Qualm, der noch
nicht durch die weit geöffneten Fenster hinausgezogen war.


»Was zum Teufel macht ihr alle in meinem
Zimmer?«, rief erbost Harry Cohen,
dem seine nasse Hose an den Beinen klebte.


»Wir haben dich gerettet«, riefen die drei gleichzeitig.


Harry Cohen bemerkte die grinsenden Blicke,
die Sally und Linda austauschten. Und da erst bemerkte er, dass er in
Unterhosen dastand, kletterte vom Bett, ging ins Bad und kam mit einem blauen
Bademantel zurück.


»Bedauere, Harry, aber ich konnte das nicht so
dem Zufall überlassen«,
erklärte nach Atem ringend Jim Robinson. »Ich hörte, dass unter
meinem Fenster etwas geschah und beschloss, nachzuschauen, was da draußen
los wäre. Ich sah einen Schatten an der Wand zu deinem Fenster klettern
und meinte, ich müsste dem Angreifer zuvorkommen.«


»Und ihr?«, wandte sich der Professor an die beiden Frauen.


»Na ja, nachdem wir gestern Abend die
Warnungen aus der Karte besprochen hatten, hatten wir die Vermutung, dass der
Überfall vom Korridor her kommen würde. Nicht wahr, so sagte man im Buch
der Toten. Lang und eng, und Jim meinte, dass könne der Korridor
bedeuten«, erwiderte Linda O’Brien,
und Sally nickte bestätigend. »So beschlossen wir, auf dem Korridor zu
lauern und hörten, dass jemand sich hier zu deinem Zimmer schlich und
meinten, dass wäre der Angreifer. Woher sollten wir wissen, dass Jim
Robinson beschloss dich zu retten.«


»Schließt man den Fakt aus, dass ihr mir
Angst eingejagt habt, müsste ich meinen Rettungsengeln jetzt meinen Dank
aussprechen. Und was passierte mit dem mutmaßlichen Angreifer? Es
wäre fast mein Computer verbrannt.«


»Leider ist er durchgebrannt«, antwortete Robinson. »Ich hatte ihn an den
Händen geschnappt, doch gelang es ihm sich zu befreien und ist auf den
Boden gefallen, sicher hat er sich seinen Hintern ordentlich geprellt.«


»Dieser Raum muss nun aber erst einmal
gründlich gesäubert und die verbrannten Gardinen und Bettwäsche
gewechselt werden. Ich suche jemanden vom Personal«, meinte Linda O’Brien und ging hinaus.


Zum Frühstück hatten alle schon von
den sich in der Morgendämmerung abgespielten Ereignissen im Zimmer von
Professor Cohen vernommen.


Kapitän Rabie nahm erneut die Aussagen
von den hauptsächlichen Protagonisten bei der Vereitelung des
Überfalls auf, und einige Polizisten hingen vor dem Fenster von Professor
Cohen mit der Hoffnung, irgendwelche Spuren von dem entlaufenen Brandstifter zu
entdecken. Es hatte sich herausgestellt, dass die Flasche, die ins Zimmer
geworfen worden war, mit Benzin gefüllt war. Eine Brandbombe, ähnlich
der sogenannten Molotowcocktails, die die Palästinenser bei ihrer
Intifada auf israelische Panzer benutzen. Nach der Meinung von Kapitän
Rabie hätte der Professor großes Glück gehabt, dass seine
Freunde ihm rechtzeitig geholfen hätten. Im anderen Fall wäre er an
den giftigen Gasen bei dem Feuer erstickt.


Linda O՚Brien verließ durch den Haupteingang das Hotel. Ihr Kopf tat von
der schlaflosen Nacht etwas weh und sie wollte ein wenig frische Luft
schnappen. Die Mikrobusse hatten ihren gewohnten Parkplatz eingenommen, doch
niemand stieg ein. Die meisten Studenten frühstückten im Restaurant
und amüsierten sich über die anschauliche Erzählung von Sally
Devereux. Unweit von den Bussen standen Menschen in Zivil, beobachteten die
Gegend umher und rauchten eine Zigarette nach der anderen. Auch den Kindern war
klar, dass das Polizei ist, die die amerikanische Expedition nach dem letzten
Angriff unterstützen.


Linda schaute sich die lächerlichen
Agenten an und ging auf die links in einem Kreis um die einzige
Grünfläche in der Gegend stehenden Bänke zu. Da konnte man
wenigstens sagen, es gibt noch etwas ordentliches Grün und ein wenig
Sträucher.


Die Lunge des Hotels, dachte sie im Scherz.


Auf der ersten Bank saß Jim Robinson mit
dem Rücken zu ihr und sprach mit jemandem per Handy. Linda vermutete, dass
der Journalist mit seinem Auftraggeber wegen des Artikels über die Expedition
spricht. Sie kam näher, doch blieb sie plötzlich einige Schritte
davor stehen. Die Worte, die sie erreichten, ließen sie stutzen.


»Verstehen Sie mich, Fräulein Collins,
ich kann nicht ununterbrochen 24 Stunden beobachten, was Linda O՚Brien tut. Ich habe Ihnen einen
vollständigen Bericht geschickt, in dem ich all das bis zu diesem
Zeitpunkt Geschehene beschrieben habe. Was bin ich schuld, dass sie sich wie
der normalste Mensch benimmt und keinerlei Businesskontakte zu Kaufleuten der
Parfümbranche aufnimmt. Ja, ich weiß, dass ich eine Prämie
erhalte, aber ich kann keine Information aus den Fingern saugen.«


Jim Robinson legte das Telefon verärgert
weg und stand auf, drehte sich um und sah Linda O’Brien, die einige Schritte
vor ihm stand und ihn mit bleichem Gesicht anstarrte.


»Linda, du bist hier!«, brachte Robinson heraus und sein Mund stand vor Überraschung
offen.


»Und ich dachte, du seist gekommen, um die
Expedition von Professor Cohen widerzuspiegeln«, entgegnete Linda mit trauriger und enttäuschter Stimme. »Du bist
hier, um mich auszuspionieren und dazu noch hier und da ein zusätzliches
Honorar einzuheimsen. Oh mein Gott, wie habe ich mich in dir getäuscht,
Herr Robinson. Für dich bin ich nur eine der anfallenden Nachrichten.
Schade. Ich habe nicht erwartet, dass du so tief sinken kannst«, fügte sie hinzu, drehte sich um und ging
zum Hoteleingang.


»Warte. Das ist nicht so, wie du denkst«, rief Robinson und rannte ihr hinterher.


Erreichte sie, trat vor sie hin und versperrte
ihr den Weg mit seinem Körper.


»Bitte, höre mich an und du wirst dich
überzeugen, dass du dich täuschst.«


»Warum, soll ich deine weitere und schnell
gebastelte Lüge anhören«,
lachte Linda nervös auf und versuchte weiterzugehen.


Robinson fasste sie am Ellbogen und hielt sie
erneut an.


»Höre mich an, auch die zum Tode
Verurteilten haben ein Recht auf eine letzte Bitte«, sagte er flehend und schaute ihr direkt in die Auen.


Vielleicht strahlte dieser Blick eine
unmittelbare Ehrlichkeit aus, die Lindas Entschlossenheit wanken ließ und
sie lenkte ihren Blick auf ihren Ellenbogen.


»Lass wenigstens meine Hand los.«


»Entschuldige«, erwiderte Robinson und zog verlegen seine Hand zurück. »Eigentlich
hat der Grund, warum ich nach Ägypten gekommen bin, nichts mit meinem
journalistischen Interesse an der Expedition zu tun.«


»Das ist offensichtlich«, meinte Linda sarkastisch.


»Doch hat es auch nichts mit Geld zu tun. Es
ist wahr, ich habe eine Vereinbarung mit Sarah Collins geschlossen, doch habe
ich das getan, um meine echte Absicht zu vertuschen.«


»Und die wäre?«, fragte Linda mit hochgezogenen Augenbrauen.


»Das ist nicht leicht mit einigen Worten zu
sagen.«


»Du kannst es wenigstens versuchen.«


»Gut. Mein Vater arbeitete als Vertreter des
Chefs für Sicherheit auf dem Touristenschiff Prinzessin von Ägypten.«


»Dieser Name ist mir bekannt«, unterbrach ihn Linda.


»Natürlich. Das ist ein Schiff, das dein
Großvater John MacGregor gehörte, doch seit Jahren fährt es
nicht mehr, es ist abgemustert.«


»Weiter.«


»Eines Abends, ich war noch ein kleiner Junge
und mein Vater war auf Urlaub, wurde im Fernsehen berichtet, dass am Kai in
Alexandria die Leiche eines getöteten Amerikaners gefunden worden war.
Dieser Mann war der Chef meines Vaters. Die beiden waren sehr gute Freunde
gewesen, und er war oft bei uns zu Besuch. Eines Tages schenkte er mir gar eine
Angelrute. Als mein Vater vom Tod seines Vorgesetzten erfuhr, schloss er sich
in der Garage ein, wo er gern Modelle von Kriegsschiffen bastelte.«


Jim Robinson hörte auf zu sprechen, da er
sich verschluckt hatte.


»Und was geschah danach?«


»Wir haben ihn nicht wieder lebend gesehen. Am
nächsten Tag kamen die von der Polizei, um uns mitzuteilen, dass mein
Vater am frühen Morgen auf dem Weg an der Küste nach Boston
tödlich verunglückt wäre. In einer scharfen Kurve verlor er die
Gewalt über sein Auto und stürzte in den Ozean.«


»Das tut mir leid, doch sehe ich nicht, was
ich damit zu tun habe.«


»Nicht du, sondern dein Großvater.«


»Was? Hörst du, was du sprichst?«, empörte sich Linda. »Willst du vielleicht
damit sagen, dass mein Großvater Schuld am Tode deines Vaters trägt!«


»Wenn du mir bis zum Ende zuhörst, wirst
du begreifen, was ich dir sagen will.«


»Nun gut, sprich weiter.«


»Den Angaben der Polizei nach war mein Vater
bei einem unglücklichen Umstand umgekommen. Erhöhte Geschwindigkeit
und so ähnlich. Es ist wahr, er mochte leidenschaftlich die schnellen
Autos, doch es gibt keine sinnvolle Erklärung für den Fakt, dass er
das Haus früh verließ, ohne meiner Mutter Bescheid zu geben und das
auf dem Weg nach Boston. Sein Tod brachte meine Mutter geradezu um und unser
Leben wurde danach ziemlich schwer. Jahre später, als ich das Gymnasium
absolviert hatte, kramte ich eines Tages in den in der Garage gehorteten
Kartons. Zwischen vielem Unrat entdeckte ich ein nicht vollendetes Modell eines
Kriegsschiffes. Es stellte sich heraus, dass das das letzte Modell war, das er
vor jenem fatalen Morgen gebastelt hatte. Ich beschloss, es zu vollenden, doch
es machte sich notwendig, es zuerst auseinanderzunehmen. Stell dir vor, wie ich
erstaunt war, als ich im Schiffskörper die unangetastete Bastelanleitung
entdeckte.«


»Und was war an der Bastelanleitung so
beeindruckend?«, wunderte sich Linda,
die der Geschichte von Robinson aufmerksam gefolgt war.


»Gerade darin liegt der springende Punkt. In
dieser Anleitung entdeckte ich Notizen, die mein Vater in dieser Nacht
aufgeschrieben hatte. Anfangs dachte ich, es wären Vermerke zum Modell,
doch als ich sie gelesen hatte, konnte ich meinen Augen nicht trauen.«


»Und was stand dort?«


»Ich kann nicht mehr schweigen. Flanegan sieht
mich sicher vom Himmel her und nie wird er mir meinen Kleinmut verzeihen. Ich
muss zur Polizei gehen und ihnen sagen, was ich gehört habe, als ich an
der Präsidentenkajüte vorbeiging. Ich bin sicher, dass ich nicht irre
und dass es auf irgendeine Art und Weise im Zusammenhang mit dem Mord an Peter
steht. Ich kann mich nicht irren. Ich bin absolut sicher, dass die Stimme
hinter der Tür mit jemandem per Telefon sprach, der verlangte, nachdem die
Brüder ihre Sache beendet hätten, dass man ihm die
persönlichen Sachen des Mannes schicken solle. Aber der
Nachrichtensprecher hatte mitgeteilt, dass die Muslimischen Brüder
Peter umgebracht haben sollten. Doch der Auftraggeber ist ein anderer und der
befindet sich auf der Prinzessin. Das ist es. Ich habe den ganzen Text
zitiert, denn ich habe ihn auswendig gelernt.«


»Aus der Meinung deines Vaters geht hervor,
dass dieser Flanegan von Terroristen getötet worden ist, aber der Befehl zu
dessen Beseitigung sei aus der Präsidentenkajüte vom Schiff meines
Großvaters gekommen!«, rief
Linda aus.


»Genauso.«


»Doch mein Großvater ist zu so etwas
nicht fähig und worin liegt der Sinn, einen Menschen zu töten, der
auf seinem Schiff arbeitet. Das ist absurd!«


»Ich habe nicht behauptet, dein
Großvater ist schuld, aber der Mensch, der damals die
Präsidentenkajüte auf der Prinzessin von Ägypten bewohnte. Und
höchstwahrscheinlich ist derselbe Mensch für den Tod meines Vaters
verantwortlich.«


»Was?«, erschauerte Linda.


»Einige Male war ich auf der Polizei, um die
Unterlagen des Falls mit der Katastrophe meines Vaters einzusehen. Ich wollte
mich konkreter mit der technischen Expertise vom Mustang
auseinandersetzen. Und stell dir vor, was ich herausgefunden habe. Es gab keine
solche. Die Polizei hatte es nicht für nötig erachtet, eine solche zu
erstellen und schickten das Auto sofort zum Einschmelzen.«


»Du willst damit sagen, einer hat diesen Fall
absichtlich vertuscht, damit man nicht erfährt, dass es kein Unfall war?«


»Genau das will ich sagen«, entbrannte Robinson. »Damals bin ich auf Stein aufgeschlagen, doch
danach, als ich mich erneut mit Journalistik befasste, suchte ich nach
Antworten und rate, was passierte. Überall, wo ich sie suchte, stieß
ich nur auf geschlossene Türen und vollkommenes Schweigen.«


»Und wo warst du?«


»Zum Beispiel in der Reederei deines
Großvaters. Ich wollte einfach verstehen, wer der Mann war, der an jenem
Tag die Präsidentenkajüte auf der Prinzessin von Ägypten
bewohnte. Doch von der Verwaltung entgegnete man mir freundlich, es wäre
nicht möglich, da die Passagierarchive nicht so lange aufbewahrt
würden und schon vernichtet worden seien.«


»Und du glaubst, mein Großvater sei
darin verwickelt?«, fragte Linda mit
leiser Stimme.


»Und was würdest du unter all diesen
Umständen denken?«, erwiderte Jim
Robinson und sein Gesicht war vor Erregung gerötet.


»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sprach Linda und hob die Hände. »Großvater
ist in Businesskreisen mit seinen kompromisslosen Handlungen bekannt, aber
umbringen … Das glaube ich nicht. Er ist ein eifersüchtiger Katholik und
geht jeden Sonntag bzw. ging, bevor er gelähmt war. Ich weiß nicht …«, sagte Linda noch und ging zum Hoteleingang, in
ihrem Kopf wirbelten die durch die Geschichte Robinsons heraufbeschworenen
Gedanken.


Sie war nur einige Schritte gegangen, als ihr
Handy klingelte. Linda hielt inne, um zu antworten. Sie nahm das Handy, wartete
eine gewisse Zeit, in der sie offenbar hörte, was man ihr sagte. Auf
einmal taumelte sie und ließ ihr Telefon auf den Boden fallen. Jim
Robinson, der sie in der Rückenansicht beobachtete, lief hinzu und fing
sie unter den Armen auf, bevor sie stürzte.


»Was ist los, Linda? Was ist passiert? Ist dir
schlecht?«


Ihr Gesicht war bleich geworden wie ein
Stück Papier. Die Röte war wie mit einem Zauberstab aus ihrem Gesicht
gewichen. Die Frau griff sich an die Stirn, fasste sich und stellte sich auf
die Füße. Sie öffnete die Augen, in denen nur Schrecken und
vollkommene Überraschung stand.


»Was ist passiert, Linda?«


»Großvater John«, murmelte sie.


»Was ist mit deinem Großvater?«


»Er hat sich das Leben genommen«, erwiderte Linda leise, und aus ihren Augen
liefen zwei große Tränen.









Kapitel 43


Die Studenten fuhren allein nach Bubastis.
Professor Cohen hatte ihnen mitgeteilt, er komme später nach. Er war
ehrlich erschüttert von der Nachricht über den Tod von Lindas
Großvater, den er auf der Wohltätigkeitsparty für die
Expedition kennengelernt hatte. Linda teilte nichts Näheres über das
tragische Ereignis mit und sagte nur, sie müsse auf die schnellste Weise
nach Boston zurück. Zu aller Überraschung entschied auch Jim Robinson
mit ihr zu gehen. Seltsamer war, dass Linda ihre Sekretärin Sally Devereux
überzeugte, in Ägypten zu bleiben. Es wäre eine persönliche
Angelegenheit und sie brauchte deren Hilfe nicht.


Das brachte Sally noch mehr durcheinander. Sie
hielt die Entscheidung Lindas für ungerecht und beleidigend. Unter anderen
Umständen hätte sie einen großen Skandal vom Zaun gebrochen,
doch nun presste sie die Zähne zusammen und sagte kein Wort mehr dazu. Sie
schaute mit gesenktem Kopf zu, wie Linda und Jim Robinson sich ins erste Taxi
fallen ließen und nach Kairo fuhren. Als ihre Wut etwas verflogen war,
wunderte sie sich nur, warum ihre Chefin Jim Robinson und nicht sie vorgezogen
hatte.


Sollten sie sich angefreundet haben? Kaum. Das
hätte ihr doch auffallen müssen. Wahrlich, der Journalist ist ein
schlanker und hübscher Mann. Mit einem Wort – er fällt ins Auge. Doch
wie sie Linda kannte, würde sie nie dem erstbesten Schönling in die
Arme fallen, der ihr auf der Party über den Weg gelaufen war. Noch weniger
auf der Exkursion in ägyptischen Steinhaufen. Zum Teufel noch mal, warum
waren sie eigentlich hierhergekommen.


Die Sonne hatte schon den Zenit am Himmel
überschritten und senkte sich langsam gen Westen. Sie warf ihre brennenden
Strahlen auf den Staub, der überall in Bubastis lag. Touristen waren zu
dieser Tageszeit kaum zu sehen. Deshalb dösten ungestört die
neuabkommandierten Polizisten nahe der beiden Objekte, wo die jungen
Archäologen buddelten. Die Hitze war direkt teuflisch, doch die Studenten
achteten nicht so darauf. Unaufhaltsam gruben sie am Loch, wo die Katzenmumie
gefunden worden war. Jeder hoffte, der Felsen würde noch mehr Geheimnisse
verbergen und jeder meinte, er müsse der erste sein, der diese aufdeckte.


Sally Devereux machte das Tuch nass, das sie
gewöhnlich um den Hals trug, und wischte sich langsam das Gesicht ab. Die
erfrischende Feuchtigkeit bereitete ihr großes Vergnügen und sie
blieb so, bis das Tuch fast trocken war. Als sie es abnahm, stand Professor
Cohen mit seinem ständigen Lächeln im Gesicht und der über der
Schulter hängenden Ledertasche vor ihr.


»Gegrüßt seien die Arbeitenden!«, rief er im Spaß. »Oder habt ihr schon
wieder einen neuen Schatz entdeckt, heh?«


»Nichts Neues, Professor«, erwiderten die müden Studenten, die für einen Moment die
Arbeit unterbrochen hatten und die Köpfe hoben.


»Sally, du siehst mir nicht so aus, als
wärest du in Höchstform. War die Sonne dir zu heiß?«


»Das kann man auch so sagen. Doch mehr geht
mir die Langeweile auf die Nerven.«


»Wenn du willst, kann ich dir etwas
Abwechslung schaffen.«


»Wie?«


»Komm mit zu dem anderen Objekt.«


»Du machst mir einen Antrag?«, versuchte Sally zu necken und setzte ihre
unschuldigste Miene auf.


»Glaub ja nicht, dass ich es vergessen
hätte, wie du mich heute Morgen blamiert hast.«


»Vom Regen in die Traufe«, murmelte Sally, doch erhob sie sich und ging auf das breite Brett,
das über dem Loch lag und bis zum Rand reichte.


Am Ende des Brettes reichte Professor Cohen
ihr die Hand, die Sally ergriff und sprang. Die beiden drehten sich um und
gingen zusammen südlich in Richtung der Tempelruinen.


»Was hast du bis jetzt gemacht, wenn es kein
Geheimnis ist?«, war Sally neugierig
und stieß ein Steinchen mit der Schuhspitze fort.


»Forschung.«


»Woran?«


»Ich habe mehr Information über die
Geschichte gesucht, die uns der Papyrus aufzeigt.«


»Hast du etwas gefunden?«


»Zweifelst du daran?«


»Nachdem ich dein zufriedenes Gesicht sehe,
kann ich wohl nicht zweifeln.«


»Ich habe mich auf den Bruder der Großen
Priesterin Bast konzentriert.«


»Jener, der rebellierte und danach vergiftet
wurde?«


»Genau.«


»Und was ist damit?«


»Er wurde in einem widerrechtlich angeeigneten
Sarkophag begraben, der einer der Frauen des großen Pharao Ramses II.
gehörte. Sie hieß Henutmire und war in einem rosa Sarkophag im
Grabmal Nr. 75 im Tal der Königinnen beigesetzt. Allein der Deckel, der
einen Falkenkopf darstellte, war für Harsiese gefertigt worden und
erinnert sehr an den seines Vaters Scheschonk II. Im Jahre 1928 entdeckten ihn
die Archäologen Breasted, Nelson und Hölscher in Medinet Habu, doch
in dem Sarkophag lag nur dessen Schädel. Doch was für ein
Schädel!«


»Warum, was war so ungewöhnlich an dem
Schädel?«, fragte Sally, indem
sie ungewollt schief auftrat und gegen den Professor kippte.





Breasted, Nelson und Hölscher betrachten
den Sarkophag Harsieses in Medinet Habu 1928


Harry Cohen fing die Frau auf, doch ihre
Gesichter hatten sich beinahe berührt. Sally wurde verlegen und versuchte
sich so schnell wie möglich aus der Umarmung des stattlichen Mannes zu
befreien.


»Entschuldige, Harry, schon von klein auf
schimpft man mich aus, weil ich nicht auf meine Füße gucke.«


»Das macht nichts. Kommen wir zu deiner
letzten Frage zurück. Ich war skeptisch, dass ich werde erfahren
können, wo sich der Sarg von Harsiese momentan befindet und ob er
überhaupt irgendwo in Ägypten ist. Doch meine Glückssträhne
funktioniert. Ich habe einen alten Freund in Kairo, den ich heute früh
wegen eines Rates angerufen habe. Er sagte mir, ich solle warten, danach, stell
dir das vor, teilte er mir mit, dass sich gerade dieser Sarkophag im Lager des
Museums befinde. Vor Kurzem hätten sie eine eingehende Inventur gehabt und
die Nummer eines jeden Exponats im Computer gespeichert. So wurde unserer unter
der Nummer JE 60137 gespeichert. Ich hatte gebeten, einen kleinen Blick in den
Sarkophag zu werfen und er beteuerte, der Schädel liege noch dort. Doch
nun kommt das Interessanteste. Als ich ihn nochmals bat, mir den Zustand des
Schädels zu beschreiben, sagte er mir, ich solle mir keine Sorgen machen –
sogar das Loch sei fabelhaft gut erhalten.«





Sarkophag von Harsiese – archäologisches
Museum Kairo


»Was für ein Loch?«, fragte Sally.


»Auch ich habe ihn so gefragt. Und er
antwortete mir, es handele sich wahrscheinlich um einen chirurgischen Eingriff
einige Jahre vor dessen Tod. Er wäre sich dessen sicher, denn um die
Öffnung wäre zu sehen, dass junges Knochengewebe gewachsen wäre.
Und das wäre unmöglich, wenn der Mensch nicht lebte!«, rief Cohen aus und seine Augen leuchteten in
dem besonderen Glanz eines Lottogewinners.


»Du willst damit sagen, irgendein Arzt
hätte die Schädeldecke von Harsiese geöffnet und er hätte
überlebt!«


»Nicht irgendeiner, sondern unser Doktor –
Pilius, was die Identität des Textes vom Papyrus bestätigt. Wir haben
einen realen Beweis, dass Harsiese geheilt worden ist und dass dieser, der ihn
geheilt hat, für seine Zeit unheimlich gut gewesen war.«


»Das ist unglaublich! Und ich dachte, zu jener
Zeit habe man nur mit Wahrsagerei und Magie geheilt.«


»Das hat es auch gegeben. Doch ganz bestimmt
war im Altertum Ägypten der beste Ort, an dem man geheilt werden konnte.
Die jungen Ärzte heute müssten nicht ihren Schwur im Glauben an ihren
Beruf mit dem Hippokratischen Eid belegen, sondern mit dem des Imhotep.«


»Wer war denn das?«


»Vom heutigen Standpunkt aus ein Mensch mit
einem enzyklopädischen Verstand, der nach seinem Tod vergöttert
wurde. Sonst war er Wesir von Pharao Djoser in der Zeit der Dritten Dynastie.
Er war ein genialer Architekt und baute die bekannte stufenförmige
Pyramide. Außerdem schreibt man ihm die 42 Bücher des Gottes Thot
zu, die das gesamte Wissen der Menschheit in der damaligen Zeit umfasste. Es
sind einige medizinische Bücher, als ihre Erben rechnet man den Papyrus
Ebers und den Papyrus Edwin Smith. Nicht zufällig haben die
bekanntesten altgriechischen Philosophen und Gelehrten Ägypten besucht, um
zu lernen, nur 2000 Jahre nach dem Tod von Imhotep.«


»Die sind zu so etwas wie einer
Spezialisierung gegangen?«, scherzte
Sally.


»Auch wenn wir allein das Wort Medizin nehmen«, fuhr Harry Cohen fort ohne auf die Frage zu
antworten, »bezeichnete man die Ärzte im alten Ägypten als Sinu,
aber nach der Sprache der Kopten, die der letzte Zweig der altertümlichen
Ägypter sind. Dieses Wort schreibt man ceni. Wenn man dazu die
Vorsilbe für ein Substantiv setzt – met, so erhält man
Metceni, oder Medizin. Auch wenn es unwahrscheinlich klingt, enthält die
Hieroglyphe für Arzt ein Skalpell, einen Container für Arznei und
einen sitzenden Mann. Dasselbe gilt auch für die Pharmazie. Die
Ägypter nutzten etwa 1/3 der heute bekannten Heilkräuter für die
Herstellung von Medikamenten. Allein das Wort Pharmazie kommt entweder von pharmaki,
was so viel heißt wie ich versichere mich oder von der Verbindung
des koptischen Wortes phahri, was Medikament bedeutet, und dem
ägyptischen Wort haki – d.h. Magie.«


»Doch mein Gehirn kann nicht begreifen, dass
in jener alten Zeit ein Mensch überlebt hat, dem der Schädel
geöffnet worden war?«


»Die Öffnung des Schädels ist schon
in der Vorzeit praktiziert worden. Vorwiegend aus religiösen Gründen.
Man glaubte, auf diese Weise böse Geister vertreiben zu können, die
zum Beispiel Epilepsiekranke befallen hatten. In unserer Zeit existieren sogar
Stämme in Algerien und Melanesien, die das noch praktizieren. Schädel
mit Trepanation vor 3000 Jahren sind in Großbritannien, China, Marokko
gefunden worden, und das Interessante dabei, viele der Menschen haben den
chirurgischen Eingriff überlebt.«


»Offenbar war das ein verbreitetes
Vergnügen. Hast du noch etwas von unserem Papyrus entdeckt?«


»Ich hoffe es. Nicht wahr, du erinnerst dich,
dass Harsiese vergiftet worden ist und die Priester des Amon das seinem Arzt
Pilius in die Schuhe geschoben hatten.«


»Ja.«


»Ich habe beschlossen zu recherchieren, ob das
wahr ist.«


»Und wie willst du das tun?«


»Ich habe meinen Freund gebeten, eine
chemische Analyse der Knochensubstanz zu machen, die uns auf unsere Frage
antworten kann.«


»Du hoffst, eine Spur von irgendeinem Gift
darin zu finden?«


»Stimmt.«


»Nach so vielen Jahren!«


»Warum nicht. Heutzutage verfügt die
Wissenschaft über viele zuverlässige Geräte, die
unwahrscheinlich niedrige Konzentration einer gegebenen Substanz nachweisen
können.«


»Na, auf dass du auch hier Glück hast.«


Harry Cohen erzählte euphorisch über
das Leben und die Errungenschaften der alten Ägypter, sodass die beiden
nicht bemerkten, wann sie zu den Tempelruinen der Bast gekommen waren. Dieser
auf den ersten Blick leicht grobe Mann schaffte es, die Aufmerksamkeit der
Leute um sich zu fesseln und erst jetzt erkannte Sally, warum die Studenten ihm
mit Achtung begegneten.


Seine stattliche Figur strahlte Ruhe und
Sicherheit aus, als lade sie ein sich zu entspannen und ihm vollkommen zu
vertrauen, ohne zu riskieren, er könnte einen in die Irre führen. Interessant,
nur in den wenigen Tagen, seitdem sie in Ägypten waren, bemerkte Sally,
dass ihr Verhalten ihm gegenüber, das anfänglich eher zu
belächeln war, sich plötzlich vollkommen geändert hatte und eine
deutliche Gestalt von Wärme und herzlicher Freundschaft anzunehmen begann.


Noch mehr. Sie fühlte sogar, dass ihr
dieser Mann gefiel.


Cohens Telefon klingelte. Der Professor
schaltete es ein. Er hörte schweigend der Stimme auf der anderen Seite der
Linie zu und sagte: »Gut, Amal, ich komme gleich.«


»Was ist geschehen?«, fragte Sally.


»Der Polizist, der über die Ereignisse im
Hotel ermittelt, will mich sehen. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«


»Gut, da kann ich der Hitze hier entkommen.«


Sa’id lief nervös in der Rezeption hin
und her. Sein Gesicht war, gelinde gesagt, verdrießlich.


Seitdem der amerikanische Journalist seine
Koffer gepackt und das Hotel verlassen hatte, verfolgten ihn ständig
Zweifel, die von Zeit zu Zeit gar in Bedrückung ausarteten. Es stimmt,
dass beim Hinausgehen Mister Robinson zu ihm gekommen war und ihm
bestätigt hatte, dass die Vereinbarung zwischen beiden bestehen bleibe und
hatte sogar versprochen, die Gage zu erhöhen, wenn er herausfindet, wer
die anonymen Briefe für Professor Cohen bringe.


Der Amerikaner hatte ihm seine persönliche
Telefonnummer gegeben und ihm gesagt, er könne jederzeit anrufen, ohne
sich um die Kosten zu kümmern.


Doch Sa’id hatte viele Ausländer gesehen
und wusste, dass man ihnen nicht vollkommen vertrauen könne. Und diesen
kannte er nur einige Tage. Es war nicht abzusehen, ob er sein Versprechen
halten würde. Und, wenn er nicht wiederkäme?


Wer würde ihm das bezahlen?


So oder so würde er nichts verlieren,
wenn er seine Augen besser aufhielte. Ja, wenn er eine von diesen Kameras
montieren könnte, die man in den Spionagefilmen zeigte. Er brauchte nicht
den ganzen Tag hier an der Rezeption herumzuhängen.


Sa’id löste sich von seinen Gedanken und
ließ den Kuli liegen, mit dem er unförmige Figuren auf das
weiße Blatt auf der Theke geschmiert hatte. Vom Korridor her hörte
er ein Geräusch und schon erschien die Reinemachefrau im Foyer. Geschäftig
schrubbte sie den Boden und von Zeit zu Zeit versetzte sie den Eimer mit
Wasser, in dem sie den Lappen auswrang.


Seltsam war, dass Sa’id der Frau keinerlei
Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie trug eine blaue Schürze und hatte ihre
Haare unter einem weißen Tuch verborgen. Der Mangel an Interesse bei Sa’id
beruhte nicht nur auf dem Fakt, dass sie eine Christin war und er Moslem.
Wichtiger war, dass sie nicht ganz bei sich war und die anderen vom Personal
hinter ihrem Rücken sie die Verrückte nannten. Eigentlich war
Magdalena, wie das Mädchen hieß, harmlos und erledigte gewissenhaft
ihre Arbeit.


Sie hob den Kopf und schaute Sa’id an. Im
Unterschied zu anderen Zeiten strahlte ihr Gesicht nicht wie sonst jene
kindliche Naivität aus, sondern im Gegenteil – ihr Ausdruck war ernst und
irgendwie seltsam.


Sa’id wunderte sich über den Wandel, doch
schüttelte er nur den Kopf und kritzelte weiter.





Der Korridor in der Polizeiwache war leer.
Hier strengten sich die Leute vom Dienst nicht gerade an. Im Prinzip lebten die
Ägypter wie alle Araber ruhig, ohne sich um die Zeit zu kümmern.
Manchmal hatte man den Eindruck, sie wäre hier stehengeblieben, besonders
in einigen kleineren Städten und Dörfern, die abseits der
Kreuzzüge der gegenwärtigen Zivilisation liegen.


Die drei Besucher traten in das Kabinett von
Kapitän Hassan Rabie ein. Dieser stand sofort von seinem Stuhl auf und
begrüßte sie mit ausgestreckter Hand, lud sie zum Sitzen auf den
ledernen Diwan in der Ecke ein und bestellte Erfrischungsgetränke.


»Ich bedauere, dass Herr Robinson an diesem
Treffen nicht anwesend sein kann, ich habe von Amal gehört, er musste
dringend in seine Heimat zurück«,
begann Rabie und forderte die Gäste auf, von den Keksen auf dem Tisch zu
kosten.


»Ja, er ist heute Morgen abgefahren, doch
hoffen wir alle, er kommt bis Ende der Expedition zurück«, erwiderte Cohen diplomatisch und nahm eines der
Kekse.


»So kommen wir doch zum eigentlichen Anlass
meiner Einladung. Ich möchte Sie überzeugen, dass die Polizei von
Zagazig alles in ihren Kräften Stehende tut, die Urheber der gegen Sie
gerichteten Angriffe aufzudecken. In dieser Hinsicht wollte ich Sie über
die Ermittlungen informieren.«


»Das ist sehr entgegenkommend Ihrerseits,
Kapitän«, meinte Cohen und
nickte zum Zeichen des Einverständnisses.


»Also, es sind Informationen von unseren
Kollegen in Kairo eingetroffen. Wie Sie vielleicht schon wissen, haben wir die
Fingerabdrücke eines der mutmaßlichen Täter dorthin geschickt.
Es hat sich gezeigt, dass er der Polizei schon lange bekannt ist, doch
wichtiger, er steht in Verbindung zu der terroristischen Gruppierung Die Muslimbrüder.
Sein Name ist Ali Ibrahim und war vom Personal der Wäscherei als der
verschwundene Kollege identifiziert worden.«


Als Bestätigung seiner Worte übergab
Hassan Rabie eine Mappe mit dem Dossier des mutmaßlichen Terroristen, das
mit zwei kleinen Fotografien belegt war, die den abgebildeten Jugendlichen in
en face und Profil wiedergaben.


»Er war nicht in einer regierungsfeindlichen
Tätigkeit verwickelt im Gegensatz zu seinem Vater Mohammed Ibrahim – einer
der Führer der Organisation in Alexandria, der im vergangenen Jahrhundert
zig Jahre im Gefängnis gesessen hatte. Gerade wurde er von dem Geheimdienst
beobachtet, doch im letzten Monat verloren sich die Spuren.«


»Beweist das, dass nämlich diese
Organisation hinter den Angriffen im Hotel stehen?«


»Vollkommen. Alles geht dahin, dass sie
geplant waren, und das lässt auch deren Organisation ahnen. Mich
verunsichert nur die Art und Weise des Vorgehens. Das ist nicht
charakteristisch für sie. Gewöhnlich sind die Anschläge der Muslimbrüder
von Brutalität und Niedertracht begleitet. Aber hier geht man mit
großer Vorsicht vor, als wolle man viele Opfer vermeiden.«


»Etwas mehr über die Motive?«


»Jetzt arbeiten wir an der Version eines
terroristischen Überfalls mit dem Ziel, die amerikanischen Bürger zu
verunsichern. Und das ist bei der angespannten internationalen Atmosphäre
verständlich. Außerdem haben wir Informationen, dass Mohammed
Ibrahim zum letzten Mal in Kairo gesehen wurde und danach verschwunden ist. Wir
vermuten, er habe gerade von dort Instruktionen von jemandem erhalten, der
zurzeit das Hirn der Operationen ist.«


»Und was ist mit der Fahndung auf hiesigem
Boden?«


»Leider haben wir in dieser Hinsicht noch
keinen Erfolg. Die patrouillierenden Polizisten haben die Fotos der beiden
erhalten und wir haben außerdem viele Informatoren aktiviert. Wenn etwas
Neues vorliegt, werden wir Sie sofort informieren«, erwiderte Rabie und bot abermals den Gästen von den Keksen an.









Kapitel 44


Boston


Der internationale Flugplatz Logan war
belebt und laut. Es schienen mehr Reisende zu sein als sonst. Die Urlaubszeit
hatte begonnen, sodass viele Einwohner von Boston sich auf den Weg zu den
exotischen Winkeln der Erde aufgemacht hatten, um dort ihren Urlaub zu
verbringen. Eine melodische Frauenstimme informierte ununterbrochen über
die in den Wänden verborgenen Lautsprecher die Destinationen der landenden
und startenden Flugzeuge. Die meisten der wartenden Passagiere zogen es vor,
die Auslagen in den zahlreichen Geschäften zu betrachten oder bei einer Tasse
Kaffee die Zeitung zu lesen.


Sobald Linda O’Brien und Jim Robinson das
Gepäck vom Laufband genommen hatten, gingen sie zum Ausgang des
Flughafens, wo sie ein Taxi nahmen. Das Auto schloss sich dem Fahrzeugstrom in
Richtung Ted-William-Tunnel an, der sie direkt in die City der Stadt
brachte. Linda war nicht in der Verfassung, irgendein Gespräch zu
führen, deshalb betrachtete sie durch das Fenster die vorbeiziehenden ihr
bekannten Gebäude, Straßen und Parkanlagen. Das Taxi fuhr etwas
schneller, als es auf die Autobahn John F. Fitzgerald und nach einigen
Meilen in die Dorchester Avenue einbog.


Linda erkannte die ihr vertrauten Umrisse der
roten Mauer, die den Besitz ihres Großvaters schützend umgab. Sie
versuchte jenes anheimelnde Gefühl heraufzubeschwören, doch nur ihr
Magen zog sich zu einem Kloß zusammen.


Das Taxi hatte vor den hohen eisernen Toren
keine Geschwindigkeit mehr und schon stürzte sich eine Frau mit einem
Mikrofon auf den Wagen und ein Mann rannte mit einer Kamera hinterher. Die
Journalisten hatten die Nachricht vom Tode des alten MacGregor gerochen und
lauerten nun auf pikante Details.


Linda drehte sich vom Fenster weg und verbarg
ihr Gesicht mit der Hand. Sie wollte nicht in den Nachrichten erscheinen. Das
Auto huschte durch das automatisch sich öffnende Tor, fuhr langsam auf der
mit Kies belegten breiten Allee. Vor dem Gebäude hatten zwei Autos mit den
markanten Zeichen der Bostoner Polizei geparkt.


Der alte Sekretär Douglas Connelly kam
als erster heraus um sie zu begrüßen. Er reichte Linda seine
knochige Hand und half ihr aus dem Taxi.


»Mein aufrichtiges Beileid zum Tode Ihres
Großvaters, Fräulein O’Brien«, sagte er mit einer steinernen Stimme.


»Auch Sie haben den Verlust zu spüren,
Connelly«, erwiderte Linda und trat
auf den Kies. »Außer Oma gab es keinen anderer Mensch, der
Großvater so lange unterstützte und für ihn gesorgt hat«, fügte sie hinzu und lächelte traurig.


»Die Polizei ist gekommen und will mit Ihnen
reden. Sie warten im Salon.«


»Gut, Connelly. Unter anderem möchte ich
dich bitten, Herrn Robinson in einem der Gästezimmer unterzubringen. Er
wird für eine gewisse Zeit hierbleiben.«


»Natürlich, Fräulein O’Brien«, erwiderte der Sekretär, hob die Brauen und
nickte dem am Auto stehengebliebenen Journalisten zu.


Linda und Jim Robinson traten ins Haus,
gefolgt von Connelly, der ihr Gepäck trug. Sie gingen in den
weiträumigen Salon und kamen auf die zwei Männer in dunklen Anzügen
zu, die sich momentan von dem hellen Barockkanapee erhoben.


»Detektiv Parker und Swanson«, stellten sie sich vor und beeilten sich, ihr
Mitleid auszusprechen.


»Hallo, Jungs«, sagte Jim Robinson und grüßte die überraschten
Polizisten.


»Soviel ich verstehe, kennen Sie sich schon«, bemerkte Linda mit aufrichtigem Interesse.


»Wir begegnen uns oft bei der Arbeit«, erwiderte Robinson, und das Nicken seitens der
Detektive bestätigte nur seine Worte.


»Ich bin bereit, all Ihre Fragen zu
beantworten, doch wie Sie wissen, bin ich eben aus dem Ausland gekommen. Ich
würde Sie bitten, zunächst die Fakten um den Tod meines
Großvaters darzulegen.«


Der stämmigere ältere Detektiv
Parker war offensichtlich Offizier, knöpfte sein Sakko auf, räusperte
sich leicht und begann zu reden: »Der Vorfall ereignete sich etwa nach 8 Uhr
gestern am Abend. Wir wurden über Herrn Connelly informiert, er hatte den
Leichnam Ihres Großvaters gefunden. Laut Aussagen von Connelly selbst,
hat er keinen Schuss gehört, was in einem solch großen Haus
verständlich erscheint. Ihr Großvater hat gegen 7 Uhr zu Abend
gegessen, verhielt sich ganz normal und zeigte keinerlei Anzeichen hinsichtlich
seines Vorhabens. Kurz nach 8 Uhr ist Herr Connelly, wie jeden Abend, in sein
Kabinett gegangen, um die Arznei zu bringen.«


Detektiv Parker hörte auf zu reden, aber
nach einer Pause ging es weiter.


»Er fand ihn tot an seinem Schreibtisch. In
der rechten Hand hielt er seine eigene Pistole, mit der er seinem Leben ein
Ende gesetzt hat. Wir haben eine ballistische Expertise angefertigt, die
beweist, dass die Kugel von dieser Pistole stammt. So zeigte auch die von der
Handfläche genommene Probe das Vorhandensein von
Schießpulverteilchen und beweist, dass Ihr Großvater die Waffe in
der Hand gehabt hatte, als er sich in den Kopf geschossen hat.«


»Hat er sich quälen müssen?«, fragte Linda leise.


»Nein, der Tod ist sofort eingetreten.«


»Folglich liegt kein Zweifel eines
Selbstmordes vor?«


»Alle Beweisaufnahmen deuten auf diese
Schlussfolgerung hin, Fräulein O’Brien«, bestätigte Parker und fügte hinzu. »Außerdem hat Ihr
Großvater einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er seinen Entschluss
erklärt.«


»Soso!«, staunte Linda und ihre Augen waren vor Erregung groß geworden.


Der zweite Detektiv öffnete eine Mappe
und nahm ein Blatt heraus.


»Hier ist die Kopie des Briefes. Das Original
befindet sich noch im Labor.«


Linda nahm das Blatt entgegen, bemühte
sich ihre leicht zitternde Hand zu beherrschen und Anspannung zu
unterdrücken, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Sie senkte den
Kopf und las die leicht auseinanderstehenden Buchstaben.


Es tut mir leid, dass ich dich auf diese
Weise beunruhigen muss, doch ich sehe keinen Sinn, dass ich dieses
bedauernswerte Leben weiterführe. Ich hoffe, ich habe die richtige
Entscheidung getroffen, weswegen ich unseren Gott bitte, mir zu vergeben.


Ich kann nicht mehr so leben und durch
meine Sünden leiden, die mich jede Minute und jede Stunde zerfressen. Ich
weiß, dass gerade diese dich von mir entfernt haben, meine einzige
Tochter. Doch habe ich keine Kraft gefunden, das Nichtzuändernde zu
berichtigen und ich bitte dich, mir das eines Tages zu verzeihen. Bald werde
ich mit deiner Mutter vereint sein und vielleicht wird dann meine Seele die
Ruhe finden, nach der ich mich sehne.


Du musst wissen, dass ich alles, was ich
getan habe, nur zu deinem Guten war. Du musst wissen, dass ich dich liebe!


John MacGregor


PS


Ich habe ein Testament aufgesetzt, in dem
ich all meine Unternehmen und Bankguthaben dir überlasse. Den
Familienbesitz vermache ich einzig und allein meiner Enkelin Linda.


Linda hob den Kopf. Ihre schönen
grünen Augen waren voller Tränen, die sie nicht mehr aufhalten
konnte.


»Er hat es für meine Mutter geschrieben«, murmelte sie. »Hat sie das gelesen?«


»Ja, Fräulein O’Brien. Gestern haben wir
ein Gespräch mit ihr geführt.«


»Hier?«


»Nein, sie hatte vorgezogen, dass wir uns in
ihrem Appartement in Beacon Hill trafen.«


»Sie ist also nicht hierhergekommen?«


»Soviel ich weiß, nicht. Aber Connelly
weiß es vielleicht genauer«,
erwiderte der Detektiv und zuckte mit den Schultern.


»Und wo ist jetzt der Leichnam meines
Großvaters?«


»Immer noch in der Gerichtsmedizin, doch
können wir ihn sogleich freigeben, wenn Sie ein Beerdigungsinstitut
angeben.«


»Ich werde diese Frage mit der Familie
besprechen und Ihnen Bescheid geben. Kann ich den Brief behalten?«


»Selbstverständlich, wie wir Ihnen
sagten, es ist nur eine Kopie.«


»Vielen Dank, nun stehe ich Ihnen zur
Verfügung«, sagte Linda und
ließ den Brief auf dem Tisch.


Die Fragen waren trivial und betrafen die letzten
Tage des Lebens von John MacGregor. Sie drehten sich hauptsächlich um
seine alltäglichen Gewohnheiten und die Menschen, die ihn in dieser Zeit
besuchten.


»Das war’s, Fräulein O’Brien. Wir werden
alles tun, um alle Formalitäten schneller zu erledigen, denn diese
Tragödie wird Wellen schlagen wie hier in Boston so auch im ganzen Land.
Ihr Großvater war einer der bedeutendsten Bürger der Stadt. Wir
werden versuchen, Sie vor den Medien zu schützen, soweit es möglich
ist, doch geben wir keine Garantie. Sie wissen, wie es ist«, sprach Parker.


Die Detektive erhoben sich und sprachen erneut
ihr Beileid aus, bevor sie den Salon verließen.


Linda hielt vor einer dunkelbraunen
Holztür. Sie führte zum Kabinett ihres Großvaters. Der Ort, von
dem aus er seine zahlreichen Unternehmen verwaltete. Noch immer war das gelbe
Absperrband der Polizei gespannt. Die Frau griff danach, zog daran,
zerdrückte es zu einem Ball und warf es auf den Boden. Sie entschied aber
noch nicht, die Klinke zu drücken und einzutreten. Sie hatte die
eigenartige Ahnung, sie würde Großvater am Schreibtisch antreffen,
wie er den Haufen Rechnungen durchsah, die gewöhnlich darauf lagen. Er
würde den Kopf heben, seine Augen würden strahlend lachen und danach
würde er zur Zigarrenkiste greifen, was bedeutete, dass er mit
Vergnügen mit seiner Enkelin plaudern wolle.


Es war eine Minute vergangen, eine lange Zeit
wie die Ewigkeit. Linda öffnete nun die Tür und trat ein. Das erste,
was sie überraschte, war das von den Fenstern herkommende grelle Licht.
Die Vorhänge waren zurückgezogen und der Raum sah irgendwie kahl aus.
Er hatte nicht den geheimnisvollen Charme, den ihm das sonst hier herrschende
Halbdunkel verlieh, solange ihr Großvater lebte. Die alte Lampe stand
einsam auf dem gereinigten Schreibtisch, verwaist und gebeugt von dem Gewicht
der vielen Jahre.


Linda ging zu den Fenstern und zog die
Vorhänge zu, knipste die Lampe an ,und deren weiches Licht flutete
über die polierte Oberfläche des Schreibtisches. Sie zog das mittlere
Schubfach auf und ihr Blick glitt über die Gegenstände darin. Sie
suchte die Schachtel mit den Bleistiften.


Als kleines Kind hatte sie diese ihrem
Großvater zu einem seiner Geburtstage geschenkt. Es war keine
gewöhnliche Schachtel – sie hatte einen doppelten Boden. Seit damals passte
das kleine Mädchen den Augenblick ab, wenn Großvater wegen seiner
Geschäfte das Gebäude verließ und schlich sich ins Kabinett,
öffnete das Schubfach und legte die Schachtel auf den Tisch.


Aufmerksam schüttete sie die Bleistifte
aus, sodass ihre Spitzen nicht abbrachen, drückte einen fast nicht zu
bemerkenden kleinen Hebel an der Rückseite, und im Nu öffnete sich
der Boden. Gewöhnlich gab es dort Gummibärchen, denen Linda nicht
widerstehen konnte. Sie stopfte sich den Mundvoll und legte die Schachtel an ihren
Platz zurück. Leise schlich sie sich wieder aus dem Kabinett, zufrieden, weil
niemand sie erwischt hatte.


Das war ihr kleines Geheimnis, das Geheimnis
des Großvaters und seiner kleinen Enkelin.


Linda nahm die Schachtel und stellte sie auf
den Schreibtisch, öffnete den Deckel und schaute sich die darin liegenden
angespitzten Bleistifte an, schüttete sie aus und hob sogar den Kopf, um
zu lauschen, ob nicht jemand das Geräusch der zerstreuten Bleistifte
gehört hätte. Sie schüttelte den Kopf, drehte die Schachtel mit
der Rückseite zu sich und drückte den kleinen Hebel. Der Boden sprang
auf und Linda hob ihn mit zwei Fingern hoch. Unten im zweiten Boden lag ein
Kreuz mit einem eingearbeiteten Brillant an einer goldenen geflochtenen Kette.


Linda lächelte. Ihr Großvater hatte
sie sogar vor seinem Tod nicht vergessen. Sie nahm das Kettchen, öffnete
es und legte es sich um den Hals, küsste es und betete schweigend für
die Rettung Großvaters Seele. Sie legte die Bleistifte zurück und
stellte die Schachtel wieder an ihren Platz im Schubfach. Weiter hatte sie hier
nichts zu tun.


Linda trat aus dem Haus und lief
gemächlich eine Allee entlang. Sie brauchte frische Luft und musste ihre
Gedanken ordnen. Nach einigen Yards hielt sie an, nahm ihr Handy und
wählte eine Nummer.


»Hallo, Mama. Ja, ich bin nach Hause gekommen«, sprach sie sofort, als sie die bekannte Stimme
am anderen Ende der Leitung gehört hatte. »Im Haus traf ich Detektive an,
die mir alles berichteten. Ja, ich habe den Brief gelesen und ich denke, es ist
höchste Zeit, dass du mir erzählst, um was für Sünden es da
geht. Ich bin doch ein Teil der Familie, nicht wahr?«


Linda hielt das Telefon einige Sekunden ohne
zu sprechen und hörte ihrer Mutter zu.


»Möchtest du, dass wir uns treffen? Gut.
In deinem italienischen Restaurant zum Abendessen. Gut. Um halb acht, geht das?
Und wenn du meinen Vater siehst, küsse ihn von mir«, beendete Linda das Gespräch, steckte das Telefon ein und ging
auf der Allee weiter.









Kapitel 45


Ägypten


Als sie ins Hotel zurückkamen, wurde Professor
Cohen und sein Anhang mit einem unwahrscheinlichen Wirrwarr empfangen, der von
der Rezeption aus durch das Foyer hallte. Die Auseinandersetzungen hatten sogar
Publikum vom Personal des Restaurants angezogen. Die Kellner spotteten
über Sa’id, der versuchte, die wütende Magdalena oder die
Verrückte, wie sie sie alle nannten, aufzuhalten. Sie drohte mit dem
langstieligen Besen und schlug jedes Mal damit nach ihm, wenn er versuchte,
sich ihr zu nähern.


Beide schrien um die Wette. Eigentlich wurde
niemandem klar, warum sie sich stritten.


Die neu Hinzugekommenen blieben stehen und
beobachteten sie verwundert. Amal ging als erster dazwischen und versuchte,
seine beiden Angestellten auseinanderzubringen, stellte sich zwischen beide und
stieß Sa’id zur Seite und befahl ihm, an die Rezeption
zurückzugehen. Dann fasste er Magdalena an den Schultern und beruhigte sie
mit leiser Stimme und überzeugte sie gar, den Besen auf den Boden fallen
zu lassen.


Plötzlich erblickte sie Cohen, fasste
Amal an der Hand und zog ihn zu dem Professor. Als sie ihn erreichten,
ließ Magdalena die Hand von Amal los und ergriff die des Professors und
sprach anhaltend arabisch. Ihr mongolides Gesicht war voller Furcht und ihre
weitgeöffneten Augen waren auf den Amerikaner gerichtet, der nicht
begriff, was geschah.


»Amal, was will diese Frau?«, fragte er verwundert.


»Sie sagt, dass Sa’id ein schlechter Mensch
sei und Gott ihn strafen werde«,
erwiderte der Hotelier, der sichtlich verlegen war wegen der entstandenen
Situation. »Außerdem sagt sie, dass der Professor, also du, sehr gut
wärest und sie das wüsste, denn ihr Onkel hätte das gesagt.«


»Und wer ist ihr Onkel?«, fragte Cohen.


»Danail, Pastor in einer der koptischen
Kirchen in der Stadt. Wir kennen uns schon lange. Von Zeit zu Zeit führt
er Touristen durch Tel Basta und natürlich erwähnt er so manches gute
Wort über mein Hotel. Seine Nichte ist etwas krank und niemand nehme sie
als Arbeitskraft. Doch ich, wie Sie sehen, war einverstanden und bedauere es
wohl schon«, sprach Amal, indem er erfolglos
das Mädchen beiseite schob, die sich in der Hand des Professors verkrallt
hatte.


»Lass sie, Amal, sie soll sagen, was sie zu
sagen hat«, erwiderte Cohen mit
erboster Stimme und fügte hinzu: »Frage sie, was sie von mir will.«


Der Araber übersetzte die Frage und
hörte steif die Antwort Magdalenas an.


»Sie sagt, sie hätte die ganze Nacht
nicht geschlafen, weil sie gewartet hat.«


»Und worauf hat sie gewartet?«


»Dass ihr Onkel zurückkommt, doch er
wäre nicht nach Hause gekommen und nun wüsste sie nicht, wo er
wäre. Deshalb wolle sie den Professor bitten, d. h. dich, ihren Onkel zu
suchen, weil du ein guter Mensch bist. Das war’s.«


Harry Cohen streichelte das Mädchen an
der Wange und seufzte.


»Offenbar ist es mir heute nicht vergönnt
mich zu erholen. Amal, sage diesem leidenden Geschöpf, ich werde ihren
Onkel suchen, sie solle sich nicht weiter grämen.«


Als sie die Übersetzung gehört
hatte, ließ sie die Hand Cohens los und verbeugte sich, sagte etwas kurz,
drehte sich um und ging den auf den Boden geworfenen Besen holen. Harry Cohen
schaute Amal mit fragenden Augen an.


»Sie hat dir gedankt und gesagt, dass dein
Zimmer das sauberste im Hotel sein wird.«


»Weißt du, wo sich die Kirche ihres
Onkels befindet?«


»Es ist in der Nähe. Ich werde euch
fahren«, erwiderte Amal und zeigte
mit der Hand zum Ausgang.


Die koptische orthodoxe Kirche Heilige
Maria und Heiliger Johannes hatte eine relativ beeindruckende Architektur,
obwohl einige der benachbarten Wohnblocks höher waren als sie. Am
merkwürdigsten waren die zwei Glockentürme, die als treue
Wächter an der Seite des Hauptschiffes standen, geschützt von einer
Vielzahl von Bäumen.


Professor Cohen, Amal und Sally stiegen aus
dem eigenen Auto des Arabers und gingen zum Eingang der Kirche, stiegen die
Treppen hinauf und traten durch den Torbogen, der durch zwei Säulen
gestützt wurde.





Die koptische Kirche Heilige Maria und
Heiliger Johannes


Ein weiches Licht fiel von den auf der ganzen
Länge des Gebäudes angebrachten Seitenfenstern ein und erfüllte
den Innenraum mit ruhiger geheimnisvoller Atmosphäre. Seitlich der
Holzbänke standen zwei Reihen Säulen aus rosa Marmor, die in
vergoldeten Kapitellen mündeten. Vier schwere goldene Kronleuchter hingen
über dem Hauptgang, der zum Altar im Hintergrund führte.


Die Kirche war menschenleer. Die drei
Schritten zum Altar, steckten ihre Köpfe durch den engen
arkadenförmigen Eingang, doch auch dort war es leer. Langsam gingen sie
zurück, schauten sich die malerische Ausschmückung an der Decke an
und fanden sich nach einer Minute wieder am Eingang ein. Von dort sah man zwei
Seitentüren, die offensichtlich zu den Glockentürmen führten.


»Ich werde oben nachsehen und ihr wartet hier
auf mich«, schlug Amal vor.


Harry nickte und die zwei gingen in die Kirche
zurück, schauten weiter überall hin. Sally bemerkte links eine
Tür und wunderte sich, was wohl dahinter wäre. Sie ging langsam
darauf zu und gerade, als sie vorhatte zu klopfen, sah sie, dass der
Marmorboden mit kleinen roten Punkten besät war. Sie kniete nieder und berührte
einige mit dem Finger. Auf dem Boden blieb eine rote Linie zurück.


»Was hast du entdeckt?«, fragte Cohen und beugte sich ebenfalls.


»Irgendeine rote Flüssigkeit. Ich
weiß nicht, was das ist, doch führt sie hinter diese Tür«, erwiderte Sally unsicher und erhob sich langsam.


»Lass uns hineingehen«, schlug Cohen vor und klopfte.


Da war keine Antwort. Auch nicht nach dem
zweiten Klopfen. Sally drückte die Klinke an der Tür, sie war nicht
abgeschlossen. Die beiden kamen in einen kleinen Raum mit einem Fenster
gegenüber, einem Tisch und zwei Stühlen. Die ganze rechte Seite war
ein einziges Regal voller Bücher jeder Größe.


»Wahrscheinlich sind wir in der Bibliothek«, bemerkte Cohen und lebte sichtlich auf, als
sein Blick über den ganzen Reichtum an Büchern vor ihm glitt.


Er näherte sich den Regalen und entnahm
eines der in Leder gebundenen dicken Bände, blätterte darin und
murmelte leise.


»Es ist in Griechisch geschrieben.«


»Sieh, Harry, die roten Tropfen führen
bis in die Bibliothek und verschwinden!«, rief Sally und zeigte mit dem Finger darauf.


Die beiden blieben in der Mitte des Raumes
stehen und schauten in das Gewirr der Tropfen, die irgendwo hinter der
Bücherwand weitergingen.


»Das ist seltsam«, murmelte Harry Cohen und schob die Wandbretter vorn mit der Hand weg.


Erstaunlicherweise bogen sie nach innen ein
wenig weg. Cohen ging etwas zurück und schaute verwundert auf einen
geraden rechteckigen Spalt, der sich um den eingebeulten Teil der Bibliothek
gebildet hatte. Noch ehe er etwas sagen konnte, bog sich die Wand nach innen und
öffnete sich.


Es erschien ein Mann, der Cohen am Arm ergriff
und grob in den offenen Raum schob. Der Professor konnte das Gleichgewicht
nicht halten und stürzte schwer zu Boden. Da erschien noch ein Mann, der
ihm die Arme nach hinten bog und sie mit einem Strick festband. Der erste hielt
eine Pistole in der Hand und drehte sich um. Mit einem Sprung stand er vor der
zu Tode erschrockenen wie gelähmten Sally, fasste sie an den Schultern und
schob sie ebenfalls in den Raum hinter der Bibliothek.


Amal hatte niemanden entdeckt, auch in den
beiden Glockentürmen nicht und wunderte sich, wo der Professor und Sally
wohl wären, als er in diesem Augenblick Zeuge der sich schnell
entwickelnden Szene in der Bibliothek wurde. Durch die angelehnte Tür sah
er, wie seine Freunde irgendwo nach hinten verfrachtet wurden, doch schlimmer
war, dass der Angreifer eine Waffe hatte. Mehr brauchte er nicht zu sehen. Der
Araber begriff, dass er schnellstens die Kirche verlassen und Hilfe holen
musste. Er lief durch das Hauptschiff, sprang die Treppen hinunter und rannte
zu dem hinter den Bäumen geparkten Auto.


Der Mann mit der Pistole, der dichtes lockiges
Haar hatte, rief etwas in Richtung des zweiten Angreifers und zeigte in die
Bibliothek, hielt die Waffe nach vorn und ging ins Kirchenschiff, indem er sich
nach allen Seiten umblickte, erreichte den Eingang, hielt und schaute sich um.
Keiner war zu sehen, alles war still und ruhig. Nur von der Straße her
hörte man den gewöhnlichen Lärm der vorbeifahrenden Autos. Der
Mann steckte die Pistole unter das Hemd in die Hose und ging in die Bibliothek
zurück, schloss die Tür, schob das Wandbrett zurecht, das seine alte
Stellung wieder einnahm.


Die beiden Amerikaner fanden sich mit
gefesselten Armen und Beinen auf einer schmutzigen Matratze wieder.
Außerdem hatte der zweite Araber es geschafft, jedem ein Tuch in den Mund
zu stecken. Der Raum war nicht groß und hatte nur ein schmales Fenster
weit oben an der Außenwand. Genau darunter saß ein am Holzstuhl
gefesselter Mensch mit hängendem Kopf. Vor ihm hatte sich eine kleine
dunkle Pfütze gebildet.


Sally begriff mit Schrecken, dass das Blut
war. Als sie aufmerksamer die unbewegliche Figur betrachtete, merkte sie, dass
sie diesen Menschen kannte. Es war derselbe Reiseleiter, der die amerikanischen
Touristen durch die Ruinen von Bubastis führte. Jetzt erinnerte sie sich –
er hatte gesagt, er wäre Geistlicher in der Kirche. Offensichtlich war das
Vater Danail, der Onkel des armen Mädchens aus dem Hotel.


Die beiden Männer begannen ein
Gespräch miteinander. Man konnte nichts verstehen, denn sie sprachen
Arabisch. Als sie geendet hatten, kam der Lockige auf die Amerikaner zu und
stellte sich breitbeinig vor sie hin.


»Heh, Täubchen, willkommen. Wenn Mohammed
nicht zum Gebirge kommt, kommt es zu ihm«, sagte er auf Englisch, indem er die Wörter langsam aussprach,
damit er sicher war, dass man ihn verstand.


Auf seinem Gesicht erschien ein schleimiges
Grinsen. Ein Schweißgeruch, der von ihm ausging und Sally in die Nase
stieg, ließ sie die Nase rümpfen.


»Was, ich gefalle dir nicht«, sagte der Lockige zornig, nahm die Pistole
heraus und setzte sie Sally ans Kinn.


Die Augen der Frau weiteten sich vor Angst,
doch das Tuch im Mund hinderte sie zu schreien.


Harry Cohen beobachtete mit wachsendem
Schauder die Miene des wuscheligen Arabers. Er wusste, mit wem er es zu tun
hatte. Es war der, nach dem die Polizei fahndete. Der Professor zog jäh
seine gefesselten Beine an und stieß sie in die Richtung des Arabers.


Er hatte ihn in den Kniekehlen getroffen, der
Schlag war so stark, dass der Mann nach hinten taumelte und verwirrt sich auf
dem Boden sitzend wiederfand. Der andere Araber platzte vor Lachen. Schnell
erhob sich der Lockige, sprang nach vorn und schlug Cohen mit dem
Pistolenschaft an die Stirn. Cohen stöhnte auf, seine Haut platzte und aus
der Wunde drang Blut.


»Heh, was fällt dir ein, amerikanisches
Schwein! Oder willst du schneller zu deinem Gott, na!«, schrie der Mann und sein Gesicht war rot vor Zorn.


»Heh, Ali, lass ihn«, rief der andere Mann zwischen Lachanfällen. Er hatte sich an die
Wand gelehnt und beobachtete mit sichtlichem Vergnügen das Treiben seines
Kumpels. »Ohnehin bleibt ihnen nicht viel Leben. Morgen früh schon
schwimmen sie auf dem Grund des Nils, wenn sie nicht ein hungriges Krokodil bis
dahin erwischt hat«, ergänzte er
und imitierte mit den Händen die sich schließenden Kiefer des
Raubtieres.


»Er blutet wie ein Schwein«, meinte der mit den Locken, trat von Cohen
zurück und steckte die Pistole ein. »Gib mal eine Zigarette, ich bin so
wütend und könnte die beiden gleich erschießen.«


»Du hast doch gehört? Es muss wie ein
Unfall aussehen«, erwiderte der
größere magere Araber und nahm die Zigarettenschachtel aus der
Hemdtasche heraus.


»Ja, ja! Drei Tote schwimmen im Nil und du
nennst das Unfall. Das hat überhaupt keine Bedeutung. Genug lange haben
wir sie in diesem christlichen Stall gehalten. Lass uns wenigstens die Sache
beenden, wie es sich gehört und die Brüder in der ganzen
rechtgläubigen Welt werden zufrieden sein.«


»Das stimmt«, meinte der Magere und machte sich Feuer.


Die beiden zogen den bitteren Rauch tief ein
und ließen ihn durch den Mund und die Nase hinaus. Der mit den Locken
zeigte auf Sally, die sich auf der Matratze zusammengekauert hatte und sich
nicht zu bewegen traute.


»Was sagst du dazu, wenn wir uns ein bisschen
mit der da einen Spaß machen, ha?«, grinste er.


»Und ihr zeigen, was richtige Männer
sind. Ohnehin ist es für sie das letzte Mal, ha.«


»Das hat Zeit. Wir haben die ganze Nacht vor
uns«, erwiderte der Magere ruhig und
musterte mit einem prüfenden Blick Sallys Figur.


Es war keine halbe Stunde vergangen, als die
zwei Männer plötzlich vom Tisch aufsprangen, ihre Hemden
aufknöpften und sie über die Stühle warfen. Langsam
näherten sie sich der Matratze, wo Cohen und Sally kauerten. Der mit den
Locken nahm seine Pistole heraus, kniete sich neben die Frau und setzte langsam
die Mündung an ihr Gesicht, richtete sie weiter nach unten und steckte sie
ihr ins Dekolleté.


»Tscht«, zischte er und schüttelte den Kopf.


Er zog jäh die Waffe, sodass die oberen
Blusenknöpfe absprangen und auf den Boden kullerten. Überraschend
schwenkte er um und schlug Cohen auf den Kopf, sodass der Professor nach hinten
auf die Matratze fiel.


»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sprach der Lockige hämisch, drehte den
Kopf wieder zu Sally und bohrte den Blick schmachtend auf die leicht
entblößten Brüste.


Sally begann zu winseln und versuchte nach
hinten auszuweichen.


»Sei artig und ich verspreche dir, es wird dir
gefallen«, sprach der mit den Locken
schleppend und warf sich auf sie.


Ein plötzliches Geräusch war zu
hören. Zerbrochene Glasscherben vom Fenster gegenüber fielen
herunter.


Auch eine metallene runde Dose fiel und rollte
klimpernd auf den Boden. Weißer Qualm quoll zischend heraus. Eine andere
Dose flog durch das Fenster, die ebenfalls weißen Qualm ausstieß.


»Man überfällt uns!«, schrie der Magere, während der andere
schon vom scharfen Qualm hustete.


Die Tür zur Bibliothek öffnete sich
mit großem Krach und davor stand ein halb nackter Mann, der taumelte und
hinfiel. In den Raum drangen zwei Silhouetten mit Gasmasken und vorgehaltenen
Maschinengewehren.


Trotz des Hustens zog der mit den Locken den
Angreifern die Pistole entgegen. Doch bevor er den Hahn drücken konnte,
zuckte aus der Mündung des einen Maschinengewehrs eine kleine Flamme. Eine
unwahrscheinlich große Kraft stieß ihn auf die Brust und warf ihn
nach hinten zu dem Mädchen, fiel auf Sallys Beine und seine Pistole
entglitt seiner Hand und schepperte hinten an die Wand. Er starrte auf die
maskierten Männer und stellte erstaunt fest, dass er trotz Anstrengung
keine Luft bekam. Er strengte die Muskeln seines Brustkorbes an, um einen
Atemzug frische Luft zu schnappen, doch durchzuckte ihn ein rasender Schmerz.
Der Raum drehte sich vor seinen Augen und alles versank in Finsternis.









Kapitel 46


Boston


Der nördliche Bezirk von Boston hatte
einen guten kulinarischen Ruf. Wie die Annalen der Polizei dokumentierten, war
das eines der ruhigsten Viertel. Allerlei kleine Geschäfte schmückten
die Straßen, wo man frisches Obst und Gemüse verkaufte, Fleisch,
Delikatessen und Nahrungsmittelgeschäfte konnte man an allen Ecken finden.
Eine Idylle aus dem vergangenen Jahrhundert, die verständlicherweise viele
gemütliche Winkel beherbergte, wo man in Ruhe speisen konnte. Doch die
italienischen Restaurants liefen allen anderen den ersten Rang ab, die mit
Flair und Geschmack die Einwohner und Gäste der Stadt wie ein Magnet
anzogen.


Cilia MacGregor setzte sich an ihren
Lieblingstisch, wo nur eine Vase mit Blumen und ein Glas Sherry stand. Sie trug
ein dunkelblaues Sommerkostüm und einen seidenen schwarzen Trauerschal um
den Hals. Ihre Haare hatten einen leichten Grauschimmer. Aber das
beeinträchtigte nicht im Geringsten ihr frisches Äußere.


Die Kellner schenkten ihr besondere
Aufmerksamkeit – sie war ein Stammgast und versäumte nicht, wenigstens
einmal monatlich das Restaurant aufzusuchen. Und das schon 30 Jahre. Das
Seltsame war aber, dass diese gut aussehende und offensichtlich reiche Dame
immer allein kam. Sie speiste langsam, als wollte sie das Vergnügen am
Aufenthalt maximal verlängern, und wenn sie ging, hinterließ sie ein
stattliches Trinkgeld. Der etwas ältere Kellner, der sie diesen Abend
bediente, war sehr verwundert, dass er ein zweites Gedeck aufdecken sollte.


Nach nicht allzu langer Zeit erschien eine
junge Dame mit langem roten Haar, das mit einer schwarzen Schleife zu einem
Pferdeschwanz gebunden war. Sie trug ein einfaches dunkles Kostüm, das
weder ihre schlanken Beine verbarg noch unterstrich. Sie schaute sich im Raum
um und steuerte ohne die Begleitung des Kellners abzuwarten zu dem Tisch, wo
Cilia MacGregor saß, kam näher, beugte sich und die zwei Frauen
küssten sich.


»Grüß dich, Mami!«, sprach sie.


»Herzlich willkommen, Liebes. Wie war die
Reise?«, meinte die ältere Frau
und schaute interessiert auf die Figur ihrer Tochter.


»Danke, gut. Ich möchte dir sagen, dass
es mir sehr leidtut um Großvater.«


Linda griff nach der Hand ihrer Mutter. Beide
Frauen schauten sich direkt in die Augen, die ältere nickte leicht und
lächelte.


»Ich bedauere es, dass es auf diese Art und
Weise geschah. Wiederum hat er es geschafft, uns alle zu überraschen. Er
hatte es vorgezogen, selbst seinen Tod zu kontrollieren. Typisch für ihn,
sein Leben war nie vom Schicksal bestimmt. Nicht bei ihm.«


Der Kellner kam, brachte Salat und eine
Flasche Weißwein, füllte die Gläser bis zur Hälfte, zog
sich zurück, und beide Frauen waren wieder unter sich.


»Wie er auch dein Leben kontrollierte. Habt
ihr deshalb die letzten Jahre nicht miteinander gesprochen?«


»So kann man das auch sagen«, erwiderte Cilia und nippte am Wein, ließ
ihn im Mund wirken, um das Aroma zu fühlen. »Das einzige, was dein
Großvater nicht vom Leben erhalten konnte, war ein Sohn, dem er sein
Finanzimperium vererbt. Irgendwie hatte er es nicht geschafft, mit Gott
übereinzukommen«, fügte sie
mit Bitterkeit in ihrer Stimme hinzu.


»Doch letztendlich hatte er dich!«, rief Linda.


»Ja, das stimmt. Er hatte eine Tochter, die
sich nicht besonders für Business interessierte und offenbar hatte sie
auch kein Talent und Willen, seine Sache weiterzuführen. Deshalb musste er
einen anderen finden, der diese wichtige Mission erfüllen konnte.«


»Was willst du damit sagen?«, wunderte sich Linda.


»Das ist einfach. Das Business stand an erster
Stelle und er konnte es nicht jemandem außerhalb der Familie
überlassen.«


»Und da erschien mein Vater auf dem
Bildschirm?«


»Genauso war՚s, Liebes«, sagte Cilia und
nickte.


»Willst du damit etwa sagen, dass du ihn nicht
liebst?«, fragte Linda erneut, doch
schwang in ihrer Stimme diesmal Spannung mit.


»Nein, Liebes, ich liebe deinen Vater. Er ist
ein edler Mensch, der meine Tage mit Sinn erfüllt und mich mit dem
unwahrscheinlichen Glück beschenkte, dich zu haben.«


»Dann kann ich dich nicht verstehen.«


»Bevor ich ihn kennenlernte, war ich verliebt …in
einen anderen Mann.«


»Einen anderen Mann! Das kann ich mir nicht
vorstellen!«, war Linda verwirrt.


»Leider konnte auch dein Großvater sich
nicht damit abfinden.«


»Warum? Was war der für einer?«


»Genau darin lag das Problem. Es war ein ganz
gewöhnlicher Mensch, in den sich die Tochter eines der einflussreichsten
und betuchten Menschen Amerikas verliebte. Er arbeitete im Zivilschutz auf
einem der Touristenschiffe deines Großvaters. Mit einem Wort, es war
nicht der Mann, der berufen war, sein Imperium zu verwalten.«


»Und Großvater hatte es nicht erlaubt,
dass du ihn heiratest?«


»Es war nicht nötig geworden.«


»Warum?«


»Weil dieser Mann umgekommen ist. Er wurde von
Terroristen in Ägypten umgebracht.«


Die letzten Worte blieben in der Luft
hängen und gemächlich verzogen sie sich in der Räumlichkeit des
gemütlichen Restaurants.


»Das tut mir leid, Mami.«


»Er saß auf deinem Platz. Das war unser
Restaurant.«


»Deshalb sind wir hier?«


»Ja.«


»Du hast ihn immer noch nicht vergessen.«


Cilia MacGregor nippte erneut am Wein, ohne
den Salat zu kosten. Sie stellte das Glas ab und verharrte schweigend einige
Sekunden.


»Niemals kannst du den Menschen vergessen, der
dir ein Kind geschenkt hat.«


Im ersten Moment war es Linda, als hätte
sie die Worte ihrer Mutter nicht recht gehört, doch danach erreichte deren
Bedeutung die letzte Zelle ihres Gehirns und löste eine Explosion von
Gegensätzen der Gefühle aus.


»Ich hatte einen Bruder oder eine Schwester!«, rief sie bestürzt aus, zog nervös die
Hand vom Tisch und hätte beinahe ihr Glas umgeworfen.


»Einen Bruder«, lächelte Cilia.


»Und wo ist er?«, fragte Linda in einem Atemzug.


»Er ist bei der Geburt gestorben«, antwortete Cilia mit einem ruhigen und warmen
Blick zu ihrer Tochter, die vor Anspannung sich am Tischrand anklammerte.


»Das ist zu viel«, meinte Linda, nahm das Glas und trank es in einem Zug aus.


Sie musste husten, sie hatte sich verschluckt.
Sie nahm die weiße Serviette von ihren Knien und wischte sich die
vorquellenden Tränen.


»Weiß das mein Vater?«


»Nicht am Anfang unserer Ehe. Doch als ich mit
dir schwanger wurde, entschied ich, dass die Vergangenheit auf keinen Fall
zwischen uns stehen sollte und habe ihm alles gesagt.«


»Alles oder ist da noch was?«


»Vielleicht das Unangenehmste.«


»Nach dem, was ich schon hörte!«, empörte sich Linda erneut.


»Als ich mit deinem Bruder schwanger war, ist
dein Großvater in die Klinik gekommen, wo man mich vor der Welt versteckt
hielt. Er sagte mir, ich könnte das Kind nicht behalten, und es wäre das
Beste, es zur Adoption freizugeben.«


»Ich kann nicht glauben, dass er das getan
hat. Deshalb hast du nicht mit ihm sprechen wollen«, bemerkte Linda und nickte zum Kellner, der flugs kam und ihr leeres
Glas nachfüllte. »Wie hat er geheißen?«


»Wer?«


»Mein Bruder?«


»Wir haben ihn nicht taufen können. Bei
der Geburt hatte ich einen Kollaps und war danach einige Tage nicht bei
Bewusstsein. Als ich aufwachte, hatte man ihn schon begraben.«


»Du hast viel durchgemacht«, meinte Linda und schüttelte den Kopf, zog
die Kostümjacke aus und hängte sie hinten über die Stuhllehne.


Sie setzte sich wieder, nahm die Speisekarte
und wedelte damit ihr Gesicht.


»Es ist mir heiß geworden«, sprach Linda und schaute ihre Mutter an.


Cilia hatte ihre Gabel gehoben, doch wusste
sie nicht, warum sie diese in der Luft hielt, ohne sie an den Mund zu
führen. Ihr Gesicht wurde blass, ihr Blick war irgendwie seltsam auf das Dekolleté
ihrer Tochter geheftet.


»Mami, was hast du? Ist dir schlecht?«, rief sie aus.


Cilias Hand zitterte und sie ließ die
Gabel auf den Tisch fallen. Linda sprang vom Stuhl und beugte sich über
ihre Mutter. Auch der Kellner war zur Stelle und erwartete eventuelle
Anweisungen.


»Ich muss mich erfrischen, bitte, begleite
mich zur Toilette«, murmelte Cilia,
fasste an den Tischrand und versuchte vom Stuhl aufzustehen.


Mithilfe von Linda und dem Kellner konnte sie
schließlich aufstehen und alle drei machten sich unter den neugierigen
Blicken der übrigen Gäste des Restaurants auf den Weg zur Toilette.


Das kalte Wasser hatte bis zu einem gewissen
Grad ihre Gesichtsfarbe wiederhergestellt, doch Cilia merkte, dass ihre Beine
sie noch immer nicht genug stabil hielten und deshalb zog sie es vor, sich auf
den Arm ihrer Tochter zu stützen.


»Mami, du hast mir nicht gesagt, dass du
gesundheitliche Probleme hast!«


»Sie haben nichts mit der Gesundheit zu tun«, widersprach Cilia kurz und riss ein
großes Stück Papier ab, womit sie die Wassertropfen von ihrem
Gesicht abtupfte.


»Und was ist es dann?«, fragte Linda verständnislos.


»Woher hast du dieses goldene Kreuz?«, fragte Cilia unvorbereitet und blickte erneut
auf den Schmuck am Hals ihrer Tochter.


»Ich habe es heute im doppelten Boden der
Schachtel gefunden, wo Großvater mir als kleines Kind Bonbons hinlegte.«


»Du hast sie in Großvaters Kabinett
gefunden!«, entsetzte sich Cilia mit
gesteigerter Furcht in der Stimme und legte eine Handfläche auf den Mund.


»Aber warum? Was ist denn mit diesem Kreuz?«


»Das ist meins«, erwiderte Cilia leise, ergriff es mit zwei Fingern und hielt es in
ihrer Hand.


»Noch immer verstehe ich nichts«, entgegnete Linda und zuckte mit den Schultern.


»Auch ich verstehe das nicht, dieses Kreuz
hätte nicht in das Kabinett deines Großvaters gelangen können,
außer wenn …«


»Was, Mutter?«


»Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen
soll. Ich habe dieses Kreuz dem Menschen geschenkt, in den ich verliebt war.«


»Er hat es vielleicht Großvater
zurückgegeben, ohne dass du es mitbekommen hast.«


»Das ist nicht möglich. Er wurde in
Alexandria getötet.«


Linda dachte nach, schloss die Augen und
schüttelte den Kopf.


»Warte, warte. Du willst doch nicht etwa
sagen, dass dieses Kreuz nach dem Mord an deinem Geliebten in Großvaters
Kabinett aufgetaucht ist!«


»Und was schlägst du vor?«


»Doch das bedeutet …, dass Großvater in
irgendeiner Weise mit dem Tod deines Freundes zu tun hat, sonst sollte das
Kreuz nicht in seinem Büro gewesen sein. Nein, sicher gibt es irgendeine
andere Erklärung dafür«,
widersprach Linda, die ebenfalls ihr Gesicht mit Wasser erfrischte.


Plötzlich hielt sie inne und drehte sich
um.


»Du sagtest, dein Freund arbeitete als
Sicherheitsbeauftragter eines Touristenschiffs vom Großvater. Nicht wahr?«


»Ja.«


»Wie hieß das Schiff?«


»Prinzessin von Ägypten, warum?«


»Mein Gott. Also hat Robinson recht«, ließ Linda hören und vergaß
sogar, ihr nasses Gesicht zu trocknen.


Sie legte die Hand an die Stirn, als wolle sie
sich an noch etwas erinnern und als es in ihrem Gedächtnis auftauchte,
sprach sie: »Flang…, nein, Flanegan. Genau, das war der Name.«


»Woher kennst du diesen Namen? Ich erinnere
mich nicht, diesen Namen erwähnt zu haben!«, erwiderte Cilia unendlich verwundert.


»Ist das der Name deines Freundes?«


»Ja, Peter Flanegan.«


»Und er ist in Alexandria ums Leben gekommen?«


»Ja, aber warum verhörst du mich so?«


»Das kann kein Zufall sein«, erwiderte Linda und erzählte ihrer Mutter
die absurde Story, die sie von dem Journalisten Jim Robinson gehört hatte.


Cilia MacGregor hörte aufmerksam zu und
legte erneut das schwarze Tuch um ihren Hals.


»Ich muss etwas Stärkeres trinken. Lass
uns an den Tisch zurückgehen.«


»Gut.«


Die Bestellung kam momentan und auf der
weißen Tischdecke erschien eine Flasche irischer Whisky.


»Ich wusste nicht, dass du Whisky trinkst«, staunte Linda.


»Ich wusste es auch nicht, doch jetzt brauche
ich genau so etwas«, erwiderte Cilia
und gab dem Kellner ein Zeichen.


»Er ist ganz schön stark«, bemerkte sie. »Von allem, was ich bis jetzt
gehört habe, geht hervor, dass dein Großvater nicht nur für
seinen eigenen Tod verantwortlich ist, sondern auch für mindestens noch
zwei Personen, in den einen von ihnen ich unsterblich verliebt war.«


»So sieht es aus«, sagte Linda ganz leise.


»Ich wusste, dass er zu allem im Business
fähig ist und niemals zögerte, einem den Schlag ins Kreuz zu
versetzen, doch niemals bis jetzt ahnte ich, dass er jemandem nach dem Leben
trachtete. Und dabei glaubte er stark an Gott!«, rief Cilia aus und barg das Gesicht in ihren Händen.


»Mami, wir haben eigentlich keine direkten
Beweise, dass Großvater schuld an dem Tod dieser Menschen ist, sondern
nur Vermutungen«, versuchte Linda sie
zu trösten.


»Viel zu logische Vermutungen und viel zu
viele Übereinstimmungen. Denke nur an das Kreuz«, behauptete Cilia und schnäuzte ins Taschentuch.


»Ja, das Kreuz. Ich hatte es vergessen«, und hob es mit den Fingern an ihre Augen.


»Wo ist jetzt dieser Robinson?«


»Er ist in Großvaters Gut geblieben. Ich
wollte ihn nicht hierher kommen lassen.«


»Ich werde vielleicht mit ihm reden
müssen. Ich denke, er hat das Recht, alles darüber zu erfahren. Er
ist doch der Sohn eines der umgekommenen Männer«, sprach Cilia und gab dem Kellner einen Wink, dem dieser sofort
nachkam.









Kapitel 47


Ägypten


Als Professor Cohen die Augen öffnete,
begriff er, dass er sich in irgendeinem kleinen Zimmer befand. Die Wände
waren weiß und nur der gleichmäßig klickende Apparat neben dem
Bett beeinträchtigte die Stille. Er fühlte starke Kopfschmerzen, die
bis in die Schläfen zu merken waren. Allmählich wurde sein
Bewusstsein klarer und er bemerkte, dass er durch eine Maske Sauerstoff bekam.
Trotz des Schmerzes im Genick und in den Schultern erhob er sich, setzte sich
auf und lehnte sich an das Kopfkissen. Er griff nach der Maske, zog sie ab und
ließ sie ins Bett fallen. Unbewusst berührte er mit den Fingern
seine Stirn und konnte erfühlen, dass seine Wunde genäht worden war.


In seinen Kopf drangen Erinnerungen der
Ereignisse in dem geheimnisvollen Raum hinter der Kirchenbibliothek. Harry
schaute auf die Seite und sah, dass im Zimmer noch ein Bett stand, auf dem ein
Mann ebenfalls mit einer Sauerstoffmaske lag. Sein Gesicht war von blauen
Flecken und Pflastern übersät.


Nach einigen Minuten kam eine
Krankenschwester, die den Professor anlächelte. Durch einen sorgenvollen
Blick und mit Gesten zwang sie ihn, sich wieder hinzulegen. Sie ging kurz
hinaus und kehrte in Begleitung eines Mannes mit Brille im mittleren Alter
zurück, in dessen weißem Kittel ein Stethoskop aus der Tasche ragte.


»Guten Tag, Professor Cohen, ich sehe, Sie
sind schon bei Bewusstsein«, meinte
der Arzt in ausgezeichnetem Englisch.


Er setzte sich ans Bett, steckte das
Stethoskop in die Ohren und begann Cohen an der Brust abzuhören. Die
Schwester krempelte den rechten Ärmel hoch und setzte den Blutdruckmesser
an. Nachdem auch diese Prozedur beendet war, sagte der Arzt zufrieden: »Bis
jetzt ist alles in Ordnung. Wenn wir die Kopfschmerzen ausschalten, werden Sie
vielleicht für eine gewisse Zeit eine Schwere, auf der Brust fühlen
wegen der Menge Tränengas, das Sie eingeatmet hatten.«


»Wo befinde ich mich?«


»Im Universitätskrankenhaus in Zagazig,
ich bin Doktor Hussein.«


»Wo ist Sally?«


»Sie meinen die Frau, die die Polizei mit
Ihnen in der Kirche gerettet hat?«


Harry Cohen nickte.


»Machen Sie sich um sie keine Sorgen. Ihr geht
es ausgezeichnet und wir konnten sie schon entlassen. Sie wollte das
Krankenhaus aber nicht verlassen, bis sie sich nicht überzeugt hatte, dass
es Ihnen gut geht. Ich denke, sie wartet irgendwo im Korridor.«


»Und der Mann im anderen Bett? Wer ist das?«


»Das ist Vater Danail. Leider ist sein Zustand
nicht so gut. Er hat viele Abschürfungen, Prellungen und einige
Rippenbrüche. Er wird wohl länger hierbleiben, bis er wieder fit ist.«


Harry Cohen schloss für einen Moment die
Augen. Er versuchte, den Schmerz zu verdrängen, der wie ein wildes Pferd
in seinem Kopf herumtobte.


»Sie können sich im Bett aufsetzen,
Professor Cohen. Ich werde Ihnen einige Tabletten geben, die Ihnen die
Kopfschmerzen mildern«, sagte der
Arzt und half ihn mit der Schwester aufzurichten.


Der Professor nahm die Tabletten und schluckte
sie auf einmal, trank fast das ganze Wasserglas leer.


»Wie lange werden Sie mich hierbehalten?«


»Wir brauchen noch zwei, drei Stunden, damit
wir sicher sind, dass Sie vollkommen fit sind und dann werden wir Sie entlassen«, erwiderte Doktor Hussein und stand auf.


Man hörte Husten vom zweiten Bett. Der
Arzt ging zu Vater Danail und nahm von dessen Gesicht die Sauerstoffmaske ab.
Nach einigem Röcheln beruhigte sich der Mann und öffnete die Augen.


»La tatacharak man tamshi73«, sagte der Arzt und begann ihn abzuhören.


Als die Untersuchung abgeschlossen war, legte
er vorsichtig noch ein Kopfkissen unter Danails Kopf und gab ihm einige
Tabletten, erhob sich und wandte sich an Cohen: »Ja, Herr Professor, das ist es
jetzt von mir alles. Sollten Sie irgendwelche Wünsche haben, drücken
Sie die Taste über dem Schränkchen.«


»Würden Sie bitte Sally hereinrufen?«


»Natürlich«, erwiderte Doktor Hussein und verließ das Zimmer.


Sally erschien im Türrahmen, schloss
schnell zu und kam auf Cohen zu.


»Harry, es geht dir gut!«, rief sie erfreut.


Sie setzte sich ans Bett und nahm seine Hand
in ihre.


»Wenn man nicht bedenkt, dass mein
Schädel jeden Augenblick platzen kann, ganz gut«, erwiderte der Professor und bemühte sich zu lächeln.


Doch er schaffte es nicht.


»Harry, du bist ohnmächtig geworden und
weißt nicht, was passiert ist. Ich kann mich immer noch nicht beruhigen«, begann Sally aufgeregt, und ihre Augen
leuchteten vor Wallung. »Gerade als dieser stinkende Kerl sich …auf mich werfen
wollte, zerbrach plötzlich das Fenster. Es flogen zwei Granaten rein und
alles war voller Qualm. Später sagte man mir, es wäre Tränengas
gewesen. Da hat die Polizei angegriffen. Der Stinkbolzen versuchte zu
schießen, doch die Polizisten waren schneller. Und der fiel tot auf mich
darauf. Etwas Schrecklicheres habe ich in meinem Leben nicht empfunden. Stell
dir das mal vor! Ein Toter fällt auf mich! Wenn du wüsstest, wie der
gestunken hat. Gut, dass der Qualm da war, sonst hätte ich einen
Herzschlag bekommen«, fuhr Sally fort
und gestikulierte von Zeit zu Zeit mit den Händen, als sie ihre Erlebnisse
erzählte.


»Der mit den Locken ist getötet worden«, beteuerte ihr Cohen.


»Genau, und den anderen haben sie gefangen und
abgeführt. Wenn du wüsstest, wie ich erschrocken war, als ich sah,
wie sie dich auf der Bahre aus der Kirche getragen haben«, fuhr Sally fort und berührte vorsichtig mit dem Finger die
Wundnaht an der Stirn des Professors. »Tut es weh?«


»Der Arzt hat mir schmerzlindernde Mittel
gegeben, so geht es mir jetzt besser. Und wie hat die Polizei gewusst, wo wir
waren?«


»Erinnerst du dich nicht? Die Terroristen
konnten Ali nicht fangen, und der ist sofort zur Polizei gelaufen.«


»Wenn er nicht gewesen wäre, würden
wir wirklich am Grund des Nils schwimmen.«


»Hundert Prozent. Wir schulden ihm unser Leben.«


»Und du, Sally, geht’s dir gut?«


»Oh, mir fehlt nichts. Nur, dass ich meine
Zunge der Angst geschluckt habe.«


»Das ist nicht wahr. Du hast dich sehr tapfer
gehalten«, bemerkte Cohen und schaute
in die weichen braunen Augen der Frau.


»Wenn jemand Mut gezeigt hat, das warst du,
Harry. Ich werde nicht vergessen, wie du versucht hast, mich vor diesen
Halunken zu schützen. Weißt du, kein Mann hat das für mich
getan«, sagte Sally leise, beugte
sich nieder und küsste den Professor auf die Wange. »Danke dir, Harry.«


Harry war durch den unerwarteten Kuss
sichtlich verlegen und wurde rot.


»Ich freue mich zu hören, dass ihr lebt
und es euch gut geht«, hörte man
eine schwache Stimme vom anderen Bett, da drehten sich Harry Cohen und Sally Devereux
verwundert um. »Hallo, Professor Cohen, ich bedauere, dass wir uns unter solchen
Umständen kennenlernen«, fuhr
Vater Danail fort.


»Woher kennen Sie meinen Namen?«, wunderte sich Cohen.


»Ich sollte ihn einige Male auf
Briefumschläge schreiben«,
erwiderte Vater Danail und stöhnte vor Schmerzen, als er versuchte den
Kopf zu drehen.


»Sie haben mir die Warnbriefe geschrieben!«, rief Cohen.


»Wichtiger war, dass Sie diese zurzeit
entziffert haben, sonst hätten wir uns nicht kennengelernt.«


»Und wie haben Sie es geschafft, sie
zuzustellen, ohne dass jemand Sie bemerkt hat? Robinson setzte sogar eine
Prämie aus, wenn der Junge an der Rezeption sieht, wer die Briefe bringt.«


»Das war nicht schwierig, meine Nichte
arbeitet im selben Hotel, wo Sie untergebracht sind.«


»Das Mädchen mit dem asiatischen Gesicht!«, rief Sally. »Sie hat uns angefleht, dass wir
Sie suchen.«


»Ja, Magdalena. Ich liebe sie sehr. Leider leidet
sie an dem Down-Syndrom74 und deshalb schenkt ihr niemand ernstlich
Aufmerksamkeit. So hätte wohl niemand den Verdacht geschöpft, dass
sie die Briefe bringt.«


»Und wie haben Sie verstanden, dass diese
Menschen mir schaden wollen?«, fragte
Harry Cohen erneut.


»Ganz zufällig. Es kamen drei mit
Empfehlungen von der Partei al-Wasat, der auch Kopten angehören, mit der
Bitte, ihnen eine provisorische Unterkunft für Zusammenkünfte und
Parteiarbeit zu vermitteln. Ich habe sie hinter der Bibliothek untergebracht.
So würden sie niemanden stören und die Laien belästigen, die in
die Kirche kamen. Doch die verhielten sich eigentlich seltsam und deshalb
entschloss ich eines Abends sie zu belauschen, was sie sich so unterhalten. Es
ist ein geheimer Korridor zu diesem Raum und von dort hört man alles. Und
so begriff ich, es sind keine Politiker, aber eine Bande Terroristen, die
planten, einen amerikanischen Archäologen zu töten, den sie den
Geistlichen nannten. Anfangs habe ich mich gewundert, doch als ich Ihren
Namen hörte, war mir alles klar geworden.«


»Sie verstehen sich auch auf Hebräisch«, lächelte der Professor.


»Nicht so sehr, aber mir ist bekannt, dass
Cohen dem arabischen Wort für Geistlicher (kāhin) verwandt
ist, so habe ich sogleich begriffen, dass nämlich Sie das Ziel sind. Doch
konnte ich die Polizei nicht über deren Absichten in Kenntnis setzen.
Einer der Männer hat mich ständig beobachtet. Außerdem
hätten sie auch Magdalena etwas antun können, doch ich kann nicht
zulassen, dass ihr etwas passiert. Als ihr Vater verstarbt, habe ich
geschworen, sie wie eine eigene Tochter aufzuziehen.«


»Und deshalb haben Sie die Karten mit den
Hieroglyphen ausgedacht.«


»Ja, so war das. Mein älterer Bruder beschäftigte
sich mit den Kopien von Papyrus und anderen antiken Gegenständen. Er
kannte die altertümlichen Hieroglyphen sehr gut. Er hat mich für die
Geschichte unseres Landes begeistert und von ihm habe ich gelernt, den Brief
der Pharaonen zu entziffern. Ich meinte, wenn Sie Professor in Archäologie
sind und zu einer Expedition nach Ägypten gekommen sind, müssen Sie
die Hieroglyphen kennen.«


»Und das Totenbuch.«


»Ja, auch das. Gut, dass es in der Bibliothek
war. Doch auf diese Weise war ich sicher. Auch wenn einer dieser Briefe in die
Hände der Terroristen gefallen wäre, hätten sie deren Sinn nicht
verstanden.«


»Schlau«, bemerkte Sally.


»Eigentlich habe ich die Bedeutung nur eines
Symbols aus dem ersten Brief nicht entziffern können. Das Zeichen, das der
Zither ähnelt und über Kemet gezeichnet war«, sagte Cohen.


»Ach dieses. Das habe ich in den alten Hieroglyphen
entdeckt. Man spricht es aha aus und man bezeichnet die Tage, die
Unglück bringen würden.«


»Im Gegensatz zu dem Zeichen für
Glück-Nefer.«


»Stimmt«, erwiderte Vater Danail und stöhnte abermals. »In meiner Brust
habe ich das Gefühl, man schneidet mit einem Messer.«


»Der Arzt sagt, Sie haben Rippenbrüche«, bedauerte ihn Cohen.


»Das war das Wenige, was sie mir antun
konnten, diese Hundesöhne. Gestern Nacht, als ich erneut in den Korridor
schlich, um sie zu belauschen, trank ich ohne eigentlich zu wollen ein
Gläschen, und das hat mich verraten. Sie haben mich gefangen und das
andere könnt ihr euch denken.«


»Doch Sie sagten, zu Ihnen wären drei
Männer gekommen, aber in der Kirche waren nur zwei Terroristen«, fiel plötzlich Sally ins Gespräch.


»Ja, drei sind’s. Einer war bedeutend
älter und kommandierte offensichtlich die anderen, dieser hatte die Kirche
in der Nacht verlassen und so viel ich verstanden habe, ist er nach Kairo
abgereist. Von dort haben sie die Befehle erhalten.«


»Und haben Sie den Namen von dem, der meinen
Tod wollte, erfahren?«, interessierte
sich Cohen.


»Nein, sie benutzten keine Namen, Sie waren
vorsichtig. Ich habe nur verstanden, dass Ihr Tod wie ein Unfall aussehen
sollte und auf keinen Fall sollte das junge Fräulein mit den roten Haaren
zu Schaden kommen.«


»Linda!«, rief Sally und vor Überraschung blieb ihr der Mund offen.


»Das ist sehr seltsam«, murmelte Cohen. »Es passt nicht in Hinsicht ihrer Motive. Nach
Kapitän Rabie stand ich in der Schusslinie dieser Terroristen, damit sie
ihre weitere Aktion hinkriegen, weil ich ein amerikanischer Bürger bin.
Und nun stellt es sich auf einmal heraus, dass die Terroristen zum Ziel hatten,
kein öffentliches Aufsehen zu erregen, sondern irgendeinen Unfall
vorzutäuschen und dazu noch, dass eine andere amerikanische Bürgerin
nicht zu Schaden kommen sollte. Das ist absurd! Jede terroristische
Organisation wie Al-Qaida zum Beispiel, hätte sich gefreut, mehr
Amerikaner auf einmal umzubringen und das vor aller Augen.«


»Sie haben recht, Professor. Ich habe Ihnen
alles gesagt, was ich weiß.«


Auf einmal hörte man vom Hof des
Krankenhauses vielstimmige Rufe.


»Professor Cohen ist ein Held! Professor Cohen
ist ein Held!«


Harry Cohen und Sally sahen sich an. Die Frau
ging schnell ans Fenster und öffnete es. Die Rufe wurden noch lauter und
deutlicher, und als Sally am Fenster erschien, schlugen sie in Ovationen um.


»Die Studenten sind unten«, sagte sie und winkte.


»Das habe ich verstanden«, erwiderte Cohen und rief ihr zu: »Und sage ihnen, sie sollen
aufhören zu schreien, denn das ist schließlich ein Krankenhaus. Die
Patienten brauchen Ruhe.«


»Ich gehe sie beruhigen«, meinte Sally und lief schnell hinaus.


Professor Cohen warf die Decke fort und da
erst bemerkte er, dass er nicht seine Sachen anhatte, sondern einen Schlafanzug
aus dem Krankenhaus. Schnell griff er an seinen Hals, doch beruhigte er sich
sofort, als er die glatte Oberfläche der Katzenfigur erfühlte. Er
blieb einige Minuten so sitzen, ließ die Beine auf den Boden und
schlüpfte in die Hausschuhe, die neben dem Bett standen. Er erhob sich
langsam und ging zum anderen Bett.


»Ich schulde Ihnen das Leben und deshalb will
ich Ihnen danken«, sagte er,
lächelte den Pastor an und reichte ihm die Hand.


»Ich freue mich, dass alles aufs Beste geendet
hat, ohne Opfer«, erwiderte Vater
Danail, doch anstatt die Hand zu geben, griff er an die Brust von Professor
Cohen.


Dort hing die grüne Katzenfigur.


»Woher haben Sie die?«, fragte Vater Danail lachend und zeigte mit dem Blick auf das Amulett.


»Ach, das! Man kann sagen, das ist ein
wertvolles Familienandenken. Warum?«


»Wahrlich, es sind viele Jahre vergangen, doch
ich möchte schwören, wir haben mit meinem Bruder absolut die gleiche
Figur in Tel Basta gefunden, als wir Kinder waren. Wir haben sie unserem Vater
gezeigt und er sagte, sie hätte irgendeiner Priesterin gehört.«


»Wirklich?«, Cohen konnte seine Verwunderung nicht verbergen.


»Ja, mein Vater hat sie nach Alexandria zu einem
bekannten Antiquariat gebracht. Als er zurückkam, sagte er, er habe gutes
Geld dafür bekommen.«


»Und weißt du, wem er es verkauft hat?«, beeilte Cohen sich zu fragen und sein Gesicht
war vor Erwartung gespannt.


»Nein, ich erinnere mich nicht gut, aber vielleicht
irgendeinem Amerikaner.«


»Und natürlich kennst du seinen Namen
nicht?«


»Wir waren Kinder. Da sind so viele Jahre
vergangen.«


»Ja, ich verstehe«, erwiderte Cohen und sein Gesicht erblasste.


»Doch warum ist dieser Mensch so wichtig
für Sie?«, wunderte sich Vater
Danail.


»Weil das vielleicht mein Vater war«, entgegnete Cohen.


Plötzlich wurde die Tür
geöffnet und Sally stürzte mit noch zwei Studenten ins Zimmer.


»Los, der Arzt hat gesagt, du kannst schon
fortgehen. So, ich habe dir auch die Sachen mitgebracht«, rief sie atemlos und legte diese auf das Bett.









Kapitel 48


Die Zigarettenspitze flammte auf und erlosch
sofort wieder. Im Schatten des Gebäudes sah man die Silhouette einer
menschlichen Gestalt, die nervös hin und herging. Ihr gegenüber in
einigen Yards Entfernung war eine erhellte Telefonzelle, in der ein junger Mann
seit einigen Minuten mächtig gestikulierte. Offensichtlich machte er sich
nichts daraus, dass das ein öffentliches Telefon war. Schließlich
schmiss er wütend den Telefonhörer auf die Gabel, öffnete mit
dem Fuß die Tür und schimpfte weiter vor sich hin.


Es war ein warmer Abend und Kairo zeigte sich
in seinem malerisch schönen und farbenfrohen Nachtleben mit dem nicht
abflauenden Lärm von Menschen und Autos.


Der Mann trat langsam aus der Deckung des
Schattens, sah sich nach allen Seiten um und huschte eilig in die Telefonzelle,
damit ein anderer ihm nicht zuvorkam. Als er drin war, schloss er die Tür
dicht und nahm den Hörer ab.


Es war ein gedrungener kleiner Mann gegen die
fünfzig mit einer fortschreitenden Glatze.


Ohne eine Münze in den Apparat zu
stecken, wählte er eine Nummer, wartete, dass es drei Mal klingelte und
legte den Hörer wieder auf, ohne auf das Gespräch zu warten. Er hob
die linke Hand und schaute auf seine Uhr. Nach 30 Sekunden wählte er
wiederum die gleiche Nummer. Beim dritten Signal unterbrach er erneut die
Verbindung. Nach weiteren 30 Sekunden wiederholte er die ganze Prozedur von
Neuem.


Erst danach öffnete er die Tür und
verließ die Telefonkabine, warf einen letzten Blick auf seine Uhr. Er
hatte genau eine Stunde Zeit, um den alten Markt Chan el-Chalili zu
erreichen. Er ging eilig auf das Trottoir und verlor sich irgendwo in der
Dämmerung.


Der Mangel an Tageslicht störte die
Menschen nicht im Geringsten und sie bummelten in Schwärmen um die
Stände und Geschäfte auf dem Markt, beäugten die vor ihnen
ausgebreiteten Waren und feilschten laut um den Preis. Außer Einwohnern
waren auch viele Touristen unterwegs. Man konnte sie wegen des europäischen
Aussehens und den über den Schultern hängenden Fotoapparaten und
Kameras leicht erkennen.


Die Händler boten lautstark ihre Waren
an, schnappten sich die Touristen schon auf den staubigen Straßen und
forderten sie hartnäckig auf, ihren Stand oder Geschäft zu besuchen.
Andere saßen einfach auf Stühlen vor den Kaffeestuben und tranken
Tee oder Scherbett. Manche spielten Backgammon, es waren auch einige, die die
Politik bekakelten, doch fast alle Männer hielten die unabkömmlichen
Zigaretten in der Hand. Ihr Rauch zog in Schwaden unter den elektrischen Birnen
dahin.


Der glatzköpfige Mann hatte sich unter
die bunte Menschenmasse, Pferdewagen und Stände gemischt und spazierte
frech mit den Händen in den Hosentaschen durch die Buden. Er unterschied
sich in Nichts von den anderen, wenn man nicht bedenkt, dass er schon zum
dritten Mal das Revier abging. Obwohl er sich bemühte, sorglos auszusehen,
erfassten seine Augen jeden Menschen um ihn, schätzte ihn schnell ein,
hielt ab und zu gar inne, um mit einem und dem anderen Kaufmann zu plaudern. Schließlich
blieb er am Geschäft für Teppiche stehen. Schaute sich das letzte Mal
um und verschwand drinnen.


Kunden waren nicht da, und der Inhaber
saß hinter der Theke und blätterte in einer zerlesenen Zeitschrift.
Der Glatzkopf begrüßte ihn laut und kam näher. Der Kaufmann
stand auf, schaute ihn an, kehrte um und huschte hinter dem Vorhang in den
hinteren Raum. Der neu Angekommene lehnte sich an die Theke und trommelte mit
den Fingern darauf herum. Jeden Moment wartete er darauf, nach hinten gerufen zu
werden.


Stattdessen wurde der Vorhang jäh
aufgezogen und ihm gegenüber sprang ein Mann mit gezogener Pistole heraus.
Der Glatzköpfige drehte sich um und lief auf den Ausgang zu, wurde jedoch
gezwungen, an Ort und Stelle zu verbleiben. Vor ihm erschienen noch zwei
Männer mit Pistolen. Eine Gegenwehr war sinnlos. Nach einigem Zögern
hob er langsam die Arme und verschränkte sie im Genick.





Es wurde an der Tür geklopft. Harry Cohen
erschrak und öffnete die Augen. Als sich das Klopfen wiederholte, begriff
er, dass er nicht träumte. Er erhob sich langsam im Bett und setzte sich.
Ihm taten alle Muskeln weh, als hätte er den ganzen Tag Steine geschleppt
oder sich mit Mike Tyson einen Boxkampf geliefert. Der Professor langte zum
Tisch, nahm die Brille und setzte sie auf.


»Ja!«, rief er.


Die Tür öffnete sich und Sally
Devereux trat mit einem feierlichen Schritt ein. Sie trug ein metallenes
Tablett.


»Roomservice«, sprach sie laut und stellte es unter den überraschten Blicken
des Professors vorsichtig auf den Tisch.


»Ihr Frühstück, Herr Professor. Kaffee,
Toastbrote, mm sie dampfen noch, Butter, Saft von frisch ausgepressten Orangen,
gebackener Schinkenspeck, Spiegeleier und Konfitüre von Erdbeeren«, sagte Sally und zeigte demonstrativ jedes
Gericht.


»Wie ich sehe, hast du beschlossen, meinen
Cholesterinspiegel deutlich zu erhöhen«, bemerkte Harry Cohen und fragte: »Und wem oder was schulde ich diese
Ehre?«


»Wie wem oder was? Da du der Held des Tages
bist, und Helden sollen verwöhnt werden«, erwiderte Sally, schenkte Kaffee ein und reichte Cohen die Tasse.


Der Professor trank einige Schlucke, die
letztendlich seine Sinne weckten, stellte die Tasse auf den Tisch zurück
und sah auf dem Tablett ein zusammengefaltetes Blatt Papier liegen.


»Was ist das?«


»Ach, ich hätte es beinah vergessen. Es
kam per Fax vom Archäologischen Museum in Kairo. Ich entschied, es dir zu
bringen.«


Cohen langte schnell danach und nahm das
Blatt, entfaltete es und las. Als er fertig war, klopfte er mit den Fingern
darauf und rief: »Ich wusste es, daraus kann noch etwas werden!«


»Was ist passiert?«


»Erinnerst du dich, als ich dir erzählte,
dass ich meinen Bekannten vom Museum bat, er solle den Schädel von
Harsiese untersuchen?«


»Ja, und?«


»Er hat ein sehr interessantes Resultat
erreicht. Die chemische Analyse hat das Vorhandensein von Strychnin
nachgewiesen.«


»Strychnin! War das nicht Mäusegift?«


»Das stimmt. Das bedeutet, dass der Papyrus
wirklich reale Ereignisse mit Menschen beschreibt, die vor mehr als 2500 Jahren
gelebt haben. Harsiese ist wirklich ermordet worden, und zwar mit Strychnin.
Nur dieses Alkaloid war noch nicht entdeckt worden.«


»Eine Schnitte mit Butter und Erdbeeren?«, fragte Sally, die im Augenblick eine
Brotscheibe gestrichen hatte und sie Cohen reichte.


»Du verwöhnst mich wie ein Kind …«


»Und was war mit dem Strychnin?«


»Na ja, einer unserer Mitbürger hat
mitgeholfen, es zu entdecken. Robert Burns Woodward aus unserem herrlichen
Boston entdeckte das Strychnin, das Cortison, das Cholesterin und Gott
weiß was noch, wofür er den Nobelpreis erhalten hat.«


»Guck einer an. Wie wurde denn dann Harsiese
vergiftet, wenn das Strychnin zu jener Zeit noch nicht entdeckt war?«


»Ganz einfach. Die ägyptischen Ärzte
haben im Altertum Arzneien vorwiegend aus Pflanzen und Heilkräutern
hergestellt. Sicher waren dazwischen auch solche, die diese Substanz
enthielten. Besonders in der alten Welt gewann man das Strychnin aus den Samen
einer Art Baum, der in Indien gedeiht – Strychnos nux-vomica. Und die
Handelsbeziehungen zwischen Ägypten und Asien waren sehr gut. So war es
vollkommen möglich, getrocknete Samen dieses Baumes in die Länder der
Pharaonen einzuführen. Und jetzt wird die alte Heilkunst in Indien
verehrt, die sogenannte Ayurveda, die Heilkräuter und Pflanzenextrakte
verwendet. Es sind sogar Spekulationen im Gespräch über den Tod von
Alexander dem Großen. Man behauptet, seine Gattin Roxane hätte ihn
mit Strychnin vergiftet, da die Symptome dieser Vergiftung sich sehr
ähnelten. Und jetzt weiß man, dass sie selbst in Indien gewesen ist.«


Cohen hörte für einen Moment auf zu
reden und hob eine Hand.


»Ich bin mir dessen auch sicher, dass auch du
eine dekorative Pflanze kennst, die Strychnin enthält. Sie findet man in
jedem Office. Das ist die Dieffenbachie, die große grüne
Blätter mit einem gelben Fleck in der Mitte hat und Zunge der
Schwiegermutter genannt wird. Wenn man den Stiel kaut, kommt es zu
Entzündungen der Zunge und des Halses, was zu Stimmverlust führt.
Also pass auf Mathilde auf, dass sie nicht in die Nähe dieser Pflanze
kommt, wenn ihr diese in eurem Büro habt.«


»Schade, dass ich das nicht vorher gewusst
habe, sonst hätte ich das Collins zugeschoben.«


»Was?«


»Na, nichts. So sage ich nur zu mir, und wenn
du nichts von den Eiern nimmst, werden sie kalt«, erwiderte Sally und schob den Teller mit dem Omelett näher zu
Cohen.


»Doch in einer kleinen Menge, zum Beispiel in
einer Dosis von 0,07 Unzen75 am Tag wirkt das Strychnin anregend bei der
Gehirnfunktion und geistigen Arbeit. Beim Marathon während der Olympischen
Spiele in St. Louis überholte ein Amerikaner seine Konkurrenten um einige
Meilen, doch etwa in der Mitte der Strecke fiel er vor Erschöpfung in
Ohnmacht. Da haben die Trainer ihm von irgendeinem Getränk zu trinken
gegeben, aber er fiel nach einigen Meilen abermals hin. Erneut gaben sie ihm
von diesem Elixier und der Athlet ist wieder aufgestanden und rannte weiter,
schaffte es als erster ins Ziel und gewann die Goldmedaille. Später hat
man festgestellt, dass das Getränk Strychnin enthalten hatte, was in diesem
Fall eine starke stimulierende Wirkung hatte.«


»Das heißt, Strychnin ist so etwas wie
Doping …«


»Stimmt, doch 1904 war der Einnahme von
Stimulans noch nicht strafbar.«


»Weißt du, was mich bei dir verwundert?«, fragte Sally, lächelte lieb und schlug die
Beine übereinander.


»Was?«


»Du besitzt Kenntnisse, die weit über den
Bereich als Archäologe hinausgehen.«


Harry Cohen lachte, doch war er wegen des
Lobes verlegen und rot geworden.


»In den Gedanken der meisten Menschen stellt
man sich einen Archäologen als einen Menschen vor, der mit Spitzhacke und
Schaufel in der Erde wühlt, um alte Schätze zu finden. Doch
heutzutage, wenn du ein guter Archäologe sein willst, musst du eigentlich
im Bereich der Geologie, Astronomie, im Ingenieurwesen, in der Chemie, der
Kunst und noch mehr kompetent sein.«


»Mit einem Wort so etwas wie ein Superman.«


»Besser so etwas wie ein Supergelehrter«, widersprach Cohen und lachte erneut. »Sally,
ich möchte dir für das wunderbare Frühstück danken, aber
würdest du mich jetzt allein lassen, ich möchte mich umziehen. Es ist
schon spät geworden, die Arbeit wird nicht auf uns warten.«


»Arbeit! Da ist keine Rede davon. Der Arzt hat
gesagt, du musst dich wenigstens noch zwei Tage erholen.«


»Das ist sehr lieb deinerseits, dass du dich
um mein Wohlergehen so kümmerst, doch ich meine, ich werde mich erst
erholen, wenn wir wieder in Boston sind«, widersprach Cohen, warf die Decke fort und zeigte seine weißen
Beine.


»Ich habe sie schon gesehen, also kannst du
mich nicht damit beeindrucken. Doch wenn du arbeiten willst, gut«, antwortete Sally zickig und stand vom Bett auf.


Harry Cohen lief mit seiner
unabkömmlichen Ledertasche über der Schulter und einer ins Gesicht
geschobenen Kappe, mit der er die Narbe an der Stirn verbergen wollte, zum
Foyer. Als er über den Korridor lief, musste er die Willkommensgrüße
der Studenten erwidern.


An der Rezeption erwartete ihn eine
Überraschung. Es kamen zwei Personen auf ihn zu, der eine mit einem
professionellen Fotoapparat in der Hand. Es waren Journalisten der hiesigen
Presse und wollten mit dem Professor ein Interview über seine Teilnahme an
der Zerschlagung der terroristischen Gruppe in der Kirche aufnehmen.


Cohen überlegte, wie er es abschlagen
konnte, weil er schneller nach Bubastis gelangen wollte, und nicht die Zeit mit
Journalisten vertrödeln müssen. Und während er nach Hilfe
Ausschau hielt, erblickte er Kapitän Hassan Rabie, der durch den Eingang
kam. Der Polizist ging direkt auf ihn zu und begrüßte ihn freudig,
hob die Arme und klopfte ihm gar auf die Schultern, rief laut nach dem Jungen
an der Rezeption, der auf den Korridor eilte und nach einer Weile mit Ali
erschien.


»Ich konnte Sie nicht im Krankenhaus besuchen,
Professor, doch freue ich mich sehr, dass Sie schon wieder fit sind«, übersetzte Amal die Worte des Kapitäns.


»Ich wiederum möchte Ihnen für die
schnelle Bereitschaft und den Einsatz danken, sonst würde ich irgendwo auf
dem Grund vom Nil schwimmen«,
erwiderte Cohen mit einem Lächeln.


»Oh, hier hat unser gemeinsamer Freund Amal
das Verdienst, weil er uns rechtzeitig alarmiert hat. Außerdem schaffte
ich es, zum ersten Mal die spezielle Truppe für den Kampf gegen den
Terrorismus einzusetzen, die ich seit einem Jahr eigenhändig vorbereite«, sagte Rabie und dehnte die Worte, damit der
eine der Journalisten all das Gehörte in sein Notizheft schreiben konnte.


»Ja, Sie können auf Ihre Jungs stolz
sein. Sie haben sich wie richtige Profis verhalten.«


»Das stimmt. Man hat mich sogar aus dem
Kabinett des Innenministers angerufen«, teilte Rabie stolz mit und blickte erneut zu dem Journalisten. »Doch
jetzt etwas Dienstliches. Ich wollte Sie bitten, das Polizeirevier aufzusuchen,
weil wir Ihre Aussagen brauchen. Für das Protokoll sozusagen. Doch
wichtiger ist, dass ich eine neue Information habe, die Sie, wie ich meine,
wissen sollten.«


Rabie wechselte mit den Journalisten einige
Worte auf Arabisch, sie nickten und entfernten sich.


»Ich habe ihnen versprochen, ein großes
Interview zu geben, doch das, was ich Ihnen zu sagen beabsichtige, ist noch
nicht für deren Ohren«, sagte
Rabie und zog den Professor zu einem der Tische im Foyer.


Die drei setzten sich, es erschien der
Kellner, der Kaffee und Saft brachte.


»So, Professor. Wir haben eine neue
Entwicklung der Ereignisse, doch diesmal in Kairo. Außer vom Kabinett des
Ministers hat man auch vom Geheimdienst angerufen«, begann Rabie und sprach absichtlich leiser als gewöhnlich.


»Es besteht die Gewohnheit, die höheren
Leader der terroristischen Gruppen zu beobachten, unabhängig davon, ob sie
schon lange pensioniert sind und wie gesagt‚ aus dem Business sind. Bei
einem solchen Fall sind die Agenten des Geheimdienstes auf eine
Banküberweisung von 50 000 Dollars gestoßen, die von einer
Phantomfirma auf den Kaimaninseln kam. Der Mann wurde sofort beim Versuch, das
Geld abzuheben, geschnappt. Bei weiteren Ermittlungen hat sich herausgestellt,
dass er zwei Telefonanschlüsse besitzt. Über den einen führte er
Gespräche, aber der andere wies keinerlei Meldungen auf. Dieser Fakt
machte ihnen einen starken Eindruck und sie setzten unseren Mann einem
Kreuzverhör aus. Man versprach ihm bei Mithilfe mildernde Umstände.
Und der Mann, wie ich schon gesagt habe, war älter und hatte
gesundheitliche Probleme. So war die Perspektive, den Rest seines Lebens im
Gefängnis zu verbringen wohl nichts für ihn.«


Kapitän Rabie hörte
auf zu reden, lächelte unbedeutend und fuhr fort.


»Das hatte seinen Effekt und er begann zu
singen. Das schweigende Telefon erwies sich als ein ausgeklügeltes
Verbindungssystem. Im Voraus hatten sie die Treffpunkte ausgemacht und jeder,
der den Leiter sehen wollte, musste an diesem Telefon innerhalb eines
bestimmten Intervalls dreimal klingeln. So wusste der Anführer, wer ihn
suchte und ging nach einer Stunde zu dem vorher abgemachten Treffpunkt,
für jeden Mann verschieden. Auf diese Weise verhinderte man, dass jemand
die Gespräche per Telefon erfasste, aus dem einfachen Grund – es gab sie
nicht.«


Kapitän Rabie unterbrach sich einen
Moment, trank zwei Schluck Kaffee und fuhr fort.


»Der Geheimdienst versteckte ihren Agenten in
der Wohnung des Verhafteten. Als das Telefon klingelte, überprüfte
man die Zeit zwischen den Signalen und alarmierte die Spezialtruppe, die sofort
zum entsprechenden Treffpunkt eilte und sich ein weiteres Mitglied des
Terroristennetzes schnappte. Bei einer solchen Aktion gestern Abend auf dem
alten Markt wurde einer verhaftet, raten Sie wer?«, fragte Rabie und seine Augen glänzten vor Vergnügen.


»Wer?«, meinte Cohen, der von der Geschichte des Polizisten beeindruckt war.


»Mohammed Ibrahim, der Vater dieses Kerls, der
gestern in der Kirche getötet worden ist. Es stellte sich heraus, dass er
in der Vergangenheit Mitglied einer der gefährlichsten
Untergrundgruppierung der Al-jihaz
al-sirri76 war, die in Alexandria
und Umgebung agierte. Er wurde gefangen und für 10 Jahre eingesperrt.
Natürlich hat er nicht beim ersten Verhör ausgesagt und wird es, wer
weiß wann, tun. Sogar nach der Nachricht vom Tod seines Sohnes blieb er
hart und schwieg. Doch ohne Zweifel hat er die Vorbereitung des Attentates
gegen Sie geleitet und wird bis Ende seines Lebens im Gefängnis landen,
auch wenn er nicht aussagt. Interessanterweise haben wir ein Foto bei ihm
gefunden.«


Kapitän Rabie griff in die Innentasche
seines Sakkos und gab es Professor Cohen. Der Amerikaner nahm es und schaute es
sich genau an. Es war ein Farbfoto und zeigte den Professor im Vordergrund.
Cohen wusste sofort, wo dieses aufgenommen worden war. Er konnte sich nicht
irren.


»Ohne Zweifel, das bin ich, und das Foto wurde
Ende Mai in Boston während der Wohltätigkeitsveranstaltung zur
finanziellen Unterstützung meiner Expedition gemacht. Doch wieso besitzt
dieser Mann ein Foto, das in den USA aufgenommen wurde?«, fragte Cohen verwirrt.


»Diese Information ist für uns sehr
wichtig, Professor. Ich hatte gehofft, dass Sie sich erinnern werden, woher
dieses Foto ist. Beim Verhör des pensionierten Anführers in Kairo,
wurde klar, dass der Überfall auf Sie aus den USA angeordnet wurde.«


»Was? Doch das ist unwahrscheinlich. Wer
sollte gegen mich etwas haben?«,
wunderte sich Cohen, und auf seinem Gesicht erschienen kleine
Schweißtropfen.


»Der Anführer hat keine Ahnung, wer der
Auftraggeber ist. 50 000 Dollars waren nur die Anzahlung, nach der
Ausführung sollten noch mal so viel überwiesen werden. Natürlich
war die Briefkastenfirma der Kaimaninseln eine Deckung, doch interessanter ist,
dass dieser Herr X auch früher – 1971 – einen ähnlichen Auftrag
gegeben hatte. Bei Recherchen hat es sich ergeben, dass es Anfang des gleichen
Jahres einen Mord in Alexandria gegeben hatte. Das Opfer damals war ein
amerikanischer Offizier, der auf dem Touristenschiff Prinzessin von
Ägypten diente. Und einer der Mörder war der damals junge
Mohammed Ibrahim. Der Name des Opfers ist …«


Der Polizist griff erneut in seine Tasche und
nahm ein kleines Notizheft heraus, blätterte es durch und hob wieder den
Kopf.


»Ah, hier ist er. Peter Flanegan. Sagt Ihnen
der Name etwas, Professor?«


Harry Cohen runzelte die Stirn, schwieg einige
Zeit und schüttelte verneinend den Kopf.


»Nein, ich habe ihn nie gehört.«


»Schade«, erwiderte der Kapitän und setzte hinzu. »Ich hoffte, es
gäbe irgendeinen Zusammenhang mit Ihnen. Das hätte uns geholfen, die
Motive des Herrn X gegen Sie zu ergründen.«


»Haben Sie letztendlich die These eines
terroristischen Angriffes fallen lassen?«


»Vollkommen. In Angesicht der neuen Fakten ist
klar, dass Herr X nur die Dienste des terroristischen Netzes in Ägypten
benutzt hat, doch das Ziel ist auf keinen Fall ein terroristischer Angriff. Wer
dieses auch bestellt hat, befand sich tausend Kilometer weit von hier in
Boston, auf der Wohltätigkeitsveranstaltung, an der auch Sie teilgenommen
haben. Auch habe ich Ihnen bei unserem letzten Gespräch gesagt, es
gäbe etwas Außergewöhnliches im Vorgehen der Terroristen. Es
fehlte an Öffentlichkeit, bei dieser Art verliert die Aktion ihren Zweck.«


»Gestern habe ich im Krankenhaus mit Vater
Danail gesprochen. Er hat mir etwas sehr Seltsames gesagt, wofür ich keine
Erklärung habe. Solange ich die Terroristen belauscht habe, habe ich
vernommen, dass mein Tod wie ein Unfall aussehen sollte. Es sollten keine
anderen Opfer geben. Das gelte besonders für ein Mitglied unserer
Expedition – Fräulein O’Brien.«


»In dessen Aussagen bin ich auch auf diese
Behauptung gestoßen«, meinte
Kapitän Rabie und lehnte sich im Stuhl zurück. »Auch ich kann Ihnen
keinerlei sinnvolle Erklärung auf dieser Etappe geben, doch habe ich eine
gewisse Information zu dieser Frage. Wie ich Ihnen berichtete, war Mohammed im
Jahr 1971 am Mord des amerikanischen Offiziers Peter Flanegan beteiligt, der
auf dem Liner Prinzessin von Ägypten diente. Bei Recherchen hat es
sich gezeigt, dass dieses Schiff nicht mehr in Betrieb ist und verschrottet
wurde. Doch interessanter ist der Fakt, dass dieses Schiff Eigentum des
bekannten amerikanischen Magnat John MacGregor war.«


»John MacGregor!«, rief Harry Cohen, nahm das Käppi von seinem Kopf und strich
durch seine braunen Haare. »Doch das ist der Großvater von Linda, d. h.
von Fräulein O’Brien.«


»Hat er an der Party teilgenommen, woher das
Foto stammt?«


»Natürlich, was sonst. Die Party war in
seinem Haus. Doch das ist absurd. Aber er steht mit einem Bein im Grab«, fuhr Cohen aufgebracht fort.


»Warum?«


»Der Alte saß im Rollstuhl und wie ich
verstanden hatte, war er nach einem Gehirnschlag querschnittgelähmt.«


Plötzlich schwieg Cohen und rief danach: »Was
erzählt man! Mein Gott, er ist dieser Tage verstorben. Gestern ist
Fräulein O’Brien dringend nach Boston gefahren …«


»So!«, war Rabie erstaunt. »Und wie ist er gestorben?«


»So viel ich gehört habe, hat er Selbstmord
begangen«, erwiderte Cohen und zuckte
die Schultern.


»Diese Nachricht ist überraschend. Ich
möchte keine übereilten Schlussfolgerungen ziehen, doch die Fakten
widersprechen sich. Das Foto ist im Haus von John MacGregor gemacht worden. Bei
dem ersten Auftrag will Herr X den Tod eines Matrosen vom Schiff von MacGregor
und der Auftrag wird erfüllt. Nun beim zweiten Auftrag verlangt er einen
neuen Mord, diesmal an einem Archäologen. Doch verlangt er kategorisch,
dass Fräulein O’Brien nicht zu Schaden kommt. Sie ist nämlich die
Enkelin des John MacGregor.«


»Was wollen Sie damit sagen, Kapitän?«, unterbrach ihn Cohen.


»Das, was ich sagen will, besteht darin, dass
MacGregor bei allen Ereignissen ein Bindeglied darstellt. Dieser Name sticht
überall ins Auge.«


»Wollen Sie damit sagen, dass John MacGregor
Herr X ist?«, fragte Harry Cohen und
senkte den Kopf.


»Sie haben das gesagt, nicht ich«, entgegnete Kapitän Rabie und griff nach
der Kaffeetasse.


»Das ist doch sinnlos. Was hatte dieser Mensch
für ein Motiv, meinen Tod zu wünschen?«


»Was auch immer, wir müssen das bei Ihnen
in Boston suchen. Das einzige, was nicht in das Konzept passt, ist der
Selbstmord von MacGregor. Es liegt kein Sinn darin, doch weiß der Mensch
…«, antwortete Kapitän Rabie und
stand vom Stuhl auf.


»Ich bedauere, aber ich muss wieder ins
Revier, und diese Journalisten lassen mich nicht in Ruhe, bis ich ihnen das
Interview gegeben habe«, sagte er
noch und ging zu den Journalisten.









Kapitel 49


Boston


Im Salon herrschte angespanntes Schweigen.
Cilia hatte soeben die Geschichte des goldenen Kreuzes erzählt, das ihre
Tochter um den Hals hängen hatte.


Jim Robinson hörte aufmerksam zu, ohne
Fragen an die beiden Frauen ihm gegenüberzustellen. Im ersten Moment
wusste er nicht, was er sagen sollte. Es war ihm äußerst peinlich.
Er begriff, dass nicht nur er ein Opfer war, sondern auch die Mutter von Linda
sich in einer gleichen Situation befand. Praktisch hatte John MacGregor ihm
seine Kindheit geraubt und gleichzeitig auch das Leben seiner einzigen Tochter
zerstört.


Was für ein Ekel musste dieser Mensch
gewesen sein?


Jim Robinson merkte, dass die Wut und
Rachsucht, die seit so vielen Jahren in seiner Seele schwelten, allmählich
zerschmolzen. An dessen Stelle kam ein Gefühl echten Mitleids
gegenüber dieser Frau auf, die mit Würde und Mut die Schicksalsschläge
empfangen hatte.


»Mit einem Wort, Herr Robinson, wie schwer es
mir auch fällt, muss ich gestehen, dass sich Ihre Vermutungen
bestätigen. Alle Fakten sprechen in diese Richtung«, endete Cilia mit einer Stimme, die ihre Verbitterung nicht verbergen
konnte.


»Ich wusste überhaupt nicht, dass Sie und
Onkel Peter sich gekannt hatten«,
entgegnete Robinson und dankte Connelly, der ihm sein Glas mit Bourbon Whisky
nachfüllte.


»Onkel Peter!«, rief Cilia. »Kannten Sie ihn gut?«, fragte sie zum ersten Mal, seitdem sie das Gespräch
führten, und ihr Gesicht lebte auf.


»Er hat uns in Weymouth oft zu Hause besucht.
Immer brachte er mir irgendeine Nascherei mit und einmal schenkte er mir eine
tolle Angelrute. Es fehlte nur, dass ich mit ihr geschlafen hätte, so sehr
gefiel sie mir.«


Eine kleine Träne kullerte auf Cilias
Wange, sie wischte diese mit den Fingern ab. Robinsons Handy klingelte. Er
entschuldigte sich, stand vom Kanapee auf und ging einige Yards zum Fenster,
nahm das Telefon, klappte es auf und hielt es an sein Ohr.


»Robinson, ich höre.«


»Hallo, Jim. Harry Cohen ruft dich an.«


»He, Professor, wie geht’s? Hast du noch ein
neues Artefakt entdeckt?«, rief der
Journalist.


»Wenn das so wäre. Die hiesigen
Terroristen haben mir so viel Aufmerksamkeit geschenkt, dass ich nicht an meine
Ausgrabungen kam.«


»Warum? Was ist passiert?«, fragte Robinson ernst.


»Gott sei Dank, alles ist vorbei, Jim. Die
Polizei hat die Terroristen geschnappt. Die hatten sich in einer Kirche
verschanzt. Gut, dass Kapitän Rabie da war, sonst würdest du jetzt
meine Grabinschrift lesen«, fuhr der
Professor im scherzhaften Ton fort.


»Was erzählst du da, Harry?«


»Wir suchten den Pastor der Kirche – Danail
und fielen den Terroristen direkt in die Hände, doch die Polizisten sind
gekommen und haben uns befreit.«


»Nicht zu glauben!«


»Ja, in diesem Zusammenhang wollte ich dich
bitten, das Ereignis in deiner Zeitung widerzuspiegeln und die wichtige Rolle
von Kapitän Rabie zu unterstreichen. Behandele das bitte wie eine
persönliche Bitte, Jim.«


»Mach dir keine Sorgen, Harry. Ich werde
morgen schon mit Rabie wegen der Details in Verbindung treten und ihn um ein
Interview bitten.«


»Danke dir, Jim! Ansonsten, wie geht’s dir?«


»Jetzt bin ich zurzeit bei Linda, sie ist hier.
Möchtest du sie hören?«


»Warum nicht. Gib sie mir«, erwiderte Cohen mit einem gewissen Zögern.


Robinson ging zurück und gab Linda das
Handy.


»Professor Cohen am Telefon.«


Linda streckte die Hand aus und nahm das
Handy.


»He, hallo, Harry, wie geht’s dir?«


»Es geht so«, meinte der Professor und räusperte sich leicht. »Ich möchte
dir nochmals mein herzliches Beileid wegen deines Großvaters aussprechen.«


»Danke dir, Harry.«


»Da ist noch was, Linda.«


»Ja.«


»Das ist ebenfalls im Zusammenhang mit deinem
Großvater.«


»Ich höre.«


»In Kairo wurde ein Terrorist geschnappt, der
50 000 Dollars Vorschuss erhalten hat, damit er … wie soll ich das sagen, … die
Beseitigung meiner Person organisiert. Es sollte wie ein Unfall aussehen, aber
… dieser Mensch hatte den Befehl, auf keinen Fall dir irgendeinen Schaden
zuzufügen, Linda.«


Für einen Moment herrschte in der Leitung
Grabesstille, man hörte nur ihren schnelleren Atem.


»Linda, bist du noch da?«


»Ja, Harry, hier bin ich. Diese Nachricht hat
mich einfach schockiert. Wer ist der Auftraggeber?«


»Das ist nicht klar. Das Geld kommt von einer
fiktiven Firma von den Kaimaninseln. Doch derselbe Auftraggeber hat für
einen gleichen Auftrag im Jahre 1971 bezahlt.«


»Wofür?«


»Für den Mord an einem amerikanischen
Seeoffizier in Alexandria. Er diente auf dem Schiff Prinzessin von
Ägypten, das deinem Großvater gehörte.«


»Wie war der Name?«, fragte Linda schnell und schluckte die Frage hinunter.


»Von wem?«


»Der ermordete Offizier, wie war sein Name?«


»Peter Flanegan.«


»Mein Gott!«, flüsterte Linda und hielt die Hand an den Mund.


»Warum, kennst du ihn?«, fragte Cohen nach einer gewissen Pause.


»Das ist eine lange Geschichte, Harry. Ich
will das nicht am Telefon erörtern.«


»Vielleicht, sobald du nach Ägypten
zurückkommst«, erwiderte Cohen
hoffnungsvoll.


»Vielleicht, Harry«, sagte Linda zerstreut, während sie das erst verdaute, was sie
soeben gehört hatte.


»Da ist noch eine seltsame Sache. Bei einem
der Terroristen hat man mein Foto gefunden. Es war am Tage der
Wohltätigkeitsveranstaltung im Haus deines Großvaters aufgenommen
worden.«


»Bist du dir da sicher?«


»Absolut.«


»Danke, Harry. Ich habe mich gefreut, dass wir
uns gehört haben und grüße Sally.«


Linda schloss das Telefon langsam und gab den
Apparat Robinson zurück. Danach wiederholte sie das Gespräch mit
Professor Cohen. Alle verharrten in Schweigen, doch die Neuigkeiten aus
Ägypten zerstreuten jegliche Zweifel an der Schuld von John MacGregor.


»Aber warum auch Professor Cohen?«, konnte Linda sich nicht erklären.


»Vielleicht hielt er ihn für eine Drohung
und dachte, du seist in ihn verliebt und bist ihm deshalb nach Ägypten
gefolgt. Dein Großvater traf dieselben Maßnahmen, die er einst
gegen Peter Flanegan unternommen hatte. Das erklärt, weshalb du nicht zu
Schaden kommen solltest«, meinte Robinson.


»Aber das ist unsinnig! Ich kenne Cohen erst
seit einigen Monaten und niemals habe ich jemandem Anlass gegeben zu denken,
ich hätte ein spezielles Verhalten jemandem gegenüber.«


»Dein Großvater war schon alt und krank.
Vielleicht litt er an einer psychischen Störung, einem Wahn. Das
könnte seinen Selbstmord erklären«, mischte sich Cilia in das Gespräch und fügte hinzu: »Jedenfalls
freue ich mich, dass keiner deiner Freunde zu Schaden gekommen ist.«


»Er war doch aber Katholik, der Selbstmord ist
eine große Sünde«, meinte
Linda nachdenklich.


»Aus diesem Anlass habe ich mit deinem Vater
gesprochen, und wir haben uns für eine Feuerbestattung entschieden. Das
wird die Beerdigung erleichtern, keiner von den Geistlichen würde unter
diesen Umständen eine christliche Trauerfeier begleiten. Freilich
würde ein Gespräch mit dem Bischof und einer entsprechenden Spende
für die Kirche die Sache in Ordnung bringen, doch ich weiß nicht, ob
sich das lohnt«, sprach Cilia
MacGregor und stand vom Kanapee auf. »Ich muss heim, ich habe Vieles mit den Anwälten
zu erledigen«, meinte sie noch und
küsste Linda auf die Wange.


»Frau MacGregor?«, hielt Robinson sie auf.


»Ja.«


»Soweit ich das verstanden habe, sind Sie
jetzt die leitende Person im Business Ihres Vaters. Würden Sie mir
behilflich sein, eine Genehmigung zur Einsicht in die Archive der Reederei von
John MacGregor zu erhalten?«


»Warum?«


»Ich würde gern einen Blick auf alles,
was mit der Prinzessin von Ägypten zusammenhängt, werfen. Wie
man sagt – für das Protokoll.«


»Gut, ich werde den Verwalter benachrichtigen«, antwortete Cilia und ging zur Tür, die
Connelly fürsorglich geöffnet hatte.


»Was hast du vor?«, fragte Linda, als ihre Mutter gegangen war.


»Ich will einfach wissen, dass ich ein reines
Gewissen habe. So lange hänge ich schon an dem Fall, ich kann es mir nicht
erlauben, etwas nicht nachgeforscht zu haben. Außerdem will ich einen
pensionierten Polizisten benachrichtigen. Das letzte Mal, als wir miteinander
sprachen, war er nicht recht entgegenkommend, doch nun kann ich ihn zum
Sprechen bringen.«


»Was für ein Polizist?«


»Dieser, der die Expertise über den
Unfall meines Vaters vertuscht hat.«


Die Hauptverwaltung der Reederei Star Shipping
befand sich im Osten der Stadt, ganz in der Nähe des Hafens. Während
Jim Robinson dahin fuhr, überdachte er die letzten Ereignisse, die so
plötzlich ihre Antworten parat hielten, nach denen er suchte, solange er
sich erinnerte. Warum ist sein Vater ermordet worden? War es ein Unfall oder
ein gut geplanter Mord? Was für eine Verbindung gab es zwischen dem Tod
seines Vaters und dem Tod von dessen Chef Peter Flanegan? Und nun erklärte
sich alles plötzlich wie durch einen Zauberstab. Und obenhin hatte der
für diese Verbrechen Schuldige gebüßt. Sogar hatte er selbst
Hand angelegt, um seinem nach dem Abschiedsbrief zu urteilenden, sinnlosen
Leben ein Ende zu setzen.


Es ist zu einfach,
dachte sich Robinson.


Doch die Praxis als Kriminalreporter hatte ihm
gezeigt, es gibt keine leichten Verbrechen, noch leichte Erklärungen.
Trotz der Erleichterung, die er verspürte, da er erfahren hatte, wer am
Tode seines Vaters schuldig war, spürte Robinson in seinem
Unterbewusstsein, dass sich ein Zweifel eingenistet hatte. Ein Zweifel, der
ständig wuchs und sich hartnäckig wie ein Tumor ausbreitete.


Der Großvater war Katholik, und der
Selbstmord ist eine große Sünde, klangen die Worte von Linda nach.
Und warum zum Teufel wird ein erwachsener und kranker Mensch, der so oder so
schon mit einem Bein im Grab steht, in seinem Schreibtisch den klaren Beweis
seiner schrecklichen Schuld liegen lassen. Wäre es nicht leichter, all das
mit sich begraben zu lassen? Wie man es auch ansieht, dieses Geständnis
war eine wahrhaftige Strafe für die nächsten Verwandten von
MacGregor. Und nicht zuletzt für den öffentlichen Widerhall, überlegte Robinson, während er auf den stark frequentierten
Straßen der Stadt chauffierte.


Jim Robinson hatte mit dem Wachpersonal keine
Schwierigkeiten. Sein Name fand sich in der Liste der Befugten. Ein
älterer Angestellter begleitete ihn in das Erdgeschoss, wo die Archive
aufbewahrt wurden. Es war ein geräumiges Zimmer mit einer Reihe von
Regalen mit Kartons verschiedener Größe. Im Raum war stickige Luft,
das zeigte, dass dieser nicht besonders oft besucht wird. Als die beiden Männer
an die vierte Reihe gelangten, hielt der Angestellte und zeigte auf ein Schild.


»Das ist es, hier befinden sich die Archive
der Prinzessin von Ägypten. Wenn Sie eine Leiter brauchen, sie
steht hinten in der Reihe.«


Der Angestellte watschelte langsam zum
Ausgang, kurz darauf hörte man den Ton einer schließenden Tür.
Robinson ging zu den Kartons und begann die Aufschriften auf den Etiketten zu
lesen. Leider befanden sich diese vom Jahr 1971 ganz oben. So ging der Mann ans
Ende der Reihe, sah die Leiter und kehrte mit ihr um, hängte die Leiter
ein und stieg hinauf. Er schnappte sich den ersten Karton und hievte ihn
hinunter auf den Boden, sah in der Nähe einen Tisch mit Stuhl und schaffte
sein Zeug dorthin, stellte den Karton auf den Tisch und hob den Deckel. Es waren
Belege im Zusammenhang mit den verschiedensten Lieferungen von Nahrungsmitteln
und Ausrüstungen. Doch Robinson suchte nur eine Information, von Ende
Januar und Anfang Februar. Er fand nichts Interessantes. So ähnlich war es
auch in den beiden nächsten Kartons.


Es war schon eine Stunde vergangen, seit er in
den vergilbten und staubigen Papieren wühlte, und die Hoffnung, etwas zu
entdecken, verlor sich mit jeder vergangenen Minute. Er hob seinen Kopf zu den
Regalen und stellte fest, dass er nur einen Karton von 1971 nicht durchgeschaut
hatte. Als er diesen öffnete, schlug sein Herz gewaltig. Dort lagen die
Schiffstagebücher.


Er nahm das erste und begann es
durchzublättern, fand die Seiten von Ende Januar und las sich in den
Notizen fest. Als er auch die letzte umgeschlagen hatte, war er unendlich
überrascht. Er entdeckte kein einziges Wort über Peter Flanegans
Verschwinden.


Hier ist keine Logik, dachte sich Robinson. Der Chef des Sicherheitsdienstes geht an
Land und erscheint nicht zur Dienstschicht, und das Schiffstagebuch
erwähnt das nicht, verfolgte er seine Gedanken.


Er blätterte die Seiten zurück und
hielt inne. Wieder kehrte er nach vorn und stellte fest, es fehlten
Eintragungen von ganzen 24 Stunden. Seltsam, vom 2. Februar sprangen die
Eintragungen direkt zum 4. Der Mann sah in die Mitte des Tagebuches, dort, wo
die Seiten befestigt sind und sah kleine Papierzähnchen.


Solche erhielt man nur unter einem Umstand –
wenn man die Seite ausreißt. Offenbar war jemand schneller als er
gewesen. Jemand, der nicht wollte, dass fremde Augen sehen, was auf dieser
Seite stand. Robinson begriff, dass er nicht weiterzusuchen brauchte. Die
Antworten seiner Fragen befanden sich an einem anderen Ort.









Kapitel 50


Es war ein frischer Morgen mit dem Duft von
nassem Gras erfüllt, das in Hülle und Fülle am Ufer des Sees
wuchs. Ein leichter Wind wehte vom Wasser her und ließ Äste und
Blätter des jungen Eichenwäldchens erzittern.


Auf dem sich durch das Dickicht
schlängelnden Pfad erschien die plumpe Gestalt von Larry Appleton, in der
einen Hand zwei Angelruten und in der anderen eine große Kühltasche.
Er trug eine grüne Jacke mit zahlreichen Taschen und auf den Kopf hatte er
einen breitkrempigen Hut gestülpt, der ihn vor der Sonne schützte.


Als er ans Ufer kam, trat er auf den Holzsteg,
der 5 bis 6 Yards in den See hinausragte.


An den Pfählen war ein abgewetztes Boot
gebunden, in dem still und ruhig zwei Paddel lagen.


Aufmerksam warf der Mann die zwei Angeln ins
Boot und schob die Kühltasche an den Stegrand. Stöhnend setzte er
sich auf den Steg, hängte seine kräftigen Beine in Richtung Boot und
rutschte hinein. Er hatte sich während der ganzen Zeit am Stegrand
festgehalten, sobald sich die Schaukelei des Bootes gelegt hatte, streckte er
sich und ergriff die Kühltasche, legte sie auf den Boden vor der
Sitzplanke. Schließlich zog Appleton zufrieden von der erledigten Arbeit
die Paddel eines nach dem anderen hervor und befestigte sie in den Metallringen
zu beiden Seiten des Bootes. Er band die Leine los und wollte sich gerade
setzen, da erschien über ihm ein Schatten.


Der ältere Mann drehte sich um, hob den
Kopf und legte die Hand an die Stirn.


»Ruhig und still, da werden die Fische toll
anbeißen«, meinte der auf dem
Steg erschienene große Mann.


Im ersten Moment konnte Appleton dessen
Gesicht nicht gut erkennen. Die Sonnenstrahlen blendeten, doch seine
langjährige Arbeit bei der Polizei hatte ihn gelehrt, sofort die Stimmen
der Menschen zu erkennen. Und dieser war ihm ganz gewiss bekannt.


»Ach, Sie sind das!«, rief er. »Ist es nicht etwas früh zum Schwimmen?«, meinte Appleton dazu, da er gesehen hatte, dass
der Mann einen altmodischen Badeanzug trug.


»Nicht, wenn man seine Form beibehalten will«, erwiderte dieser und kniete sich.


»Sie sind doch nicht hergekommen, um mit mir
über Fischen und Angelzeug zu reden …«, vermutete Appleton, der den Satz absichtlich unbeendet gelassen
hatte.


»Kommen die Einnahmen regelmäßig?«


»Als ob sie mit FedEx kämen«, grinste der Rentner und griff in eine der
oberen Taschen für Zigaretten.


Er hielt die Schachtel zum Laufsteg hin, doch
erhielt eine Absage und steckte sie wieder in seine Tasche zurück, hatte
aber vorher eine herausgezogen, zündete sie an und klemmte sie zwischen
seine vergilbten Zähne.


»Fährst du mich in den See hinaus? Dort
ist das Wasser kälter.«


»Warum nicht«, meinte Appleton und zuckte die Schultern.


Er gab ihm die Hand und half ihm ins Boot.
Appleton ergriff das Ruder und begann mit ruhigen und gleichmäßigen
Bewegungen zu rudern. Das Boot entfernte sich stetig vom Ufer. Nach 50 Yards
ließ er die Ruder los und streckte sich, arrangierte eine der Angeln und
warf sie mit einem kräftigen Schwung, befestigte sie am Boot und beugte
sich, um die andere zu nehmen.


Der Mann erhob sich hinter ihm und rammte ihn
stark, Appleton verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Schrei ins
Wasser. Er hatte noch die Angel in der Hand, doch die konnte ihm in keiner
Weise helfen, sich über Wasser zu halten. Appleton ließ sie los und begann
wild draufloszuschlagen.


Das kalte Wasser hatte ihn erschauern lassen,
mit jeder vergangenen Sekunde fühlte er seine Kleidung schwer wie Blei und
sie begann ihn nach unten zu ziehen. Er versuchte zu schreien, doch das Wasser
floss ihm in den Mund und er verschluckte sich. Im nächsten Moment merkte
er, wie ihn etwas auf die Schulter drückte, er schaute nach oben und sah,
wie der Mann vom Boot her mit einem Paddel drückte.


Instinktiv versuchte er das zu ergreifen, doch
das Paddel wurde augenblicklich hochgezogen. Der zweite Druck dauerte
länger. Appletons Kopf ging unter, Sekunden später erschlafften ihm
die Hände. Die grüne Jacke sog sich voll Wasser und bald würde
sein Körper langsam nach unten verschwinden.


Der Mann legte das Paddel ins Boot, sah sich
um und tauchte mit einem eleganten Sprung in die grünen Wasser des Sees.
Als er sich an der Oberfläche zeigte, bewegte er sich mit sicheren
leichten Bewegungen zum Ufer.





Die Sonne war am Himmel hochgestiegen und ihre
sengenden Strahlen zwangen die Luft über dem Asphaltweg im Tanz der
Luftspiegelung zu zittern.


Im Auto war es schwül, obwohl Robinson
die Klimaanlage auf die höchste Stufe eingeschaltet hatte. Offenbar schrie
sie nach Reparatur. Der Toyota bog vom Hauptweg ab und hielt langsam vor einem
einsamen zweistöckigen Haus.


Robinson stieg aus dem Auto und ging auf die
Eingangspforte des frisch gestrichenen Holzzaunes zu, erblickte die Klingel und
drückte sie. Sein Blick glitt über den Hof, der von gut gepflegtem
kurzen Gras bewachsen war.


Die Haustür öffnete sich und auf der
Türschwelle erschien eine ältere Frau in einem grünen
geblümten Kleid. Sie stieg vorsichtig die drei Stufen hinunter und lief
auf den mit dekorativen Platten belegten Weg.


»Guten Tag«, grüßte Robinson heiter.


Die Frau schaute ihn von oben bis unten an und
beantwortete erst dann den Gruß.


»Ich suche Herrn Appleton. Ich bin Journalist
von Boston Globe und ich würde gern mit ihm sprechen«, sagte Robinson und zeigte seinen
Journalistenausweis.


»Aus welchem Grund?«, fragte die Frau und verbarg in ihrer Stimme nicht ihre
Voreingenommenheit.


»Wir führen eine Untersuchung durch über
den sozialen Status der pensionierten Polizeibeamten, mit dem Ziel, die
Bedürftigen zu unterstützen, und Ihr Mann steht auf der Liste«, log Robinson, ohne mit der Wimper zu zucken.


»Hm, das ist gut. Endlich erinnert sich mal
einer, dass die pensionierten Polizisten Menschen sind«, bemerkte Frau Appleton und fügte hinzu: »Leider ist er nicht zu
Hause, er ist am See angeln. Wenn Sie wollen, können Sie ihn dort suchen.
Es ist drei Meilen nördlich am Weg.«


»Recht vielen Dank, Frau Appleton«, nickte Robinson und ging wieder zum Auto.


Er steuerte den Toyota in die gewiesene
Richtung und winkte der älteren Frau, die ihn mit dem Blick begleitete.


Die letzten zwei Meilen bis zum See waren
reiner Schotterweg. Es war gut, dass sie mit Holzschildern ausgewiesen waren,
sonst hätte Robinson die Abzweigung verfehlt. Sein Auto holperte über
die Buckel und nach einundeinhalb Meilen verbreiterte sich der Weg und vor ihm
stand ein geparkter Ford Pick-up. Robinson stieg aus dem Auto und warf einen
Blick ins Innere des Autos. Dieses war nicht älter als ein Jahr.


Der lebt gut!,
dachte er und lief auf den engen Pfad, der sich durch die Büsche und die
Bäume schlängelte.


Nach etwa zehn Minuten gelangte der Weg zu dem
stillen kaum hörbar an das Ufer plätschernden Wasser. Robinson bemerkte
rundum keinen Menschen. Er schaute auf den See und erblickte ein leicht auf der
Wasseroberfläche schaukelndes Holzboot. Er hielt die Hand gegen die Sonne
und starrte erneut auf den See zum Boot, doch musste er zu seiner Verwunderung
feststellen, dass es leer war. Einzig und allein waren die beiden Griffe der
Paddel und die Angelrute zu sehen, die aus dem Boot ragte.


»Seltsam«, meinte er.


»Herr Appleton«, rief Robinson laut, doch das Echo trieb seine Worte weit vom Ufer
entfernt davon.


Außer dem Geschrei eines aus dem
Wäldchen erschrocken auffliegenden Vogels war kein anderes Geräusch
zu hören. Robinson lief auf den Steg bis zu dessen Ende, blickte erneut
nach allen Seiten, konnte aber keinerlei Bewegung erkennen. Er kehrte ans Ufer zurück
und nahm den Pfad rechts vom Steg. Nach circa fünfzig Yards bemerkte er
den Abdruck eines Fußes.


Es war nur einer, da das Gras dort begann.


Robinson beugte sich zur Spur, konnte
erkennen, dass es die Fußspur eines Mannes war – und zwar eines nicht
schweren Mannes – die Spur war nicht tief. Das hieß, der Fußabdruck
war nicht von Appleton, der sicherlich mehr als 200 Pfund77 wog. Mit dem
Blick verfolgte Robinson die Spur und sah, dass das Gras hier und dort
niedergetreten war. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Er warf noch
einen Blick auf das einsame Boot, seufzte tief und griff nach seinem Handy.


Was denn, er würde sich noch die eine
oder andere Rüge an seine Adresse einhandeln. Schon lange hatte er sich an
die ruppige Art der Polizisten gewöhnt und achtete nicht besonders darauf.


»Detektiv Parker?«, fragte er, als er am anderen Ende der Leitung eine Stimme hörte.
»Jim Robinson meldet sich. Im Moment befinde ich mich am Ufer des Walden Pond
Sees. Ich wollte mit einem ehemaligen Kollegen von euch sprechen. Sein Boot
liegt in der Mitte des Sees, doch von ihm fehlt jede Spur. Wenn mich mein
Gefühl nicht täuscht, ist irgendein Unfall passiert, denn sein Pick-up
steht am Ufer. Ja, ich weiß, ihr habt viel Arbeit, doch denke ich, meine
Zweifel sind begründet«, sagte
Robinson zum Schluss und lauschte auf die Antwort des Detektivs.


Sie versprachen, im Laufe einer Stunde zu
kommen.


Robinson steckte das Handy weg und verfolgte
die Richtung, in die der Fußabdruck zeigte. Langsam ging er zu dem
Wäldchen, betrachtete aufmerksam das Gras vor ihm. Nach etwa fünfzig
Yards stieß er auf etwas Interessantes, eine in zwei Teile zerbrochene
trockene Distel.


Offenbar hatte der Mann sie umgetreten, ohne
sie gesehen zu haben. Die Bruchstelle der Distel, die noch aus dem Gras
herausragte, hatte eine leicht rote Verfärbung.


Robinson kniete nieder und schob das Gras mit
der Hand auseinander. Auf einem gefallenen Blatt saßen einige fast nicht
zu bemerkende rote Tröpfchen. Zweifellos war das Blut von dem Mann, der
sich an der Distel gestochen hatte. Robinson überlegte, was er mit dem
Blatt machen sollte, doch entschied er sich, es dort zu lassen, ohne es zu
berühren. Er nahm nur seine Zigaretten heraus und warf sie daneben, um es
später leichter wiederzufinden.


Der Trampelpfad führte ihn zu einer
kahlen Stelle, parallel zum Waldweg. Das niedergetretene Gras in zwei
Fahrrinnen zeigte deutlich, dass hier heimlich ein Auto gestanden hatte. Die
Spuren führten zum Schotterweg.


Die Gedanken Robinsons überstürzten
sich. Zuerst entdeckte er das Fehlen genau dieser Seiten im Schiffstagebuch der
Prinzessin von Ägypten, die Licht in das Verschwinden von Flanegan hätten
bringen können. Und nun war auch die Wahrscheinlichkeit groß, dass
auch der Zeuge, der mit Bestimmtheit etwas um den Tod seines Vaters
verheimlichte, beseitigt worden war. Und all das geschah nach dem Selbstmord
von John MacGregor.


Er hatte das Gefühl, jemand verfolge
seine Schritte und löschte alle Quellen von Informationen aus, die in
irgendeiner Hinsicht mit MacGregor verbunden sein könnten. Vielleicht gibt
es einen Mittäter, aber wer?


Das Sirenengeheul kündigte die Ankunft
der Polizeiautos an. Auch ein Spezialtrupp Taucher mit einem Schlauchboot war
eingetroffen. Robinson begrüßte Parker und übermittelte ihm
schnell alles, was er entdeckt hatte. Die beiden gingen zum See. Das mit Motor
angetriebene Schlauchboot wurde mit drei Tauchern ins Wasser gelassen.


»Warum hast du Appleton aufgesucht?«, fragte Parker und löste seinen Schlips.


»Eine alte Geschichte«, erwiderte Robinson und verfolgte das sich entfernende Boot mit dem
Blick.


»Ist sie mit MacGregor verbunden?«


»In gewisser Hinsicht«, antwortete Robinson und berichtete über seine Zweifel
hinsichtlich des Autounfalls seines Vaters.


»Und du denkst, er hat absichtlich die Expertise
vom Mustang gefälscht, um eventuelle Spuren zu verwischen, die von einem
Mordversuch zeugen könnten.«


»Genauso, und nur Appleton hätte Klarheit
schaffen können.«


Man hörte das Rauschen dem Funkgerät.
Parker nahm ab.


»Was gibt’s?«, fragte er und drückte die Taste, damit er die Antwort der
Taucher entgegennehmen konnte.


»Das Boot ist leer. Da ist nur eine
Kühltasche, aber im Wasser haben wir eine Angelrute entdeckt. Was sollen
wir machen?«, hörte man eine
leicht kratzende Stimme.


»Taucht und sucht«, erwiderte Parker und löste die Taste.


Die beiden Taucher ließen sich in die
Tiefe fallen. Nach etwa zehn Minuten erschien der eine von den Männern an
der Oberfläche und winkte mit der Hand. Das Funkgerät schnarrte
abermals und Parker nahm ab.


»Habt ihr etwas gefunden?«


»Ja, Chef. Den Körper eines Mannes. Jetzt
ziehen wir ihn hoch«, antwortete die
kratzende Stimme.


»Du hast Glück, dass dein Anruf nicht
umsonst war«, murmelte der Detektiv
im Basston.


Er wandte sich an den Uniformierten und
forderte einen Gerichtsmediziner und Kriminalisten an.


»Wie es aussieht, hat das Glück Appleton
verlassen«, murmelte Robinson
nachdenklich und schaute erneut auf die Boote.


Der Gerichtsmediziner stellte keinerlei
Verletzungen am Körper fest und erklärte, der Mann sei infolge von
Asphyxie etwa vor 5 bis 6 Stunden verstorben. Er sei überzeugt, er finde
bei der Autopsie Wasser in den Lungen.


Robinson führte die Kriminalisten zu den
Fußspuren, damit sie einen Abdruck machen konnten, er zeigte ihnen auch
das Blatt mit den Blutstropfen, sowie die Spuren des Autos, die er abseits des
Waldweges gefunden hatte.


»Was ist deine Meinung, Mord oder Unfall?«, wandte sich Robinson an Parker.


»Du weißt ganz genau, ich bin keine
Wahrsagerin. Ich muss die Berichte vom Gerichtsmediziner und den Kriminalisten
erhalten, erst dann kann ich Schlussfolgerungen ziehen.«


»Das verstehe ich«, lenkte Robinson ein. »Ich fragte dich nach deiner Intuition, nichts
weiter.«


»Ich weiß nicht. Diese Spuren am Ufer
beweisen wenigstens, dass es einen Zeugen dieser Tragödie gegeben hat.
Einen Zeugen, den ich finden muss. Unter anderem danke ich dir für die
Mithilfe. Ich werde daran denken, wenn der Fall gelöst ist«, erwiderte Parker und ging zu seinem Auto.









Kapitel 51


Ägypten


Die Bürste bewegte sich monoton einmal
in die eine Richtung, dann in die andere und allmählich wurde die
Oberfläche von Erde und Sand sauber, was sich in hunderten von Jahren
angesammelt hatte.


Es war eine langweilige Arbeit und erforderte
eine unwahrscheinliche Geduld und Hartnäckigkeit, die an Störrigkeit
eines Esels grenzte.


Sally hob die Hand, in der sie das haarige
Arbeitsgerät gehalten hatte, und rieb sich mit der Handfläche die
Stirn, um sich den Schweiß abzuwischen. Wieder hatte sie ihre
Scoutuniform angezogen und betrachtete mit philosophischer Gelassenheit ihre
Beine, die eine leichte Bräunung erhalten hatten. Nur wunderte sie sich,
ob das Brennen wirklich von der Sonne kam oder ob es das Resultat des Staubes
war, in dem sie sich den ganzen Tag herumwühlte, den die Ausgrabungsarbeiten
in Bubastis mit sich brachten.


Professor Cohen war kategorisch. Es musste die
versäumte Zeit nachgeholt werden, die die mit den sogenannten
terroristischen Überfällen verbundenen Ereignisse mit sich brachten.
Deshalb hielt er die Studenten an, ihre Bemühungen zu verdoppeln. Den
ganzen Tag pendelte er ununterbrochen zwischen den beiden Ausgrabungsobjekten
und kontrollierte, ob die Arbeiten im notwendigen Rhythmus und Tempo
vorangingen.


Die Studenten hatten sich an die Manieren
seiner Leitungstätigkeit gewöhnt und statt zu jammern, beschlossen
sie, zwischen den beiden Gruppen einen Wettbewerb zu veranstalten. Die Gruppe
am Katzenfriedhof lag in Führung.


Eine verrückte Sippe, die
Archäologen, dachte Sally und kämpfte mit
dem Drang, die weitere Flasche Mineralwasser zu leeren. Gib ihnen ein Loch
und schaue, was da wird. Sie werden es Inch um Inch untersuchen, auch wenn
draußen Die Hölle Dantes herrscht, das interessiert sie
überhaupt nicht, führte sie ihr Selbstgespräch fort und
begann von neuem lustlos den Stein weiter zu säubern, mit dem sie
angefangen hatte.


Als sie ihn endlich entblößt hatte,
stellte sich heraus, dass vor ihr eine gewöhnliche Platte lag.
Wahrscheinlich war es ein Teil des Bodenbelags im Tempel oder der Allee
außerhalb. Zumindest sagte das einer der Studenten, die sogar nicht
gewillt waren, sie zu betrachten, wie es sich gehörte. Obwohl Sally
innerlich unbefriedigt war, musste sie zugeben, dass das eine ganz
alltägliche einfache Steinplatte war. Sie hatte nicht einmal dekorative
Ornamente aufzuweisen, die die Bemühungen hätten rechtfertigen
können, die sie sich beim Säubern gemacht hatte.


Eine undankbare Sache, dachte sie ärgerlich. Du kannst hier den ganzen Tag schuften,
und am Ende sagt man dir – alles für die Katz.


»Hallo, Fräulein Devereux, wie geht’s?«, hörte man von oben und Sally hob den Kopf.


Am Rande der Mulde stand Vater Danail. Immer
noch konnte man auf seinem Gesicht Pflaster und dunkle Flecken sehen. Er
lächelte zum Gruß und winkte mit der Hand. Unter seinem weißen
Hemd konnte man eine eigenartige Verdickung an der Brust erkennen.


»Vater Danail! Was macht ihr hier? Ihr solltet
doch im Krankenhaus sein?«, fragte
Sally verwundert, als sie das Gesicht des Mannes deutlich erkannt hatte, da
seinetwegen Professor Cohen fast umgekommen wäre.


»Den Ärzten scheine ich sehr gefallen zu
haben, denn sie wollten mich gar noch eine Woche dabehalten. Doch
schließlich begriffen sie, dass sie nicht gegen mich aufkommen, und
mussten mich vorfristig entlassen«,
erwiderte Vater Danail, ohne dass das Lächeln von seinem Gesicht eines
Märtyrers gewichen wäre. »Und außerdem hat sich bei mir viel
Arbeit angehäuft. Und wer, wenn nicht ich, zeigt den neugierigen Touristen
die Sehenswürdigkeiten?«,
fügte er hinzu.


»Aber ihr seid doch immer noch nicht so
richtig gesund?«, wunderte sich
Sally.


»Ja, so sagten auch die Ärzte, doch die
Sachen Gottes können nicht wegen einer gebrochenen Rippe liegen bleiben,
nicht wahr?«, erwiderte Vater Danail
und zwinkerte mit einem Auge.


»Aber eigentlich freue ich mich, dass die
Sache mit den Terroristen zu Ende ist, obwohl nun der Alltag recht langweilig
für mich ist.«


»Warum? Spornt Sie die Arbeit nicht an?«, unterbrach sie Vater Danail und schaute
flüchtig in die Mulde, in der Sally stand.


»Na, ich habe eine Stunde diesen Stein sauber
gemacht und am Ende ist es eine gewöhnliche Bodenfliese oder so was«, beschwerte sich Sally.


»Ach, Fräulein Devereux, das Glück
landet in den meisten Fällen auf der Schulter der Geduldigen. Sie kennen
doch die Geschichte der Entdeckung des Grabmals von Tutanchamun im Tal der
Könige?«


»Wer kennt sie nicht. Das war doch in
Verbindung mit dem Fluch des Pharaos, nicht wahr«?


»Ich denke nicht an die mystischen
Gerüchte und Spinnereien der Journalisten. Howard Carter hat es von
Grabräubern unberührt 1922 entdeckt. Doch das passierte erst im 15.
Jahr der Ausgrabungen. Sein Mäzen Lord Carnarvon war schon kurz davor,
seine Finanzhilfe abzuziehen.«


»So lange!«


»Das ist der Preis für den Ruhm, aber wo
ist Professor Cohen? Ich sehe ihn nirgends hier …«


»Sicher ist er bei den Ausgezeichneten am
Katzenfriedhof.«


»Aha. Werden Sie Grüße von mir
bestellen?«


»Da fragen Sie noch.«


»Gut. Aber jetzt muss ich gehen, doch zuvor,
würden Sie jenen Haufen Sand dort rechts sauber machen«, sagte Vater Danail und zeigte mit dem Finger
auf den Platz, von dem er sprach.


»Den hier?«


»Ja, mir ist, als zeige sich dort etwas.«


»Sicher ist das ein weiterer Stein, der die
Schutthaufen aus Baumaterialien in den Büschen nachfüllt«, murmelte Sally, nahm eine Kelle und begann den
Sand von einem Hügelchen abzutragen.


Am Anfang zeigte sich eine abgewetzte Platte.
Sie hatte eine relativ glatte Oberfläche und einen blassen Rest von
weißer Farbe. Je mehr Sand entfernt wurde, war zu erkennen, dass die
Platte eine unregelmäßige Form aufwies. Sally tauschte die Kelle
gegen einen Pinsel und fuhr fort, den Sand wegzuwischen.


Bei einer der Bewegungen des Pinsels zeigte
sich ein dünner gedrehter grüner Stiel, der weiter in den Sand sich
wand. Sally hielt für einen Moment inne, beeindruckt von ihrer Entdeckung,
doch fuhr fort, den Stiel mit wachsendem Interesse zu säubern.
Plötzlich verzweigte sich der Stiel. Die Verzweigungen endeten mit einem
grünen länglichen Ball. Doch der mittlere Stiel öffnete sich zu
drei länglichen Blättern, zwei symmetrischen am Ende und einem in der
Mitte, zwischen denen blasse bläuliche Blütenblätter einer
herrlichen blauen Blume auftauchten.


Sally stöhnte vor Verwunderung und
ließ sogar den Pinsel auf den Sand fallen. Die Blume war so wunderbar und
frisch, als wäre sie gestern gemalt worden.


»Vater Danail!«, rief Sally und hob den Kopf zum Rand der Mulde.


Doch da war niemand. Der Priester der
koptischen Kirche war fortgegangen. Sally wusste nicht, was sie machen sollte.
Der immer schneller werdende Rhythmus ihres Herzens erlaubte ihr nicht viel
Zeit und im nächsten Augenblick hörte sie ihre eigene Stimme: »Heureka!
Kommt und seht, was ich gefunden habe!«


Vom Rand der Mulde zeigten sich die
neugierigen Gesichter der Studenten, die im daneben liegenden Quadrant
arbeiteten. Einer von ihnen sprang schnell zu Sally.


»Guck mal, was für eine hübsche
Blume!«, rief Sally und zeigte mit
dem Finger auf die eben im Sand entdeckte Lotosblume und hüpfte vor Freude
wie ein kleines Mädchen.


Der Junge kniete sich neben den Fund, wandte
den Kopf nach oben und rief seinen Kollegen zu: »Heh, das ist keine Falle, sie
hat wirklich etwas Interessantes entdeckt.«


Der Student hob den Pinsel auf und begann den
noch vorhandenen Sand wegzuwischen. Bald erschien noch ein Lotos und darunter
erschienen die Umrisse eines männlichen Kopfes im Profil mit einem roten
Gesicht und einer blauen Perücke. Der Kopf war bis zum Hals zu sehen, dort
war auch die Platte zu Ende.


»Schaut mal, hier ist noch eine Platte!«, rief ein anderer Student, der etwa ein Yard
weiter von der ersten Gruppe kniete. »Hier sind ebenfalls farbige Anzeichen und
man kann sogar Hieroglyphen erkennen«,
fügte er überwältigt hinzu.


Die ganze Gruppe der Ausgrabungen am Tempel
der Bast hatte sich schon am Ort der neuen Entdeckung eingefunden. Alle rieben
sich zufrieden die Hände, wenn es sich herausstellen würde, wäre
das bedeutend und wertvoll, dann würde das Resultat des Wettbewerbes sich
ausgleichen. Verschiedene Stimmen waren zu hören. Jeder versuchte seinen
Vorschlag zur Herkunft und Bestimmung der Entdeckung anzubringen.


Schließlich erschien auch Professor
Cohen. Sofort machte er sich an die Besichtigung der gefundenen Platten mit den
Erscheinungsbildern der Lotosblume. Alle wussten, dass sein Urteil entscheidend
für den Ausgang des Wettbewerbes wäre und deshalb warteten sie mit
angespanntem Interesse.


»Wenn es das ist, was ich denke, und ich bin
fast sicher, so ist das Resultat des Wettbewerbes schon ausgeglichen«, erklärte Harry Cohen und winkte mit der
Hand, um dem gewaltigen Begeisterungssturm der Freude der Studenten
einzudämmen. »Doch das sind nur zwei kleine Fragmente von einem wirklich
größeren Stück. Das liegt noch hier im Sand vergraben und
wartet von euch ausgegraben zu werden«, fügte er hinzu, nachdem der Sturm abgeflaut war.


»Und was ist das Größere?«, fragten fast alle Studenten verwundert.


»Der Putz vom Inneren des Tempels der Bast,
und das vom Raum, in dem die Düfte vorbereitet wurden, mit denen die
heilige Statue der Göttin eingerieben wurde«, erwiderte Cohen.


»Ja, und so ist auch der Kopf des Gottes der
Düfte Nefertem der Beweis zur Unterstützung meiner Theorie.«


»Könnten wir auch ein Gefäß
mit irgendeinem Parfüm aus dem Altertum entdecken?«, fuhr Sally mit ihren Fragen fort.


»Das bezweifle ich, doch es besteht eine
große Wahrscheinlichkeit, dass wir etwas anderes entdecken.«


»Und was?«


»Die Rezepte zur Zubereitung der verschiedenen
Parfüms. Aber es reicht natürlich auch, dass wir die restlichen
fehlenden Teile des Putzes auffinden.«


»Wirklich!«, rief Sally und stützte die Arme in die Hüften. »Ist es nicht
gerade das, was Linda suchte?«,
fragte sie und schaute lächelnd und zufrieden in das Gesicht von Harry
Cohen.


»Vielleicht«, erwiderte er rätselhaft und wendete sich an die Studenten: »Los,
an die Arbeit. Ich möchte, dass ihr auch die anderen Puzzleteile entdeckt.«


»Altertümliche ägyptische Parfüms!
Also deswegen haben wir den weiten Weg bis hierher gemacht. Mann ist die Linda
gut«, murmelte Sally und
schüttelte ungläubig den Kopf.


In den nächsten drei Stunden tauchten
mindestens noch ein Dutzend Teile verschiedener Größe und Form von
dem mit Blumen und Hieroglyphen geschmückten Putz aus der Parfümerie
des Tempels auf. Die Fragmente waren erstaunlicherweise gut erhalten, da sie
sich im Sand in einer der trockenen Ausgrabungszonen befanden.


Die Studenten gruben jedes Teilchen aufmerksam
aus und legten es auf ein in aller Eile zusammengezimmertes Holzregal. Sie
trugen jedes Fragment zur Baracke, in der gewöhnlich die gefundenen
Keramikteilchen sortiert und aufbewahrt wurden. Eine der Ecken war ganz frei gehalten
und mit einer großen Plane aus Leinen ausgelegt. Dorthin trugen sie die
gefundenen Putzteilchen.


Zwei der Studenten und Professor Cohen
versuchten sie zusammenzusetzen, indem sie die zusammenhängenden Elemente
verfolgten. Allmählich begann vor ihnen ein buntes Bild geheimnisvoller
Hieroglyphen und den verschiedensten Pflanzen zu entstehen, in dem die blauen
Lotosblumen hervorragten.


Sally Devereux stieg aus der Grube und
schüttelte ihre kurzen Hosen voller Staub und Erde aus, denn unten war sie
sowieso schon von Studenten bevölkert, die wie Maulwürfe schaufelten.
Sie fühlte sich wie Kolumbus, als er zum ersten Mal die Länder
Amerikas sah. Schon als sie aus der Mulde stieg, hatte sie bemerkt, dass die
Studenten sie mit ehrlicher Hochachtung anschauten, und das erfüllte sie
mit Zufriedenheit und Stolz. Na, manchmal braucht es nicht 15 Jahre, bis das
Glück auf deinen Schultern landet, dachte sie froh und ging auf die
Baracke zu.


Dort war es bedeutend kühler und Sally
nahm die Kappe ab, strich mit der Hand durch das struppige Haar, als sie Harry
Cohen und zwei Studenten sah, die sich um das gespannte Leinentuch tummelten
und ging zu ihnen.


»Hallo, Sally!«, grüßte sie Harry Cohen herzlich. »Wie fühlst du dich
als großer Entdecker?«


»Danke, ausgezeichnet. Nur ein Bassin fehlt
mir, in das ich springen kann«,
erwiderte Sally und hockte sich neben den Professor.


»Das ist kein Spaß. Wirklich, das, was
du heute entdeckt hast, ist großartig. Guck mal, es erscheint schon das
Gesamtbild der Wand, als ob es jetzt aus dem Tempel genommen worden wäre«, meinte Cohen und beschrieb mit der Hand einen
großen Bogen und zeigte Stücke Putz, die vorn lagen.


»Und warum sind überall Lotosblumen zu
sehen?«, fragte Sally.


»Die Antwort auf diese Frage ist nicht
eindeutig, doch werde ich versuchen dir zu antworten«, entgegnete Harry Cohen und erhob sich mit einem leisen Stöhnen. »Der
Lotos wurde in ganz Ägypten verehrt, besonders im unteren Teil des Landes.
Die Form seiner Blüte gleicht dem Delta des von den hiesigen Bewohnern
vergötterten Flusses Nil. Außerdem meint man laut der Mythologie,
dass der Sonnengott Ra eben von ihm geboren worden ist. Man weiß schon,
dass aus dieser Blume Öl gewonnen wurde, das als Grundlage zur Herstellung
der verschiedensten Parfüms und Duftstoffe gedient hat, was zu dieser Zeit
eine der teuersten Handelsware darstellte. Die Personen der politischen und
religiösen Obrigkeit im antiken Ägypten verwendeten erstens wegen des
warmen Klimas in ihrem Alltag massenweise Parfüms und zweitens, damit sie
mit einem angenehmen Geruch ihrer Haut vor ihre Götter treten konnten.
Nach Plinius dem Älteren78 enthielten die ägyptischen Parfüms etwa
12 bis 13 Inhaltsstoffe und waren so haltbar, dass sie sogar nach acht Jahren ihr
ganzes Aroma bewahrt haben.«


Harry hielt einen Moment inne, räusperte sich
und fuhr fort.


»Auch in vielen Abbildungen in den Tempeln und
auf den Papyrosdokumenten sieht man, wie die Götter, Pharaonen und
Mitglieder ihrer Familien abgerissene Lotosblumen zu ihren Gesichtern
führen und daran riechen, besonders während verschiedener
Darbietungen. Das verleitet zu dem Gedanken, dass der Lotos außer dem
Duftaroma noch andere Wirkstoffe enthält. Nach den neuesten Forschungen
ist klar, dass Lotos in sich Phytosterole enthält – pflanzliche Steroids
mit einer starken Heilkraft. Außerdem hat man auch in seiner Blüte
drei Arten Bioflavonoide entdeckt, die einen narkoseähnlichen Effekt
bewirken. Ähnliche Stoffe sind auch im Panax und Ginko vorhanden, doch der
Lotos ist an diesen Wirkstoffen reicher als die übrigen Pflanzen.«


»Das klingt sehr kompliziert«, klagte Sally.


»Gut, ich werde versuchen es dir zu
erklären. Diese Wirkstoffe halten das Altern der Gewebe auf, deshalb
finden sie erfolgreich in den Medikamenten gegen Alzheimer, Migräne, und
als Stimulanten des Blutkreislaufes Anwendung.«


»Willst du damit sagen, dass der Lotos im
Altertum etwa als Viagra gedient hat«,
lachte Sally.


»Du kannst dir nicht vorstellen, wie nah du
der Wahrheit bist. Für die Ägypter der Antike war der Lotos Symbol der
Schönheit, von Sex, der Wiedergeburt und Langlebigkeit. Mit einem Wort, er
war das Symbol des Lebens und deshalb war er so wichtig für sie.«


»Beeindruckend«, ließ Sally hören und machte zwei Studenten Platz, die ein
weiteres Stück Putz auf den Holzrost legten.


Professor Cohen machte sich gleich an dessen
Untersuchung, sein Interesse wuchs mit jeder vergangenen Sekunde. Wie bei den
anderen waren auch hier Lotosblumen gemalt, doch dabei auch ein weiblicher
Kopf, dessen Gesicht leider beschädigt war. Die Augen und Lippen waren
herausgekratzt. Man konnte auch eine Kartusche erkennen, deren Hieroglyphen
auch zum Teil ausgekratzt waren.


»Unwahrscheinlich!«, flüsterte Professor Cohen.


»Warum, was ist das?«, wollte Sally wissen, doch auch die anderen Studenten waren an dem
neuen Fragment interessiert.


»Es muss eine Frau von hohem Rang gewesen
sein. Ihr Name war in der Kartusche enthalten, und doch war er mutwillig
beschädigt worden. Man könnte sagen, er hätte der Oberen
Priesterin der Bast gehört. Ja, seht nur, die Hieroglyphe der Bast ist
unbeschädigt geblieben.«


»Hat man in einer Kartusche nicht nur die
Namen der Pharaonen verewigt?«


»Auch von Prinzessinnen und Königen, was
bedeutet, dass diese Priesterin eine von diesen war. Und aus dem Papyrus vom
Katzenfriedhof haben wir erkannt, dass Shepenwepet die Schwester des Pharaos
Harsiese war. Folglich kann diese Abbildung nur sie sein.«


»Und warum sind ihr Gesicht und der Name
beschädigt?«, ließ Sally
nicht locker.


»Nach ihrem Aberglauben wollten sie auf diese
Weise ihre Gestalt und den Namen für die Ewigkeit auslöschen, sogar
auch nach ihrem Tod.«


»Wie grausam und was für ein tragisches
Ende der Geschichte«, meinte Sally
traurig und meinte noch: »Da gab es keinerlei Gerechtigkeit.«


»Sei dir darin nicht so sicher«, konterte Harry Cohen.


»Warum?«


»Nach dem Tode von Pharao Osorkon II., der
hinter dem Mord an der Priesterin stand, begann ein Streit um die Macht. Sein
Sohn Scheschonq III. wurde Thronfolger, doch nach dem achten Jahr seiner
Herrschaft tauchte ein Thronanwärter auf, der sich als Pharao in einer
Stadt im Süden ausrufen ließ, die von den Griechen Leontopolis
genannt wurde.«


»Und wer war dieser neue Pharao?«


»Er nannte sich Petubastis und man hält
ihn für den Gründer der XXIII. Dynastie, doch wichtiger ist die Tatsache,
dass er unter der Bevölkerung als der mit der Heiligen Katze bekannt war.
Praktisch war das das Ende der libyschen Fremdherrschaft. Und noch ein
interessanter Fakt: Während dieser Zeit entledigte sich die Priesterschaft
in Theben der Tyrannei Scheschonqs und wählte einen Mann namens Harsiese
zum Hohen Priester von Ammon. Das sagt dir doch etwas, vermute ich, nicht wahr?«


»Wirklich! Das heißt, es gab irgendwie
einen Ausgleich!«, rief Sally
begeistert.


»Ich hoffe aufrichtig, dass es so war«, erwiderte Harry Cohen und betrachtete wiederum
das neue Fragment.


»Super, ich hasse nämlich Geschichten mit
einem schlechten Ende«, meinte Sally
und klatschte freudig in die Hände.









Kapitel 52


Boston


Allmählich begann der Himmel sich mit
schweren grauen Wolken zu beziehen, die drohend in Richtung Ozean zogen. Ein
starker Wind kam auf, der die Wipfel der Bäume bog und von Zeit zu Zeit
kräftig seitlich den Toyota traf, dass Robinson das Gefühl hatte,
dass bei einer noch stärkeren Böe sein Auto vom Weg weggeweht
würde.


Er schaute noch einmal zu dem sich im Osten
geöffneten Horizont, sodass er bemerken konnte, dass von dort ein
gewaltiger Sturm herankam. Zweifellos war es einer der sommerlichen
Wirbelstürme, die in Kürze alles unter Wasser setzen könnten. Es
schauerte Robinson leicht, er schaltete die kurzen Scheinwerfer ein und trat
etwas stärker auf das Gaspedal.


Die großen und schweren Regentropfen
schlugen schon auf das Autodach, als er schließlich das Grundstück
der MacGregors erreichte. Es war so, als schösse der Himmel mit hunderten
großen Gewehrkugeln und die Kugeln schlugen überall um ihn herum
ein.


Plötzlich wurde es dunkel und mit
Mühe erblickte Robinson die Umrisse des Weges durch die wie wild sich
bewegenden Scheibenwischer an Windschutzscheibe. Instinktiv bückte er sich
aufs Lenkrad und atmete erleichtert auf, als er sah, wie die äußeren
eisernen Tore sich öffneten.


Langsam fuhr er auf das Grundstück auf
der Hauptallee zum Hauptgebäude, hielt davor und schaltete den Motor aus.
Er drehte sich zum Eingangstor um, doch zu seinem größten Bedauern
erschien niemand, der ihn mit einem großen schwarzen Regencape empfing,
wie er es in manchen Filmen gesehen hatte, wenn wichtige Besucher erwartet
wurden.


Was soll’s, man würde etwas nass
werden, so ist es eben, dachte er, hob den Kragen vom
Sakko und stürzte sich in den Regenwasserfall, der sich draußen
schon ergoss.


Doch als er in den Korridor trat, stieß
er auf eines der Zimmermädchen. Eine Frau im mittleren Alter mit
mexikanischem Einschlag, die eilfertig vorschlug, ihm das Sakko abzunehmen und
es zu trocknen. Dankbar übergab er es ihr und genau, als er zum Salon
ging, klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien der Name des Detektivs
Parker.


»Hallo, ich hoffe, du hast ein trockenes
Fleckchen gefunden, denn draußen sieht es aus, als käme eine neue
Sintflut«, sprach Robinson
fröhlich und wischte sich mit der Handfläche das Gesicht ab, da von
seinen nassen Haaren Wasserbäche flossen.


»Kümmere dich nicht um mich, ich bin
schon längst im Revier und wie ich dir versprochen habe, habe ich auch
Neuigkeiten für dich«, erwiderte
Parker.


»So? So schnell!«, wunderte sich Robinson ehrlich.


»Wahrscheinlich unterschätzt du die
Flexibilität der Bostoner Polizei, ja?«


»Auf keinen Fall, sprich.«


»Die ersten Resultate der Nachforschungen bestätigen
deine Vermutung, Jim.«


»So ist es also Mord und kein Unfall!«


»So ist es. An der Schulter des Opfers sind
Blutergüsse und Abschürfungen zu vermerken, doch interessanter ist,
dass auf einem der Paddel grüne Fasern waren, die genau zu denen passen,
aus denen das Jackett von Appleton gefertigt ist.«


»Das heißt …«


»Ja, ich weiß, was das heißt«, unterbrach ihn der Detektiv. »Jemand hat ihn
mit dem Paddel unter das Wasser gedrückt, als Appleton ertrank. Was
eigentlich keine schwere Arbeit war.«


»Warum?«


»Weil Appleton nicht schwimmen konnte. Seine
Frau hat uns das gesagt.«


»Klar, sonst noch was?«


»Der Abzug der Spur von dem Fuß
gehört einem Mann, der die Schuhgröße 8½ trägt, die
Blutstropfen vom Blatt gehören zur Gruppe Null mit Rhesusfaktor Positiv.
Im Moment wird ein DNS-Test durchgeführt, der aber noch nicht fertig ist.«


»Ich danke dir, Parker.«


»Keine Ursache, Jim, ich hatte dir
versprochen, mich zu revanchieren, wenn sich etwas Neues ergibt, werde ich dich
anrufen«, entgegnete der Detektiv und
beendete das Gespräch.


Bevor Robinson in den Salon trat, bog er in
die Toilette ab und nahm ein Handtuch, mit dem er sich die Haare trocken rieb.
Während er hierher fuhr, merkte er, wie ihn die Müdigkeit des Tages
erfasste, doch nun war sie wie mit einem Zauberstab plötzlich verflogen.
Die letzten Neuigkeiten hatten ihn ermuntert und letztendlich das Vertrauen
gefestigt, dass er auf dem rechten Weg war. Jemand war vor ihm und liquidierte
die Informationsquellen. Dieser Jemand war zu allem bereit, der Mord an einem
pensionierten Polizisten zeigte das deutlich.


Robinson schlang sich das Tuch um den Hals und
strich sich mit den Fingern durch das noch nasse Haar und schaute einen
Augenblick in einen Spiegel. Nachdem er die Toilette verlassen hatte, drehte er
sich zum Eingangstor und sah das vor der Treppe parkende Auto Lindas.


Bruchteile von Sekunden schaute er in den
Korridor und bemerkte, dass bei der Tür ein spezieller hoher Korb für
Schirme stand. Hastig eilte er hinzu, griff nach dem ersten Schirm, der ihm in
die Hände kam und stürzte hinaus, öffnete den Schirm, rannte
über die sich vor dem Auto gebildeten Pfützen und blieb an der
Tür des Chauffeurs stehen.


Linda lächelte ihn hinter der Scheibe
reizend an, öffnete die Tür und stieg aus. »Du hast einen sechsten
Sinn, Jim«, sagte sie laut um den
Lärm des Sturmes zu übertönen, der nun mit aller Gewalt tobte.


Ohne viel zu überlegen, reichte er ihr
den Schirm, griff sie im Nu um die Taille und trug sie wie ein kleines Kind zur
Eingangstür. Linda konnte nur vor Überraschung aufschreien, lachte
und umarmte Robinson mit einer Hand am Hals. Sie fühlte sich angenehm und
sicher in den Händen des Mannes.


»Heh, Jim, was war denn das!«, rief sie aus, als sie wieder festen Boden unter
ihren Füßen spürte.


»Ich entschied, dass es nicht von Erziehung
meinerseits zeuge, dass ich diese entzückenden Füße nass werden
lasse«, widersprach Robinson und sein
Adamsapfel hüpfte herausfordernd an seinem nackten Hals.


»Na, ich bin nicht aus Zucker, da ist keine
Gefahr, dass ich zerschmelze«, sagte
Linda im Scherz und hatte immer noch ihre Hand an seinem Hals.


Sie sahen sich an. Zum ersten Mal, seit sie
sich kannten, waren sie so nah aneinander und offensichtlich gefiel das beiden
gleichermaßen. Sie hatten das Gefühl, der Regenguss vor dem Haus errichtete
eine undurchdringende Wand, die sie von der übrigen Welt abschirmte. Die
roten Haare Lindas fielen wie ein Wasserfall über ihre nackten Schultern
und zeigten einen schroffen Gegensatz zu ihrer weißen Haut, die durch den
überall eindringenden kühlen Wind eine leichte Gänsehaut hatte.


»Du zitterst, besser, wir gehen hinein«, meinte Robinson und gab ungern die Taille der
Frau auf.


Auch sie ließ ihre Hand etwas verlegen
los und gab den Schirm zurück. Robinson legte diesen zusammen und beide
gingen ins Haus. Bevor Linda in ihr Zimmer trat, rief sie noch: »Ich werde aus
der Küche heißen Tee bestellen, was sagst du dazu?«


»Ausgezeichnet, doch werde ich dankbar sein,
wenn man noch etwas Brandy dazu gibt.«


»Gut«, entgegnete Linda und stieg schnell die Treppe hinauf.


Die Geschichte mit den verschwundenen Seiten
aus dem Schiffstagebuch der Prinzessin von Ägypten und der Mord an
dem pensionierten Polizisten beschäftigte Linda sehr. Sie war ehrlich
über den Gang der Ereignisse erschüttert – es waren Dinge geschehen,
unerwartete und überraschende.


»Ich hoffte, all diese Geschichten wären
abgeschlossen, aber jetzt zeigt es sich, dass es nicht so ist. Zweifellos ist
da mindestens noch eine Person involviert, die sich beeilt, alle Spuren zu
verwischen.«


»Mir tut es leid, dass ich wieder in den alten
Wunden schürfen muss. Ich weiß, wie schwer und kompliziert die
Situation für dich und deine Familie ist«, erwiderte Robinson und goss etwas Brandy in sein Glas.


»Du leidest ja auch. Allein der Gedanke, wie
du dich vor dem Hotel in Zagazig aufgeführt hast …«


»Oh, nein. Ich hatte das schon vergessen«, protestierte Robinson.


»Und doch schulde ich dir eine Erklärung.«


»Auf keinen Fall. Unter ähnlichen
Umständen hätte ich genauso reagiert wie du. Ich bin dir nicht
böse.«


Beide setzten sich nebeneinander auf das
Kanapee im Salon und gaben sich dem draußen tobenden Platzregen hin, der
keinerlei Anstalten machte, irgendwann aufzuhören. Robinson trank sein
Glas aus, als vor ihm ein zusammengefalteter Zettel am Rande des Tisches seine
Aufmerksamkeit erregte.


»Ist das die Kopie des Briefes deines
Großvaters vor seinem Tode?«,
fragte er und richtete seinen Blick darauf.


»Ich vermute es.«


»Würdest du ihn mir geben.«


Linda nahm das Blatt und reichte es Robinson.
Er entfaltete es und las aufmerksam. Als er fertig war, hob er nachdenklich die
Augen und sprach: »Weißt du, ich habe das Gefühl, hier stimmt etwas
nicht. Ich kann mich bestens erinnern, dass ich während der
Wohltätigkeitsveranstaltung mich deinem Großvater vorstellte und ihn
begrüßte. Ich bin mir ganz sicher, er gab mir die rechte Hand.«


»Ja, und was wundert dich dabei. Seine linke
Körperhälfte war gelähmt«, erwiderte Linda und zuckte leicht mit den Schultern.


»War dein Großvater vor dem Schlaganfall
Linkshänder?«


»Nein, er schrieb mit der rechten Hand.«


»Ich verstehe nicht viel von Grafologie, doch
ich denke, dass dieser Brief gefälscht ist«, setzte Robinson seine Überlegungen laut fort.


»Was willst du damit sagen?«, sprang Linda wie von der Tarantel gestochen
auf. »Gib mal her«, befahl sie, griff
nach dem Brief und las sich darin fest. »Das ist die Handschrift von
Großvater, ich sehe nichts Außergewöhnliches.«


»Warum sind dann die Buchstaben leicht nach
links geneigt? Diese Schräge erhält man nur, wenn der Text von einem
Linkshänder geschrieben wurde.«


»Du hast wirklich recht. Alle Buchstaben sind
leicht nach links geneigt. Aber was könnte das bedeuten?«


»Unter Fälschung habe ich nicht gemeint,
dass die Schrift nicht die Handschrift deines Großvaters ist. Ich bin
damit einverstanden, dass das seine ist, doch meiner Meinung nach ist das
kopiert. Diese leichte Neigung hat nur eine einzige Erklärung, wie abwegig
sie dir auch klingen mag. Damit ich dir es zeigen kann, brauche ich ein leeres
Blatt Papier.«


Linda sprang gleich auf, ging zu dem eleganten
Schrank mit den abgerundeten Formen und zog das oberste Schubfach heraus, nahm
einige weiße Blätter des gängigen Standards. Robinson griff
nach einem und legte es vor sich, schaute sich nach einem Kuli um, doch noch
bevor er es sagte, legte Linda einen auf den Tisch. Zu ihrer Überraschung
schrieb der Reporter langsam Buchstaben, doch statt von links nach rechts
bewegte sich seine Hand genau andersherum, von rechts nach links.


»Was machst du denn?«, staunte Linda immer mehr.


»Habe noch etwas Geduld«, erwiderte Robinson, ohne seine Beschäftigung zu unterbrechen.


Als er auf diese Weise fünf Zeilen
geschrieben hatte, hielt er an, drehte das Blatt um und begann vorsichtig die
Buchstaben mit Kuli nachzuziehen. Als er schließlich fertig war, legte er
den Kuli hin und rief: »Fertig! Wirf einen Blick darauf und konzentriere dich
auf die Neigung der Buchstaben.«


Ohne etwas zu sagen, nahm Linda das Blatt und
schaute es ungläubig an.


»Sie neigen sich nach links. Ich verstehe
überhaupt nichts.«


Robinson lachte und rieb sich erfreut die
Hände.


»Na gut, ich werde dich nicht weiter
quälen. Als ich das Kabinett deines Großvaters mir anschaute, machte
mir ein Selbstporträt Leonardo da Vincis aus seiner späteren Zeit
über dem Schreibtisch einen großen Eindruck.«


»Oh, Großvater war ein großer Fan
von ihm. Er meinte, Leonardo sei ein Mensch, der die Zeit verwechselt hat.«


»So dachte ich auch und beschloss eine Theorie
zu überprüfen. Außer dass er Linkshänder war, hatte er
eine seltene Gewohnheit, all seine Aufzeichnungen umgekehrt festzuhalten. Von
rechts nach links, und das heißt spiegelbildlich. Gewöhnlich
schreiben die Rechtshänder die Buchstaben leicht nach rechts geneigt.
Dasselbe passiert bei jenen, die die Spiegelschrift verwenden. Doch wenn man das
Blatt umdreht, die Buchstaben unterstreicht, erreicht man einen ganz normalen
Text, als wäre er von links nach rechts geschrieben, aber mit einem
kleinen Unterschied.«


»Dass die Buchstaben schon nicht nach rechts,
sondern nach links geneigt sind«,
unterbrach Linda ihn begeistert.


»Genau. Man erhält ein Spiegelbild. Und
da dein Großvater ein Fan von Leonardo war, vermutete ich, dass er
vielleicht diese Schreibweise verwendet hatte.«


»Jetzt erinnere ich mich, eigentlich
besaß Großvater ein großes in Leder gebundenes Notizbuch, das
er in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Als ich klein war, fiel es mir mal in
die Hände, doch jetzt erinnere ich mich, dass ich nichts davon verstand
und meinte, es wäre in irgendeiner fremden Sprache geschrieben.«


»Hast du vor Kurzem dieses Notizbuch gesehen?«


»Nein, aber ich kann danach suchen«, antwortete Linda und stand vom Kanapee auf.


Beide verließen den Salon und gingen den
Korridor im Parterre entlang, wo sich das Kabinett von John MacGregor befand.
Ihre Schritte wurden sowohl vom Sturm verschluckt, der draußen tobte, als
auch vom dicken Belag des Korridors. Bald standen sie vor der Tür aus
Mahagoni und Linda drückte die Klinke und trat ein, sie ging schnell zum
Schreibtisch und machte die alte Lampe an. Sie begann zu kramen, suchte
überall, doch das Tagebuch fehlte.


»Hast du was gefunden?«, fragte Robinson, der leise an den Schreibtisch trat.


»Nein«, erwiderte Linda und hob enttäuscht die Hand.


»Vielleicht hat die Polizei es als
Beweisstück mitgenommen?«


»Soviel ich weiß, haben sie nur die Pistole
mitgenommen, mit der sich Großvater erschossen hat, und den
Abschiedsbrief, nichts anderes.«


Beide standen um den Schreibtisch, das
Kabinett wurde ab und zu von Blitzen erhellt, die den Himmel durchzuckten und
immer von schrecklichem Grollen und Donner begleitet wurden.


»Der Mensch, der den Polizisten getötet
hat, musste ein verdammt guter Schwimmer sein«, meinte plötzlich Linda nachdenklich.


»Du denkst an den heutigen Mord«, verwunderte sich Robinson.


»Ja.«


»So sieht es aus. Nachdem er mit Appleton fertig
war, ist der Mörder aus dem Boot gesprungen und bis ans Ufer geschwommen,
wo er einen Abdruck seines Fußes hinterlassen hat, und später hat er
sich an einer Distel gestochen.«


»Ich weiß nicht warum, aber der einzig
gute Schwimmer, an den ich mich erinnere, ist Connelly.«


»Wer?«


»Der Privatsekretär von Großvater.
Gestern Abend servierte er uns das Essen, als wir mit Mama sprachen.«


»Ach, jener große und etwas bucklige
Mann. Doch der ist zu alt«, lachte
Robinson.


»Einmal trat ich als Kind in sein Zimmer, an
der Wand fand ich sein Foto mit einem Pokal in der Hand. Später erfuhr
ich, dass er Champion im Schwimmen seines Colleges war.«


»Das ist merkwürdig«, murmelte Robinson und legte Finger an die Stirn, was wahrscheinlich
ein Zeichen war, dass er etwas überlegte. »Seit wann ist dieser Mensch
hier?«


»Eine ganze Ewigkeit.«


»Und wo ist er jetzt?«


»Aus der Küche hat man mir gesagt, er
hätte Urlaub für zwei Tage genommen, warum?«


»Hast du etwas dagegen, dass wir uns mal sein
Zimmer angucken?«


Linda dachte nach und atmete tief ein: »Es
befindet sich am Ende des Korridors.«


Es stellte sich heraus, dass die Tür
verschlossen war, doch das beunruhigte Robinson weniger. Er griff in eine
seiner Hosentaschen und zog ein Bund Dietriche heraus. Die ersten beiden
passten nicht, doch als er den dritten ins Schloss steckte, war ein weicher
Klick zu hören, und der Reporter zog ihn aus dem Schlüsselloch. In
Sekundenschnelle war die Tür offen.


Das Zimmer von Connelly war nicht groß
und bescheiden in der Einrichtung. Man konnte sogar behaupten, dass sein
Mobiliar sogar asketisch war. Ein Bett, ein alter Schrank, ein hölzernes
Schreibpult und eine abgewetzte Truhe mit einem Fernseher darauf. Der
interessanteste Teil war die Bibliothek, die eine ganze Wand einnahm, und auf
den Regalen steckten vor allem Bücher für Wirtschaft und Marketing.


Robinson ging zum Schrank und öffnete
einen der Flügel, sah hinein, doch fand nicht das, was er suchte und
öffnete deshalb auch den anderen. Zuunterst lagen auf zwei Regalen
aneinandergeordnet einige Paare gute Schuhe. Er bückte sich, nahm einen
Schuh und hielt ihn ans Licht der Lampe, die auf dem Schreibpult stand. In der
Innenseite des Schuhs war die Nummer 8½ zu erkennen.


»Komm, guck mal«, sagte Robinson.


»Dieselbe wie des Mörders am See«, bemerkte sie.


Robinson legte den Schuh zurück und
schaute sich die Fotos an den Wänden an.


Währenddessen zog Linda eines der
Schubfächer des Schreibpults auf und untersuchte aufmerksam dessen Inhalt.
Sie schob die Gegenstände auseinander und bemühte sich, diese nicht
durcheinander zu bringen. Unter einem Heft stieß sie auf eine Karte aus
Plaste, hob sie hoch und betrachtete sie eingehend.


»Was für eine Blutgruppe war am See
festgestellt worden?«, fragte sie.


»Warum, was hast du gefunden?«, fragte Robinson und kam näher.


Linda hielt eine gültige Karte für
Blutspender auf den Namen D. Connelly in der Hand. In der linken unteren Ecke
war vermerkt, dass seine Blutgruppe Null mit Rhesus positiv eingetragen war.


»Das wird ja immer interessanter«, meinte Robinson nachdenklich.


Von neuem widmete er sich den Fotos. Er suchte
jenes, das Linda erwähnt hatte. Er fand es, doch sein Blick wurde von
einem anderen ähnlichen Foto gefesselt, auf dem Connelly auch einen Pokal
hielt. Mit einem Unterschied, dass er auf dem zweiten Foto wesentlich
älter war. Darunter stand ein Text: Champion des Wettbewerbs՚ eine
Meile für Veteranen.


»Das kann nun wirklich kein Zufall sein!«, rief Robinson aus und zeigte Linda das Foto. »Connelly
war gestern bei dem Gespräch mit deiner Mutter dabei, so hatte er die
Gelegenheit zu hören, dass ich die Absicht hatte, ins Archiv der Reederei
und zu Appleton zu gehen. Er hat Urlaub genommen, so hatte er einen Vorsprung
vor mir. Ebenfalls hatte er Einsicht in die Dokumente deines Großvaters.
So besaß er die geeignete Möglichkeit, den Abschiedsbrief zu
manipulieren, da er Zugang zu dem Ledertagebuch mit der Spiegelschrift hatte.
Auch die Gelegenheit, das Kreuz hinzulegen, verpasste er nicht, das deine
Mutter Flanegan geschenkt hatte. So zeugt das davon, dass eben er es als
Zeichen des ausgeführten Auftrages von dessen Mördern erhalten hatte.«


»So hat also Connelly Großvater
ermordet!«, rief Linda mit weit
geöffneten Augen entsetzt.


»Ja, aber arrangierte es so, als wäre es
Selbstmord. Außerdem ist er am Tod Flanegans schuld, am Ertrinken
Appletons und an dem Autounfall meines Vaters. Bestimmt hat er auch die
Überfälle der Terroristen auf Professor Cohen in Ägypten
initiiert, obwohl ihm mein Kopf nicht so ins Motivkonzept passte. Das lederne
Tagebuch muss ich finden und ich glaube zu wissen, wo er es versteckt haben
könnte. Connelly ist Junggeselle, und jeder Junggeselle schiebt das, was
er verstecken will, unter die Matratze seines Bettes.«


»Aus eigener Erfahrung weißt du das?«, fragte Linda.


»Ich wette, wenn wir es finden, wird es hart
zugehen.«


»So wie im Abschiedsbrief von Großvater?«


»Genauso«, erwiderte Robinson und beide gingen zum Bett.


Robinson griff zusammen mit dem Bettzeug nach
der Matratze an dem einen Ende und hob sie hoch. Auf den Bettfedern zeigte sich
ein mittelgroßes in Leder gebundenes äußerlich zerknittertes
Notizbuch.


»Da ist es ja!«, rief Linda erfreut.


Plötzlich hörten sie hinter sich ein
betont deutliches Händeklatschen. Linda drehte sich um, Robinson wandte
jäh den Kopf zur Tür und hielt immer noch die Matratze in den
Händen. Vor der offenen Tür stand die leicht gebeugte Gestalt von
Douglas Connelly, der zu klatschen aufgehört hatte, in sein Sakko griff
und eine Pistole zog, die er auf sie richtete.


»Fräulein O՚Brien«, nickte er
höflich. »Bravo, Herr Pratchett, sehr klug Ihrerseits.«


»Woher kennen Sie diesen Namen?«, fragte Robinson kalt und ließ die
Matratze los.


»Sie und Ihr Vater haben die schlechte
Gewohnheit, überall Ihre Nase hereinzustecken, wo Sie nichts zu suchen
haben.«


Allmählich wurde das Gesicht Robinsons
vor Zorn rot und er trat auf Connelly zu.


»Oh, du Ekel!«, zischte er durch die Zähne.


»Schön ruhig, Herr Pratchett«, erwiderte Connelly und richtete die Pistole auf
ihn.


»So wie ich gut schwimmen kann, versteh ich
mich auch aufs Schießen.«


»So! Man braucht keine besondere Fertigkeit,
einen gelähmten Greis zu töten«, entgegnete Robinson ironisch, doch die hohle Mündung der Pistole
ihm gegenüber hielt ihn ab, dem dürren Kerl den Hals umzudrehen.


»Du hast dir das selbst eingebrockt, doch wie
das so ist. Jetzt will ich, dass Ihr zwei in den Korridor geht und ich warne
euch, bei dem kleinsten Versuch des Widerstandes wird einer von euch leiden.
Bin ich deutlich genug?«


Es wurde keine Antwort gegeben, doch sowohl
Linda als auch Robinson begriffen klar genug, dass Connelly die Situation im
Griff hatte und er die Spielregeln aufstellte. Langsam verließen sie das
Zimmer unter der ständigen Bedrohung der Pistolenmündung.


Sie gingen in das Kabinett von MacGregor.
Connelly zwang sie, sich auf den Boden zu setzen und die Arme im Genick zu
kreuzen, ging zur Wand, nahm eines der Bilder ab und es tauchte die metallene
Safetür auf. Er gab die nötige Zahlenkombination ein und öffnete
ihn, machte die Ledertasche auf, die er aus seinem Zimmer mitgebracht hatte und
begann sie mit Geldbündeln zu füllen. Schließlich legte er noch
einen Pass dazu, den er zuvor mit einem zufriedenen Blick bedacht hatte.
Offenbar war es eine Fälschung, doch sicher eine sehr gute.


Robinson beobachtete aufmerksam, was Connelly
tat und wäre einige Male fast aufgesprungen, um einen Gegenstand zu
ergreifen und ihm entgegenzuschleudern. Es hielt ihn nur eins auf. Er hatte um
Linda Angst. Er wollte auf keinen Fall sie leiden sehen.


Nachdem Connelly mit dem Safe fertig war,
zwang er sie erneut aufzustehen und vor das Haus zu treten. Noch tobte der
Sturm ums Haus.


»Die Schlüssel vom Toyota!«, schrie Connelly zu Robinson. »Wirf sie her!«


Ohne Hast griff Robinson in die Seitentasche
der Hose, zog die Autoschlüssel heraus und hob sie hoch, sodass sie
Connelly gut sehen konnte.


»Wirf sie her«, wiederholte Connelly und machte mit der Pistole ein Zeichen.


Robinson warf sie und Connelly fing sie in der
Luft auf.


»Und nun öffne den Kofferraum!«, befahl Connelly erneut.


Trotz des Regens lief Robinson ohne Eile um
das Auto und öffnete den Kofferraum.


»Geh rein!«


Robinson gehorchte ungern, zwang sich in den
Kofferraum und legte sich seitlich. Connelly näherte sich Linda,
drückte sie auf die Schulter und schob sie zum Auto, machte zwei schnelle
Schritte und schloss den Kofferraum.


»Fräulein O՚Brien, jetzt bitte ich Sie sich hinter das Lenkrad zu setzen«, sprach er und zeigte mit der
Pistolenmündung auf die Tür des Chauffeurs.


Als Linda eingestiegen war, lief er schnell auf
die andere Seite und setzte sich nach vorn.


»Also, ich rate Ihnen, meine Anweisungen genau
zu befolgen«, flüsterte er und
gab ihr die Schlüssel.


Linda nickte verängstigt, steckte den
Schlüssel in den Anlasser und drehte ihn herum. Der Motor brummte leise,
der Toyota schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr behäbig auf die Allee.


Sie waren etwa 20 Minuten gefahren. Connelly
hielt das Auto hauptsächlich südöstlich zum Ufer. Obwohl schon
etwas schwächer, regnete es immer noch. Draußen war es sogar noch
dunkler geworden. Die Scheibenwischer wischten im bestimmten Takt den
Regenvorhang von der Frontscheibe, die Scheinwerfer der entgegenkommenden
Autokolonne erhellte den Innenraum des Autos und beleuchtete die blassen
Gesichter seiner Insassen.


»Warum haben Sie ihn getötet, Connelly?
Was hat er Ihnen getan?«, raunte
Linda.


»Das gehörte nicht zum Plan, doch mussten
die Ereignisse beschleunigt werden. Wissen Sie, Fräulein O՚Brien. Ihr Großvater war ein kluger
Mensch, doch in bestimmten Momenten nicht hart genug. Wir zwei waren eine
ausgezeichnete Symbiose. Er hatte das Geld und ich die Ideen, wie man sie
realisiert. Ohne Pause, Tag und Nacht habe ich für MacGregor gearbeitet
und für den Erfolg seines Business während all dieser 40 Jahre. Und
niemals wollte ich etwas für mich. Es reichte mir das Vergnügen,
immer eine Nase vor den Konkurrenten zu sein, denen es übrig blieb, den
Staub unserer Füße zu sehen. Und meinen Sie, ich würde jemandem
erlauben, sei wer es auch sei, an meinen Bemühungen zu zweifeln? Nein, ich
würde es nicht zulassen. Alles begann mit dem Greenhorn Flanegan, der Ihre
Mutter heiraten wollte. Ich habe ihm 50 000 Dollar auf der Prinzessin von
Ägypten angeboten, mit der Bedingung sie zu vergessen, doch er lehnte
es ab und knallte mir sogar die Tür vor der Nase zu. Was sollte ich denn
machen? Ich hatte keine Auswahl.«


»Und das wusste mein Großvater nicht?«


»Haha, der hätte niemals ihn für gutgeheißen.
Ich hätte nur Zeit verloren, wenn ich mit ihm über dieses Thema
gesprochen hätte. Danach erschien dessen Vertreter, Pratchett, der
überall die Nase reinsteckte. Doch schlimmer war, er hätte mich mit
der Beseitigung Flanegans in Verbindung bringen können, da er mich gesehen
hatte, als ich aus der Präsidentenkajüte kam. Er selbst hat sich sein
Urteil gefällt.«


»Und warum musstest du Großvater
umbringen?«, fragte Linda erneut und
hielt das Lenkrad fest.


»Fahre auf den Uferboulevard!«


»Wohin fahren wir?«


»Das wirst du sehen«, erwiderte der Mann und lehnte sich zurück. »Dein Großvater
erfuhr von meinen Überweisungen auf die Kaimaninseln, über die ich
Geld nach Ägypten transferierte. Es war nur eine Frage der Zeit, dass er
mir auf die Schliche kam und merkte, dass ich damit zu tun habe. Und auch in
Ägypten änderte sich die Situation, sodass ich nicht abwarten konnte,
dass man mich verhaftete. Wenn nicht der Sohn von Pratchett gewesen wäre,
hätten alle gedacht, der alte MacGregor wäre an dem Verbrechen
schuld. Und ich wäre wie ein weißes Vögelchen fortgeflogen und
auf einem paradiesischen Fleckchen gelandet, um dort den Rest meines Lebens zu
verbringen. Und das wird natürlich geschehen. Und keiner wird mich daran
hindern. Keiner!«, sprach Connelly
hart und fest und richtete seinen Blick unverwandt nach vorn.


»Und die fehlenden Seiten aus dem
Schiffstagebuch?«


»Der Kapitän hat ein Gespräch mit
mir geführt und das war dort vermerkt. Ich konnte sie nicht dort lassen.«


»Und warum hast du das lederne Tagebuch von
Großvater verwendet?«


»Ich muss gestehen, dass es mir ungelegen war,
aber darin befanden sich die einzigen Aufzeichnungen, die er mit der Hand
geschrieben hatte. Er zog es eigentlich vor, mir oder einer der vielen
Sekretärinnen zu diktieren.«


Das Auto bewegte sich auf der Küstenstraße
nach Süden und bald würde es Boston verlassen. Der Verkehr wurde
immer dünner, links erkannte man die Küstenlinie und die Dunkelheit
dahinter, wo der Ozean tobte. Die Straße wurde kurvenreicher und
führte nach oben. Nach einigen Kurven zwang Connelly Linda abzubiegen und
zu halten.


»Was hast du vor?«


»Eine Meile von hier sind wir an einer
scharfen Kurve vorbeigefahren. Da war eine kleine Abzweigung. Wir wenden,
fahren dorthin und halten erneut.«


Linda war geschockt, blieb regungslos.


»Los, hast du nicht gehört, was ich
gesagt habe«, sagte Connelly
böse und stieß Linda mit der Pistole in die Rippen.


Sie legte den ersten Gang ein, sah in den
Rückspiegel und gab Gas. Der Toyota drehte um und fuhr in die
entgegengesetzte Richtung.


»Wirst du auch uns umbringen?«


»Das hängt davon ab, ob du mir gehorchst
und ich euch freilasse«, grinste
Connelly und wedelte mit der Pistolenmündung gegen den Kopf der Frau.


Linda wusste nicht, was Connelly vorhatte,
doch war sicher, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu verschonen. Er hatte
ja alle aus seinem Weg geräumt und es gab keine Logik, wenn er nun genau
jetzt aufhörte. Nein, sie waren verurteilt, vielleicht inszenierte er
einen weiteren Unfall. Das war so im Stil Connellys. Linda dachte nüchtern
und spürte, dass sie jeden Moment in Panik geraten würde. Ein Auto
kam ihnen entgegen und blendete sie. In Bruchteilen von Sekunden bemerkte Linda
an der Peripherie ihres Blickfeldes, dass Connelly den Sitzgurt nicht
festgeschnallt hatte. Kurz darauf würde die scharfe Kurve kommen.


»Das ist sie«, bemerkte Connelly und befahl: »Bieg ab und halte!«


Linda trat langsam die Bremse und minderte die
Geschwindigkeit. Doch statt an der Kurve abzubiegen und zu halten, drehte sie
schnell das Lenkrad und trat voll auf das Gas. Der Toyota sprang jäh nach
vorn und verließ mit quietschenden Reifen die asphaltierte Straße.


»Was machst du da!«, schrie Connelly fürchterlich und war wie gefesselt an seinem
Sitz.


»Wenn wir schon sterben, wirst du Gauner auch
sterben!«, schrie Linda und sah
gebannt in die undurchdringliche Finsternis vor ihr.


Der Toyota sprang auf die unebene
Straßenfläche und im sekundenschnellen Aufleuchten der Scheinwerfer
tauchte links ein Baum auf. Linda erblickte den Baum und steuerte das Lenkrad
darauf zu, ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Es folgte ein heftiger
Stoß, bei dem das Hinterteil des Autos sich aufbäumte.


Linda verspürte einen starken Schmerz in
der Brust und einen durchdringenden Lärm von der Frontscheibe, die durch
den Aufprall des dagegen fliegenden Körpers Connellys zersprang. Der Krach
aus dem Kofferraum ließ sie erzittern und sie hob langsam den Kopf aus
dem Airbag. Sie konnte noch nicht begreifen, was geschehen war. Allmählich
kamen die Ereignisse der letzten Minuten in ihren Kopf zurück und sie
schaute auf den Sitz neben ihr. Dieser war leer und mit Glassplittern
übersät. Die Vorderscheibe fehlte, frische Luft strömte mit
Regen gemischt herein.


Linda schnallte den Sicherheitsgurt ab und
bemerkte abermals, wie heftig ihr die Brust wehtat. Sie öffnete die Autotür
und im Nu flammte an der Decke eine kleine Lampe auf. Sie schälte sich
vorsichtig aus dem Sitz. Jede heftige Bewegung schmerzte. Als sie ausgestiegen
war, sah sie, dass das Auto im Baum gelandet war.


Die Motorhaube war verbeult und darüber
zog ein weißlicher Qualm. Der rechte Scheinwerfer leuchtete noch und der
gelbe Strahl durchstieß die Finsternis vor ihr und verlor sich im
Getöse der Wellen, die sich irgendwo unten überschlugen.


Linda machte ein paar Schritte und blieb vor
Schrecken erstarrt stehen.


Nur zwei Yard vom Baum entfernt gähnte
ein fürchterlicher Abgrund. Erst jetzt erkannte sie, dass der
Aufprallunfall ihr das Leben gerettet hatte, sonst wäre das Auto die
Schlucht hinabgestürzt. Sie ging zurück und schaute vor das Auto. Der
Körper von Connelly war nirgends zu sehen.


Man hörte erneut Geräusche aus dem
Kofferraum, der Linda daran erinnerte, dass Robinson noch immer dort steckte.
Sie ging um das Auto, drückte auf den Knopf und der Kofferraum
öffnete sich im Nu.


»Was zum Teufel ist geschehen«, stöhnte Robinson. »Die rechte Hand tut mir
sehr weh, sicher ist sie gebrochen.«


»Nichts, unsere Fahrt ist zu Ende«, erwiderte Linda ruhig und zitterte etwas im
kühlen Wind.


»Und wo ist dieses Ekel von Connelly?«, fragte wiederum Robinson und mühte sich,
seine Beine aufzurichten.


»Er ist nicht da.«


»Wie, er ist nicht da?«


»Ebenso. Er ist durch die Windschutzscheibe
geflogen.«


Diese Neuigkeit gab Robinson einen neuen
Schub, er ergriff mit beiden Händen den Rand des Kofferraumes, stemmte
sich hoch und kletterte hinaus, humpelte zum vorderen Teil des Autos und hielt
seine rechte Hand an seinen Körper gepresst.


»Mein Gott«, murmelte er, nachdem er begriffen hatte, was geschehen war.


»Ich habe das Gefühl, dass ich diese
Stelle kenne.«


Er schaute sich um und rief: »Na klar! Die
scharfe Kurve, wo mein Vater verunglückt ist. Connelly wollte uns an
derselben Stelle umbringen, wo Vater umgekommen ist!«, rief er aus. »Linda, ist alles in Ordnung bei dir!«, rief er plötzlich und kehrte eilig um.


»Mir geht es gut«, meinte Linda und lächelte ein wenig.


Robinson blieb bei ihr stehen und umarmte sie
zärtlich mit seiner linken Hand. Linda drängte sich an ihn und ihre
Lippen fanden sich in einem Kuss, bei dem sich alles ums sie herumdrehte, als
wären sie in einen heftigen Wasserwirbel geraten, der sie irgendwie nach
unten zog. Sie hielten sich aneinander fest, doch stöhnten sie beide vor
Schmerzen. Und lachten.


»Gut, dass es das Ersatzrad war, an dass ich
gestoßen war, sonst hättest du mich jetzt Stück für
Stück aufsammeln können«,
meinte Robinson und streichelte Lindas Gesicht.


»Ich war sicher, du bist nicht so sehr
zerbrechlich«, antwortete sie und
küsste ihn erneut.


»Und deshalb entschiedst du dich, an diesen
Baum zu fahren!«


»Es war der einzige hier«, erwiderte Linda und beide lachten wieder und wieder.


Der Regen hatte aufgehört, der Wind vom
Ozean her schob unermüdlich Wolken vor sich her ins Land. Weit im Osten
zeigte sich ein Streifen klarer Himmel, an dem Sterne aufzublinken begannen.









Kapitel 53


Die christliche Klinik war mit jener Stille
und Ruhe umgeben, wie nur die Mutter Natur in diesem von menschlicher Behausung
entfernten Winkel es schaffen kann. Die gewaltigen Baumkronen hüllten den
Park und das Gebäude in Trost spendendes Grün und die Vögel auf den
Zweigen erfüllten die Gegend mit fröhlichem Gezwitscher. Die
Büsche und Wiesen schäumten in Blüten aller Farben. Hier und
dort taumelten über dem Gras wunderbare weiße Schmetterlinge, die
vom Aroma der blühenden Pflanzen angezogen wurden. Der Himmel war
kristallklar und nur der Dunst der aufsteigenden Hitze verschleierte die Sicht
in die Ferne und ließ die Umrisse unscharf erscheinen.


Ein silberfarbenes Cabriolet Audi TT hielt auf
dem kleinen Parkplatz vor dem Eingang zum Park der Klinik. Zwei Frauen stiegen
aus. Die ältere von beiden trug einen Blazer in Beige und weite
weiße lange Hosen. Um den Kopf hatte sie einen himmelblauen Seidenschal
geschlungen, der Haar und Hals vollkommen verdeckte. Die große dunkle
Sonnenbrille schützte ihre Augen vor den starken Sonnenstrahlen.


Die andere wesentlich jüngere Frau trug
ein einfaches Sommerkleid mit Trägern, was aber ihre schlanke Gestalt
würdig betonte. Außerdem hielt sie einen großen Strauß
weißer Gladiolen in der Hand.


Die beiden gingen in den Park und hielten sich
auf der Hauptallee, die zum Klinikeingang führte. Auf dem Weg trafen sie
einen alten Mann im Rollstuhl, den eine Schwester schob. Als sie an die Treppe
kamen, stiegen sie nicht hinauf, sondern bogen in einen kleinen Weg rechts vom
Gebäude ein. Sie kamen an eine kleine Kapelle und traten ein, wo sie nur
drei bis vier Minuten verharrten und gingen zum anliegenden Friedhof, hielten
vor einem steinernen Standbild eines kleinen Engels mit ausgebreiteten
Flügeln.


Der weiße Marmor war in den Jahren schon
etwas dunkler geworden und hier und dort waren an den Flügeln lange dunkle
Flecken zu sehen, die zeigten, wo das Regenwasser seinen Lauf genommen hatte.


»Das ist es?«, fragte Linda leise, obwohl sich diese Frage erübrigt hätte.


Ihre Mutter nickte nur und lächelte
etwas.


Linda kniete neben dem Engelchen und legte zu
dessen Füßen die Blumen nieder. Sie hatte ein eigenartiges
Gefühl, doch wollte sie eigentlich nur das Grab ihres bei der Geburt
verstorbenen Bruders sehen. Als sie die Blumen zurechtlegte, erblickte sie die
Inschrift, die in den Sockel gemeißelt war.


Ruhe in Frieden, namenloses Kind!


Linda wurde betrübt und traurig zumute,
da dieses arme Wesen nicht einmal die Gelegenheit hatte, sich über diese
Welt zu freuen, bevor es in das gelobte Himmelreich ging.


Mein Gott, wenn es lebte, hätte ich
jetzt einen größeren Bruder. Einen größeren Bruder zu
haben, der für dich sorgt und dich in der Not beschützt, dachte Linda, die ein seit ihrer Kindheit kindlicher Traum für
Sekunden gefesselt hatte.


Die meisten ihrer Freundinnen von der Schule
und dem College hatten Geschwister, mit denen sie alle Familienfeiern, Freuden und
Kummer haben teilen können.


Und sie hatte sogar niemanden, mit dem sie
sich streiten konnte. Sie war fast die ganze Kindheit allein, mit Bedacht
behütet vor schlechten Einflüssen und unerwünschten
Bekanntschaften. Erst auf der Universität und nach Beginn ihrer Arbeit kam
die Gelegenheit, endlich zu fühlen, was richtige Selbstständigkeit
bedeutet, doch da war leider die Kindheit unwiederbringlich vorbei. Sie war
schon erwachsen, sie war eine Frau geworden, doch tief im Inneren fühlte
sie eine kleine Leere, die wohl niemals gefüllt werden würde.


Bevor sich Linda aufrichtete, nahm sie von
ihrem Hals das Plüschhäschen und lehnte es an die Füße des
Engelchens.


»Das ist für dich, liebes Brüderchen«, flüsterte sie und kehrte zu ihrer Mutter
zurück.


Die beiden umarmten sich, schauten sich eng
aneinandergepresst gebannt das kleine grüne Fleckchen Erde an, das ein so
kleines für sie kostbares und liebes Wesen beherbergte.


Plötzlich hörte man ein leises
geheimnisvolles Knirschen auf dem Schotter des Weges. Eine kleine und mollige
ältere Nonne erschien von der Kapelle her, ging an den beiden Frauen
vorbei, doch nach einigen Yards blieb sie stehen und drehte sich um. Um den
Hals hatte sie ein großes Kreuz aus Metall, das aufblitzte, wenn ein
Sonnenstrahl sich aus dem Blättergrün stahl und es streifte. Der
Blick glitt über das Gesicht von Linda zu dem von Cilia MacGregor.


»Guten Tag!«, sagte sie ohne die Augen von Cilia zu lassen. »Entschuldigen Sie,
dass ich Ihre Ruhe störe, doch muss ich gestehen, dass ich überrascht
bin«, fügte die Nonne hinzu und
kam näher.


»Ich sehe nichts, was Sie erstaunen
ließe, Schwester«, sprach Cilia
in ruhigem gelassenen Ton und blickte ebenfalls die Nonne prüfend an.


»Dieses Grab ist seit langer Zeit nicht
besucht worden und Ihr Erscheinen hier kann nicht unbeachtet bleiben.«


»Das ist schon möglich, aber ich vermute,
das beunruhigt Sie nicht, nicht wahr?«, erwiderte Cilia etwas ungehalten.


»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Es
liegt mir fern, Ihnen etwas vorzuwerfen, nur habe ich vor Jahren ein
Versprechen abgegeben, das ich einhalten muss und deshalb interessiere ich
mich, ob Sie Verwandte des verstorbenen Kindes sind.«


Cilia nahm die Hand von Lindas Schulter und
nahm ihre Sonnenbrille ab. Offenbar strengte sie sich an, sich zu erinnern, was
momentan aus ihrem Gedächtnis verschwunden war. »Ja, Schwester. Ich bin
die Mutter und das ist seine Schwester.«


»Dann kann ich ja mein Versprechen einhalten,
was ich vor Schwester Melanie gegeben habe, nur bitte ich Sie, einen Moment zu
warten«, sprach die Nonne begeistert
und versuchte zur Klinik zurückzukehren.


»Warten Sie«, hielt Cilia sie auf. »Sie sagten, Sie hätten der Schwester
Melanie das Wort gegeben. Doch worum geht es da eigentlich?«


»Ich weiß nicht, doch vor zig Jahren hat
sie mir einen Brief gegeben, den ich der Mutter des Kindes in diesem Grab mit
dem Engel geben soll. Nun ist die Gelegenheit, mich von dieser Bürde zu
befreien.«


»Und wo ist Schwester Melanie?«


»Sie ist Missionarin geworden. Irgendetwas
belastete sie, sie ist nach Afrika gegangen, um ihre Sünden mit der
Hoffnung zu büßen, dass Gott ihr vergeben und ihr Licht und Sinn in
ihr verbleibendes Leben auf der Erde geben wird«, erwiderte im Singsang die Nonne und bekreuzigte sich eilig. »Gleich
komme ich zurück«, fügte
sie hinzu und lief zufrieden zur Klinik.


Beide Frauen verfolgten die dahineilende Nonne
mit ihren Blicken und drehten sich erst um, als sie um die Ecke verschwunden
war. Cilia spürte nach dem rätselhaften Gespräch ein
eigenartiges Gefühl, während in Lindas Kopf verschiedene Fragen
aufwirbelten.


»Mutter …«


»Ja, Kleines, ich weiß, ich schulde dir
einige Erklärungen«, unterbrach
Cilia sie und nahm die Hand ihrer Tochter. »Schwester Melanie war ein
unsicheres junges Mädchen, das in dieser Klinik gearbeitet hat, als ich
hier während der Schwangerschaft lag. Und trotz ihrer persönlichen
Tragödie fand sie Kraft und unwahrscheinliche Geduld mir zu helfen, dass
ich mich während meines Aufenthalts dort besser fühlte. Sie war die
einzige, die mir nahe war. Sie war fürsorglich, gutmütig und gab mir
Kräfte fürs Leben, obwohl ich mein Kind verloren hatte. Ich erinnere
mich, damals sagte ich ihr, sie wäre geboren, um den Menschen zu helfen.
Wie du gehört hast, ist sie Missionarin geworden. Es wäre mir sehr
angenehm, wenn ich sie nochmals treffen würde.«


Nach einigen Minuten erschien die ältere
Nonne abermals auf dem Weg, diesmal hatte sie einen weißen Briefumschlag,
den sie schnell Cilia aushändigte.


»Hier ist der Brief von Schwester Melanie.
Meine Mission ist damit beendet. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind und
mich meiner Aufgabe enthoben haben. Gott sei mit euch«, sprach die Nonne erleichtert, verbeugte sich dezent und entfernte
sich auf dem Weg zu den Gräbern, ohne auf irgendeine Dankbarkeit zu
warten.


Es war ein normaler verschlossener, von der
Zeit leicht vergilbter Umschlag. Cilia schaute sich ihn von beiden Seiten an
und riss ihn auf einer Seite auf. Darinnen befand sich ein ganz
gewöhnliches kariertes Blatt. Cilia las sich in dem mit großen und
schönen Buchstaben handgeschriebenen Text fest. Als sie ans Ende kam,
merkte sie, dass ihr die Beine wegsackten, ließ das Blatt fallen und
griff hilflos nach der Hand ihrer Tochter.


»Mutti, was ist dir!«, rief Linda aus und griff ihrer Mutter sofort unter die Arme.


Sie erblickte in der Nähe eine eiserne
Bank, half ihrer Mutter dorthin und setzte sie vorsichtig hin. Sie nahm ihr den
seidenen Schal ab mit der Hoffnung, dass es ihr schneller besser ging.


»Möchtest du ein Glas Wasser?«


»Mach dir keine Sorgen, mir geht՚s schon besser«, entgegnete Cilia, holte tief Luft und atmete langsam durch die Nase
aus.


Als Linda sich überzeugt hatte, dass es
ihrer Mutter besser ging, stand sie von der Bank auf, ging zum Grab
zurück, hob das Blatt auf und las.


Sehr geehrte Frau MacGregor,


ich hätte es Ihnen gern
persönlich gesagt, was ich in diesem Brief geschrieben habe, denn ich
trage eine bestimmte Schuld, die mich jeden Tag quält. Ich habe gewartet,
dass Sie zurückkommen, doch nach Ihrem Aufenthalt hier sind Sie nicht
wieder erschienen. Und ich wusste nicht, wo ich Sie suchen sollte.


Ich weiß nicht, wie ich anfangen
soll, ich habe Angst, die nächsten Zeilen könnten Sie schockieren,
verbittern oder erfreuen. Ehrlich gesagt, hoffe ich das letztere. Nun, es
handelt sich um den Winterabend 1971, als Sie eine Frühgeburt hatten und
für einige Tage im Koma lagen.


Frau MacGregor, damals gebaren Sie einen
Jungen, doch es war keine Totgeburt, sondern ein ganz normaler und strammer
Junge. Doch schon am nächsten Tag wurde das Kind von einem großen
schlanken Mann abgeholt, den ich schon einmal gesehen hatte, als Ihr Vater Sie
besuchte. Derselbe Mann war auch bei Ihrer Entlassung zugegen.


Von der Leitung der Klinik drohte man mir
den Mund zu halten, sonst würde ich fortgejagt. Und es gab nichts, wohin
ich hätte gehen können. Offiziell musste ich jedem, der sich
interessierte, sagen, dass Ihr Kind bei der Geburt gestorben sei und in einem
Grab mit einem Engel begraben sei.


Ich habe keinerlei Vorstellung, was mit
Ihrem Sohn geschehen ist, doch während all dieser Jahre habe ich
ununterbrochen für ihn gebetet. Es war mir sehr, sehr schwer, dass man die
Wahrheit vor Ihnen zurückhielt und Sie auf diese grausame Weise belogen
hat, was keine Mutter auf der Welt verdient hat. Ich begreife, dass ich kaum
Vergebung erwarten kann, doch damals war ich jung und hatte keinen Mut gefunden
Ihnen die Wahrheit zu sagen.


Hoffentlich ist Gott Ihrem Sohn gnädig
gewesen und eines Tages kreuzen sich Ihre Wege!


Schwester Melanie.


Linda hob ungläubig den Kopf und sah auf
dem Gesicht ihrer Mutter Tränen fließen.


Cilia saß auf der Bank und machte
keinerlei Anstalten sie aufzuhalten. In ihrem Bewusstsein klang nur die eine
Zeile laut und nachhaltig: ein normales gesundes Kind.


»Ist das wahr, Mutter? Mein Bruder kann also
noch leben!«, rief Linda und setzte
sich erneut neben ihre Mutter.


Obwohl Cilia sprechen wollte, konnte sie kein
Wort formen, und wilde Gefühle zerrissen ihr die Brust. Es musste eine
gewisse Zeit vergehen, bis sie sich beruhigte und die unwahrscheinliche Nachricht
aufnehmen konnte. Sie sah ihre Tochter mit von Tränen feuchten und
verschwommenen Augen an und nickte ein paar Mal.


»Ich werde ihn finden. Ich muss ihn finden«, flüsterte sie und zog Linda in ihre Arme.









Epilog


Zwei Monate später


Es war ein früher und frischer Morgen.
Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne strichen kaum die stillen Wasser des
Atlantiks, die fast lautlos in der Bucht von Boston an die Küste
plätscherten. Purpurrot leuchtete der Horizont im Osten, die Menschen, die
sich auf speziell vorbereiteten Tribünen am Ufer einfanden, waren nicht so
zeitig aufgestanden, um den wunderbaren Sonnenaufgang zu erleben, sie warteten
auf etwas anderes, das jeden Moment beginnen sollte.


Teams verschiedener Fernsehkanäle waren
erschienen und in der Luft kreisten Hubschrauber der Reporter. Als die
Sonnenscheibe sich zur Hälfte zeigte, begann das Spektakel.


Die riesige grüne Plattform, die in
einer Entfernung von etwa 200 Yards im Ozean schaukelte, begann sich
plötzlich zu bewegen und langsam zu heben.


Vom Ufer her hörte man lauten Applaus
und aus den überall aufgestellten Lautsprechern strömte eine
eigenartige kosmische Musik mit fast nicht zu bemerkenden orientalischen
Motiven.


Aus der Mitte der Plattform erhob sich ein
hoher Mast in der Form einer riesigen Blumenknospe. Ein gigantischer Schirm
entfaltete sich langsam an der Spitze, die einzelnen Blätter begannen sich
allmählich nach unten zu biegen. Als dann die grünen Blätter
abfielen, zeigten sich neue – durchscheinend blaue, die so leicht und zart
waren, dass die Brise des Ozeans diese wie das Segel einer Jacht aufblies und
alle sich entfalteten.


Als sie eine große Tasse gebildet
hatten, zeigte sich ein goldener Boden, der blendend leuchtete und die darauf
fallenden ersten Sonnenstrahlen widerspiegelte. Ein Hubschrauber raste mit
Getöse über die Köpfe der am Ufer sich angesammelten Zuschauer
und schwebte in der Luft, genau über der sich entfalteten großen
Lotosblume.


Plötzlich bewegte sich der Boden der
künstlichen Blume, allmählich erhob sich eine menschliche Gestalt in
einem goldenen Kostüm. Der Mann ergriff ein Stahlseil, das vom Helikopter
heruntergelassen worden war.


Die Maschine begann sich zu heben und trug
ihn wie einen neugeborenen Stern durch die Luft, der seinen Zenit am
Himmelsgewölbe erreichen und mit all seiner Energie aufleuchten sollte.
Als die menschliche Figur mit ausgebreiteten Armen und Beinen vor der
Sonnenscheibe stand, schien sich das Wasser um die Plattform aufzubäumen.


Tausende bunte Feuerwerke flogen gen Himmel
und erfüllten die Gegend mit einem Zischen und hinterließen
weiße Rauchspuren.


Ein gelbes Sportflugzeug erschien am Himmel
und flog parallel zur Küste. Als es in den Blickwinkel des Publikums kam,
demonstrierte es Loopings kopfüber, indem es eine durchgehende rote Spur
in der Luft hinterließ, die sich zu einer gewaltigen Schrift formte: Schöpfung.





Der Garten im alten Anwesen war mit
angenehmer leisen Musik, vom Klang der Kristallgläser, Lachen und den
ungezwungenen Gesprächen der Leute erfüllt, die an diesem
schönen Nachmittag hier zusammengekommen waren.


Es war ein feierlicher Anlass.


Man setzte zum erfolgreichen Start der
Werbekampagne der Firma Breeze, die eine neue Serie Herrenparfüm Schöpfung
auf den Markt gebracht hatte, in allen Medienbereichen ein Zeichen.


Der Verwaltungsrat hatte sein
Einverständnis gegeben, dass die offizielle Party auf dem Anwesen des
verstorbenen MacGregor stattfand, um ihm einerseits die gebührende Ehre zu
erweisen und andererseits die Entwicklerin des neuen Produkts – seine Enkelin
Linda O’Brien zu feiern.


Die ganze Firmenleitung von Breeze
war auf dieser Party anwesend, die in einem Moment in stürmischen Applaus
ausbrach. Man hatte die Meldung erhalten, dass die Börse schon positiv
reagiert hat und die Aktien der Firma mit 10 Punkten gestiegen waren. Alle
freuten sich, denn sie erkannten, dass sie den lang erwarteten Absprung
geschafft hatten, der eine stabile Zukunft und gar Gewinne garantieren
würde.


Der Glücklichste war wohl der
Vorsitzende des Verwaltungsrates Benjamin Brook. Er ging durch die Reihen der
Gäste und seiner Kollegen, begrüßte sie mit freudigem Ton, und
als er Linda erblickte, konnte er sich nicht enthalten, kam näher und
küsste sie geräuschvoll auf die Wangen.


»Feiere, feiere, Linda. An diesen Tag wird
man sich erinnern, denn das ist dein Sternentag!«, rief Brook. »Ich bedauere nur, dass der alte MacGregor, Gott
möge ihm vergeben, nicht den Triumph miterleben konnte, denn auch er hat
ihn verdient. Vielleicht schaut er uns von irgendwo im Himmel zu.«


»Danke dir, Brook. Großvater fehlt mir
wirklich. Ich weiß, wenn er hier wäre, wäre er vor Stolz
geplatzt.«


»Stimmt. Gott sei Dank, dass die unsinnige
Beschuldigung eines Selbstmordes entfallen ist. John MacGregor war ein
würdiger Christ, hat wie ein solcher gelebt und sollte ebenso von dieser
Welt verabschiedet werden. Und was ist mit Connelly passiert? Hat man seine
Leiche gefunden?«


»Nein, man hat schon lange die Suche danach
aufgegeben. Von der Polizei erklärte man, man werde ihn voraussichtlich
kaum finden können. Er wird wohl von den Krokodilen gefressen worden sein.«


»Das geschieht dem Gauner recht, doch wir
wollen uns die Feier nicht verderben lassen. Heute sollten wir über
schöne Dinge sprechen, über ein angenehmes Angeln inmitten
unberührter Natur zum Beispiel oder über die streichelnden
Sonnenstrahlen an einem Strand in Mexiko.«


»Hallo, Brook, weshalb habe ich das
Gefühl, du sprichst von der Pensionierung?«, rief Linda und schaute erstaunt in das Gesicht ihres Chefs.


»Na ja, die Firma steht wieder auf den
Füßen, wir haben ein neues erfolgreiches Produkt und man braucht
nicht mehr einen solchen senilen Alten wie mich, der euch nur im Wege steht.«


»Na, Brook! Wer wird dein Nachfolger?«


»Warte, da muss ich nachdenken«, erwiderte er und runzelte demonstrativ seine
Stirn. »Hah, ich habe’s! Da ist einer, der vor Kurzem fast die Hälfte der
Aktien geerbt hat, ging den Staub in Ägypten schnuppern und suchte neue
Ideen und schaffte es, in nur zwei Monaten ein neues Produkt auf den Markt zu
bringen, das nach der Meinung aller die Konkurrenz abhängen wird.«


»Ich!«


»Siehst du einen besseren?«, erwiderte Brook fröhlich, hob das Glas und
ging weiter.


»Mein Gott! Ich kann keine solche
große Verantwortung übernehmen!«, rief Linda, doch Brook hatte sich schon entfernt und nahm die
Glückwünsche der Gäste mit Vergnügen an.


Linda war verwundert zurückgeblieben.
Das Gespräch mit Brook hatte sie schockiert, da sie ihn sehr gut kannte.
Sie begriff, wenn er etwas sagte, wurde es immer wahr, unabhängig, wer ihm
im Weg stand. Heimlich hatte sie erträumt, einmal die Führung von Breeze
zu übernehmen, doch hatte sie es nicht so bald erwartet.


»Hey, Linda, alle suchen dich, und du hast
dich hier versteckt«, hörte man
einen Ruf, der das Gefühl der Schwerelosigkeit zerriss, in die die
Direktorin der Werbeabteilung und zukünftige Chefin des Unternehmens
gefallen war.


Sally Devereux war erschienen und fasste sie
bei der Hand.


»Weißt du, was Brook gesagt hat?«, fragte Linda abwesend.


»Was?«


»Dass er die Absicht hat, in Rente zu gehen
und mich als seinen Nachfolger einzusetzen.«


»Na ja, das ist doch ganz natürlich.
Alle wissen das«, sagte ihre
Sekretärin entspannt und zog sie zur Allee hin.


»Wieso wissen das alle?«, sagte Linda empört. »Und ich erfahre das als letzte!«


»Ach, das sollte eine Überraschung
sein, aber du kennst doch den alten Brook. Er serviert immer wieder
Überraschungen.«


»Das ist wirklich eine Überraschung,
und was für eine!«


»Das ist schon keine Neuigkeit, aber
weißt du, wie Sarah Collins gefaucht hat, bevor sie die Party verlassen
hat«, sprach verschwörerisch Sally,
und ihre Augen sprühten vor Vergnügen.


»Ich vermute, dass meine Beförderung
ihr etwas zu viel war. Erst haben wir ein neues Parfüm nach
altertümlichen ägyptischen Rezepten von dem Tempel der Bast
herausgebracht, die Professor Cohen übersetzt hat, und jetzt das.«


»Ja, alle Lorbeeren sind nur für Harry
Cohen. Und er hat Wandputz mit den Lotosblumen und die spezielle Formel der
Priesterin entdeckt, nach dem das neue Parfüm entwickelt wurde?«, sagte verärgert Sally.


»Du, natürlich, ich bitte dich, fang nicht
wieder mit dieser Geschichte an, ja. Doch zurück zu Sarah Collins. Warum
ist sie fortgelaufen, nicht wahr, wir hatten doch vereinbart, es gibt keine
inneren Konflikte.«


»Es ist nicht das, was du denkst«, erwiderte Sally vielsagend.


»Was willst du damit sagen?«


»Ich will sagen, Sarah Collins ist nicht
deswegen fortgelaufen, weil du ihr Chef wirst.«


»Nun dann?«


»Sie hat eine andere Nachricht erhalten, die
sie wahrscheinlich nicht schlucken kann.«


»So! Und welche?«, fragte Linda erleichtert.


»Erst jetzt habe ich verstanden, dass ihr
Liebling – Direktor Henry Norton, schwul ist«, meinte Sally und ihr Gesichtsausdruck war die reinste Unschuld.


Die Familie O’Brien hatte sich wegen einer
Vielzahl von Dans Engagements, die mit seiner Arbeit auf der Bank zu tun hatten,
zu dem Fest verspätet. Cilia wurde langsam nervös, doch sah sie in
ihrer neuen himmelblauen Toilette bezaubernd aus, die sie sich speziell zu
diesem Anlass hatte nähen lassen. Das Ehepaar lächelte jeden
freundlich an und nahm die Glückwünsche zu der von seiner Tochter
organisierten erfolgreichen Werbekampagne entgegen. Cilia streifte mit dem
Blick die eleganten Gäste und Bekannten und versuchte irgendwo die roten
Haare seiner Tochter zu entdecken. Schließlich sah er sie und zog seine
Gattin dorthin.


»Na, da ist sie ja. Komm, wir wollen ihr
gratulieren«, meinte Cilia entspannt
und zeigte mit dem Blick die junge Dame in einem langen grünen Kleid.


»Mutti, Vati, ich freue mich euch zu sehen«, meinte Linda und küsste ihre Eltern.


»Meine Glückwünsche, mein Mädel.
Du hast wirklich gute Arbeit geleistet«, erwiderte Dan O’Brien und umarmte seine Tochter. »Doch schätze
ich, dass es nun weiterhin schwerer und verantwortungsvoller für dich
werden wird. Glaube mir, ich habe es am eigenen Leib gespürt.«


»Also weißt du es auch, dass man mir
den Posten von Brook anbietet. Offenbar wurden mehrere Gespräche ohne mein
Wissen geführt«, sprach sie
kopfschüttelnd.


»Du hast mich erwischt«, lachte ihr Vater. »Doch du warst in die Kampagne so eingespannt, dass
es zwecklos gewesen wäre dich mit diesen administrativen Schachzügen
zu belasten. Na, wie schmeckt der Erfolg?«


»Vater, es fängt ja gerade erst an. Von
richtigem Erfolg können wir erst dann sprechen, wenn wir auch die Serie Schöpfung
für die Weiblichkeit auf den Weltmarkt bringen.«


»Oho, ich verstehe. Wie man so schön
sagt, der Appetit kommt beim Essen«,
entgegnete Dan O’Brien mit einem Lächeln. »Hallo, ihr Mädels
entschuldigt ihr mich für eine Weile. Ich habe ein/zwei Leute gesehen, mit
denen ich plaudern muss«, sagte er noch
und war fort.


»Business, Business,
Business. Vierundzwanzig Stunden Business. Das ist dein
Vater«, sagte Cilia mit etwas
Traurigkeit in der Stimme. »Doch da wollen wir über etwas anderes reden.
Sind neue Informationen von deinem Freund, dem Journalisten eingetroffen?«


»Leider nicht«, erklärte Linda und bemerkte, wie das Gesicht ihrer Mutter
auflebte. »Jim ist zu dem Direktor der Klinik vorgedrungen. Dieser ist zwar
schon sehr alt, sagte aber erst aus, als man ihm versprach, es gäbe wegen
der Verjährung keine gerichtlichen Folgen. Im Großen und Ganzen
wurden nur die Informationen aus dem Brief von Schwester Melanie
bestätigt. Die Klinik hatte ihr Einverständnis erklärt, gegen
eine solide Spende seitens Connelly einen Totenschein auszustellen. Sicher
hatte er ohne das Wissen von Großvater gehandelt. Danach verlieren sich
die Spuren meines Bruders.«


»Was denkst du, werden wir ihn ausfindig
machen?«, fragte Cilia leise.


»Die Zeit liegt vor uns, Mama. Verzweifele
nicht. Wir suchen ihn ja erst seit zwei Monaten.«


»Du warst schon immer eine Optimistin«, lachte Cilia und drückte fest die Hand
ihrer Tochter.


Die zwei gingen langsam durch die Reihen der
Gäste, offenbar erregten sie die Blicke und die Neugierde der Umstehenden.
Sie waren elegant, hübsch, anspruchsvoll und waren sich so ähnlich.


»Komm, ich möchte dich mit einem
Menschen bekannt machen«, sagte
Linda, als sie sah, dass Harry Cohen und Sally Devereux, die vor niemandem mehr
ihr spezielles Verhältnis zum Professor versteckte, an einem Tisch
saßen.


Sie blätterten irgendwelche Dokumente
durch und waren von ihrer Arbeit ganz eingenommen.


»Den Ägyptern einen schönen
Gruß!«, grüßte Linda
fröhlich. »Mutter, das ist Professor Harry Cohen. Harry, ich möchte
dich mit meiner Mutter, Cilia MacGregor, bekannt machen«, stellte sie sie gegenseitig vor.


Der Professor stand sofort und ungeschickt
auf, wobei sein Stuhl nach hinten aufs Gras fiel. Er ging um den Tisch und kam
zu den zwei Frauen.


»Sehr angenehm, Frau MacGregor. Endlich
kreuzen sich auch mal unsere Wege«,
meinte er und nahm die zum Gruß gereichte Hand.


Cilia schaute sich interessiert das Gesicht
des Mannes an, der weiche und warme Blick hinter der Brille zwang sie, sich so
entspannt und sicher zu fühlen, als würde sie diesen Menschen kennen,
seit sie denken kann. Sie spürte, sie treffe erneut einen alten Freund
nach langen Jahren der Trennung. Dieses seltsame Gefühl erhärtete
sich nach den ersten Worten, die aus dem Mund des Professors kamen.


»Sie besitzen eine besondere Weise beim
Schließen von Bekanntschaften, Herr Professor«, entgegnete Cilia überraschend.


»Schenken Sie mir keine besondere
Aufmerksamkeit, Frau MacGregor, Ich vermute, dass Linda Ihnen all meine
Marotten gebeichtet hat. Überhaupt, die aufrichtigsten
Glückwünsche zu Lindas neuen Parfüm.«


»Sei nicht so bescheiden. Ohne dich
hätten wir nichts erreichen können«, erwiderte Linda und überreichte ihm ein kleines eingepacktes
Päckchen mit einer roten Schleife.


»Was ist das?«


»Die erste Phiole von Schöpfung.
Man hat es mir direkt vom Fließband gebracht und ich möchte, dass du
der erste Mann bist, der es testet.«


Harry Cohen nahm das Päckchen, band
aufmerksam die Schleife auf und entfernte das glänzende Einwickelpapier.
Aus der Schachtel tauchte ein bauchiges Fläschchen mit flachem Boden auf.
Der Verschluss stellte eine aufgeblühte blaue Lotosblume mit einem kleinen
goldenen Knaben dar, der sich zwischen die Blätter schmiegte. Der
Professor hob das Fläschchen an seine Augen und sein Gesicht erstrahlte in
einem Lächeln.


»Ich meine, ich weiß, was man von mir
erwartet. Ich soll die Botschaft dieser Form enträtseln, nicht wahr?«


Linda nickte zustimmend.


»Nun gut. Zweifellos wurde das
Fläschchen in der Form eines Schen-Ringes entwickelt. Das ist die erste
Gestaltung einer Ellipse, in die man die Namen der ägyptischen Pharaonen
eingetragen hat, auch symbolisiert es die Zeit, die durch den Umkreis der
Sonnenscheibe dargestellt ist, die unentwegt die Erde seit der Schöpfung
umkreist. Die Botschaft lautet, wir sollen die Zeit nicht mit unwichtigen
Dingen verschwenden, sondern der Zukunft ins Auge schauen und dafür
arbeiten. Oder kurz gesagt – man soll den Augenblick nutzen, denn die Zeit
wartet nicht.«


»Ein ausgezeichnetes Motto für die Werbekampagne!«, freute sich Linda.


»Der Lotos ist die Blume des Lebens, der
Schönheit, der Langlebigkeit und der Wiedergeburt. Eine perfekte
Entscheidung, Linda! Ich beglückwünsche dich«, fügte Harry Cohen hinzu, drehte den Verschluss und
tröpfelte einige Tropfen auf seinen Handrücken.


Er schnupperte daran und sprach: »Nicht,
dass ich ein vertrauenswürdiger Kenner wäre, doch erkläre ich
hiermit, dass ab jetzt dieses mein Lieblingsparfüm ist!«


»Dann trinken wir auf den allgemeinen Erfolg«, meinte Linda und die Kristallgläser
erklangen.


Alle stellten ihre Gläser auf den Tisch
und nahmen Platz.


»Herr Professor Cohen, so viel ich sehe,
beschäftigen Sie sich auch in diesem Moment mit irgendeiner wichtigen
Sache«, äußerte sich Cilia
MacGregor und deutete auf die auf dem Tisch verstreuten Blätter.


»Ach das hier! Sally meint, ich müsste
ständig in Form sein, so hat sie für mich neue Informationen aus dem
Internet gefunden«, erwiderte Cohen
und lächelte Sally lieb an. »Ich habe das zum ersten Mal gelesen und
wundere mich, ob ich das glauben soll oder nicht.«


»Worum handelt es sich denn?«, fragte Linda.


»Eigentlich ist Sally auf einer Webseite
gestoßen, doch in kyrillischer Schrift, ich hätte ihn fast
übergangen, doch sah ich den Namen der Priesterin Bast und deshalb
ließ ich ihn übersetzen. Es stellte sich heraus, dass es eine
Webseite auf Bulgarisch ist.«


»Was für eine?«, wollte Linda wissen.


»Ein bulgarischer. Bulgarien ist ein kleines
Land in Südosteuropa, genau über Griechenland. Vom
archäologischen Standpunkt aus gesehen ist es sehr interessant, da dort
sehr reiche Kulturschichten entdeckt werden könnten. Bemerkenswert ist in
der ganzen Information, dass 1981 in diesem Land eine sehr geheime
archäologische Expedition organisiert wurde. Sie unterstand
persönlich der Tochter des damaligen bulgarischen kommunistischen
Diktators Todor Schiwkow. Die Teilnehmer an dieser Expedition verfügten
über eine Karte aus Leder mit unverständlichen Zeichen. Man ging mit
dieser Karte zu der berühmten bulgarischen Wahrsagerin Baba Wanga, um sie
nach der Bedeutung der Zeichen zu fragen. Und was meint ihr, was sie ihnen
geantwortet hat?«


»Nun, was?«, fragte Linda sehr interessiert.


»Dass sich irgendwo in einem Gebirge, das
Strandscha genannt wird, ein ägyptisches Grabmal befindet und dort eine
Frau von hohem Rang bestattet ist. Nach den dortigen Legenden war diese Frau die
Göttin Bast selbst. Die Gruppe ging zu dem benannten Ort und begann zu
graben. Solange die Ausgrabungen dauerten, wurde das Revier von Polizei und
Soldaten gesperrt, und sogar ein Minister der damaligen Regierung erschien.
Doch niemand weiß genau, was man entdeckt hatte, da der Expeditionsleiter
überraschenderweise im Gefängnis landete, und die bulgarische
Sicherheitspolizei beschlagnahmte alle gefundenen Sachen und vertuschten den
Fall. Jetzt befindet sich an der Ausgrabungsstelle ein See, absichtlich oder
nicht.«


»Das klingt direkt unwahrscheinlich«, bemerkte Linda.


»Ich denke auch so. Die Legenden, die
Wahrsagerin, die altertümliche Karte und schließlich die
Staatssicherheit – all das ist von Mystik umgeben«, stimmte Harry Cohen zu, während er die herumliegenden
Blätter einsammelte.


»Nicht alles«, warf Sally überraschend ein, die bis dahin kein Wörtchen
gesagt hatte. »Da ist noch etwas, was ich als Dessert aufgehoben habe«, fügte sie in einem feierlichen Ton hinzu,
nahm noch ein Blatt heraus und gab es Harry Cohen.


Er nahm neugierig das weiße Blatt und
las, schaute auf das Foto im unteren Teil und konnte lange seinen Blick davon
nicht lösen. Er war wie hypnotisiert. Harry Cohen legte das Blatt
bedächtig auf den Tisch, sein Gesichtsausdruck war so seltsam, dass alle
ihn mit Sorge betrachteten.


»Was ist los, Harry, ist dir nicht gut?«, fragte Linda.


»Mir fehlt nichts. Entschuldigt«, erwiderte Cohen und kam langsam aus der
Verspannung. »Doch das verändert alles!«, rief er plötzlich aus. »Stellt euch das mal vor? Im Gebirge
Sakar, einem Nebengebirge von Strandscha, mein Gott, wie verwandt das zu dem
ägyptischen Gott Sokar klingt, ist ein kleines Amulett aus Malachit
gefunden worden. Ohne jeglichen Zweifel stellt das Amulett die ägyptische
Göttin Bast dar, was als eine wissenschaftliche Sensation in den Kreisen
der Archäologen gelten kann.«


Linda ergriff das Blatt vom Tisch und
schaute sich die Abbildung an. Obwohl es ein Schwarz-Weiß-Foto war,
erkannte sie sofort, dass sie dieselbe kleine Statuette mit dem Körper
einer Frau und dem Kopf einer Katze irgendwo gesehen hatte. Die unmittelbare
Antwort erregte in ihr ein Schwindelgefühl.


»Doch, Harry, das ist dein Amulett! Wie kam
es denn dorthin?«


»Stimmt. Wahrscheinlich woher auch meins
ist. Aus Bubastis«, erwiderte Harry
Cohen, der nicht fähig war, seinen Augen zu trauen.


Er lockerte seinen Schlips und zog ihn
über den Kopf, öffnete die drei oberen Hemdenknöpfe, griff in
die Brustgegend und in seiner Hand leuchtete das kleine grüne Amulett, das
um seinen Hals hing. Er legte es auf den Tisch, sodass alle sich von der
unwahrscheinlichen Ähnlichkeit mit dem auf dem Foto überzeugen
konnten.


Cilia MacGregor biss sich auf die Lippen,
legte die linke Hand auf den Mund, griff mit der rechten nach der Statuette.
Ohne es zu wollen, verfehlte sie sie, doch dann zog sie sie mit zitternder Hand
an sich.


»Mutti, was ist?«, wunderte sich Linda, die wegen der Reaktion ihrer Mutter erstaunt
war.


»Aber das … Mein Gott, das ist das Amulett,
das mir Peter geschenkt hatte«,
hauchte Cilia, und ihre Brust hob und senkte sich in Wallung. »Es ist dasselbe.
Woher haben Sie es?«, fragte sie und
wandte einen flehenden Blick zum Professor, der schockiert war.


»Ich weiß nur, dass das der einzige
mir verbliebene Gegenstand von meinen leiblichen Eltern ist.«


»Warum der einzige? Wo sind sie jetzt?«


»Ich weiß nicht, ich wurde als Baby
adoptiert. Ich konnte bis heute nichts über sie erfahren, obwohl ich sie
ununterbrochen suche«, erwiderte
Cohen mit einem traurigen Ton.


»Wann sind Sie geboren, Professor?«, wollte Cilia mit zitternder Stimme wissen, ohne
den Blick von Harry Cohen zu nehmen.


Sie hatte die Tischkante so fest umklammert,
dass die Fingerknochen vor Anspannung weiß wurden.


»Am 29. Januar 1971, warum?«


Cilia antwortete nicht sofort, vor Aufregung
verschluckte sie sich. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie mit einer
gleichmäßigen, doch voller Gefühl erfüllten Stimme: »An
demselben Tag gebar ich einen Jungen, den ich nie zu Gesicht bekam. Man sagte
mir, er wäre bei der Geburt gestorben. Vor zwei Monaten aber erfuhr ich,
dass mein Sohn eigentlich lebt, doch von Douglas Connelly dem Sekretär
meines Vaters, weggeholt und wahrscheinlich zur Adaption freigegeben wurde.«


»Sie sprechen über den Mörder von
John MacGregor?«, fragte Cohen
aufgeregt.


»Ja, genau von ihm. Er hatte die
Klinikleitung bestochen, einen Totenschein auszustellen und so mein uneheliches
Kind für immer vor der Welt zu verbergen, das die Zukunft der Familie
MacGregor bedroht hätte. Er hat allein gehandelt, ohne dass es jemand
wusste. Doch bevor ich geboren habe, trug ich genauso ein Amulett, das mir der
Vater des Kindes geschenkt hatte – Peter Flanegan, und dieses Amulett ist auf
mysteriöse Weise nach der Geburt verschwunden.«


»Der Matrose von der Prinzessin von
Ägypten, der im selben Jahr in Alexandria von Terroristen ermordet
wurde«, unterbrach Harry Cohen sie
aufgeregt.


»Besser gesagt, durch von Douglas Connelly
angeheuerte Terroristen.«


»Das einzige, was ich erfahren habe, dass
mein Amulett eben in Alexandria von einem Amerikaner gekauft worden ist. Doch
dann … das heißt. Ich bin jener, den Sie suchen.«


»Und ich bin die Mutter, die du in all den
Jahren aufspüren wolltest«,
erwiderte Cilia MacGregor mit tränenfeuchten Augen.


»Hey, sind Sie sich dessen sicher? Es
hätten vielleicht auch andere solche Amulette geben können. So ist
eins gar in Bulgarien gefunden worden«, fragte Sally Devereux ungläubig, die überhaupt nicht
erwartet hatte, dass ihre Information zu einer solchen Entdeckung führen
konnte.


»Sicher«, mischte sich Linda ein. »Es ist ganz sicher. Nun erkläre ich mir
auch, warum Douglas Connelly auch dich, Harry, in Ägypten hat töten
wollen, und zwar so, dass mir nichts passieren sollte. Weißt du, wie
viele Nächte ich mir darüber den Kopf zerbrochen habe? Auf irgendeine
Weise hat Connelly erfahren, dass du nämlich jenes Kind bist, das er
seiner Mutter geraubt hatte und es der Adaption ausgeliefert hatte. Und ich
glaube, ich weiß es sogar.«


»Wie?«, fragten alle gleichzeitig.


»Auf die gleiche Art und Weise, wie wir es
erfahren haben. Connelly hatte das Amulett wieder erkannt, das am Hals des
Babys war, das er vor 33 Jahren aus der Klinik geschafft hatte. Harry,
erinnerst du dich, dass zur Zeit der Wohltätigkeitsveranstaltung hier im
Mai eine meiner Kolleginnen dir den Cocktail übers Hemd geschüttet
hat und du es wechseln musstest?«


»Ja, ich erinnere mich, ich habe es auf der
Toilette gewechselt.«


»Und erinnerst du dich, wer das neue Hemd
damals gebracht hat?«, erkundigte
sich Linda aufgekratzt.


»Nein, weil ich die Brille auf dem Waschbecken
gelassen hatte und nicht richtig sehen konnte. Aber ich glaube, es war ein Mann
vom Personal.«


»Stimmt, ich hatte das Hemd durch Douglas
Connelly bringen lassen, und da hatte er die ideale Gelegenheit das Amulett zu
sehen und erkannte es natürlich. Und danach machte er sich an die
Vorbereitung deines Mordes. Du stelltest eine Bedrohung für ihn dar. Stell
dir mal vor, Mama wäre zu dieser Party gekommen und hätte dieses
Amulett gesehen? Es musste schnell gehandelt werden, denn er riskierte seine
Haut. Und Ägypten ergab eine ideale Gelegenheit.«


»Dann sind wir Bruder und Schwester!«, erklärte Harry Cohen einfach.


»Stimmt, Harry, wir sind Geschwister und
dieses kleine Amulett hat uns geholfen, das zu erkennen«, erwiderte Linda aufatmend.


Linda und Cilia standen gleichzeitig vom
Tisch auf. Langsam schritten sie zu Harry Cohen. Er war auch aufgestanden, doch
dieses Mal ließ er das angeborene Schamgefühl beiseite.


Die drei vereinigten sich zur ersten
allgemeinen Familienumarmung.
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Endnoten


1. Sonnengott
in der alten ägyptischen Mythologie


2.
oder Bastet – Göttin wird mit einem Katzen- oder Löwenkopf
dargestellt


3.
die Erste Hauptstadt der Pharaonen von der XXII. Libyschen Dynastie, auf deren
Ruinen sich die ägyptische Stadt Zagazig bis heute befindet


4.
der Nil


5.
das Paradies für die Ägypter im Altertum


6.
Blüte des Ginster


7.
Terpentinöl, aus Byblos eingeführt


8.
ein altertümliches Land an der Südküste des Roten Meeres


9.
Rachegöttin mit einem Löwenkopf, was oft zu Verwechslungen mit Bast
führt


10.
ein altertümliches Musikinstrument, Schlaginstrument


11.
Symbol des Lebens, von allen ägyptischen Göttern getragen


12.
Maßeinheit für Geschwindigkeit, gleich der Schallgeschwindigkeit


13.
alte Königselle = 0,523 m


14.
Hauptstadt des Alten Königreiches


15.
Hauptstadt des Neuen Königreiches und Bastion der Priesterschaft von Ammon


16.
alter ägyptischer Gott der Toten


17.
Ägypten


18.
allgemeine Gottheit im altertümlichen Ägypten


19.
ein administratives Größenmaß im altertümlichen
Ägypten


20.
Mineral von grünlicher Farbe


21.
englisches Längenmaß, gleich 30,48 cm


22.
Gottheit von Memphis, Beschützer der Monarchie


23.
die Göttin Ureus (eine Schlange auf der Krone des Pharaos)


24.
der Urozean, aus den über die Ufer tretenden Wassern des Nils
hervorgegangen


25. die Kleine Bast


26. die administrativen Verwalter der ägyptischen Provinzen


27. Prost!


28. ja, ja, freilich


29. die Erntezeit (von Mitte März bis Mitte Juli)


30. eine altertümliche phönizische Stadt


31. eine kurze Tunika


32. eine altertümliche phönizische Stadt


33. ein Gott, verbunden mit der Wissenschaft, dem Schrifttum und der
Medizin


34. das Ägäische Meer


35. asiatische Kaufleute


36. Kanaan und Syrien


37. Äthiopien


38. die Insel Kreta


39. die Insel Zypern


40. hier: die Nekropole in Sakkara, sonst das Königreich des Osiris
nach dessen Tode


41. Gottheit mit einem Hundekopf, die die Toten ins Jenseits begleitet


42. Hades, der altgriechische Gott des Totenreiches


43. englisches Längenmaß, etwa 0,9144 m


44. hier: Mumie


45. Tempel des Ammon in Karnak


46. Obelisk


47. das 22. Jubiläum eines Königs


48. eine Toranlage


49. Kartusche (Fr.) – ellipsenförmiger Behälter mit dem Namen
eines Pharaos


50. Kobra, als Symbol der Macht auf der Krone der Pharaonen


51. Priester (Gr.)


52.
Arzt in altem Ägypten


53. die Libyer


54. das Nildelta


55. der Oberpriester bei den Ptolemäern, der die Geschichte der
ägyptischen Pharaonen in griechischer Sprache aufschrieb


56. 1 Deben ≈ 90 gr


57. die geistige Kraft des Menschen von übernatürlichem
Charakter, hier hat man einen verstorbenen Menschen gemeint


58. Amon


59. ein von den Pharaonen um den Kopf getragenes Tuch


60. die alten Ägypter meinten, der Mensch denke mit seinem Herzen


61. 1 Euro = 21.72 ЕP.


62. ein Schiff mit einer Länge von etwa 50 m, nach dem Namen der
phönizischen Stadt Byblos benannt


63. in der Stadt Memphis


64. ein Ausspruch, nach dem die Götter niemals endgültig
erkannt werden können


65. eine Göttin, hervorgegangen aus Wahrheit und Harmonie. Hier hat
man das Gericht von Osiris vor Augen, bei dem auf der einen Waagschale das Herz
des Toten lag und auf der anderen die Feder der Göttin Maat


66. für die alten Ägypter war das Nilpferd das Symbol des
Bösen


67. die Bänder, mit denen die Mumien umwickelt wurden


68. Schuppen aus Ton oder Kalkstein


69. Wohlstand, Prosperität


70. Gott der Erde


71. Heliopolis – Stadt am Nildelta, bekannt durch ihren Sonnenkult


72. der Vogel Phönix


73. Keine Bewegung! (Arab.)


74. genetische Krankheit, Chromosomen-Anomalie


75. eine Unze = 28,3495 gr


76. Geheimapparat (Arab.)


77. 1 Pfund = 0.45359 kg.


78. Römischer Schriftsteller (23-79 nach Christi)









Andere Bücher des Autors





(Harry Cohen 2) Harvard-Professor Harry Cohen
wurde von einer britischen Spionageagentur um diskrete Mitarbeit gebeten. Ein
Rentner und der Clown einer Zirkustruppe waren in Valletta, der Hauptstadt
Maltas ermordet worden. Bei dem Rentner, einem ehemaligen Analytiker des
Geheimdienstes, wurden zwei anonyme Postkarten gefunden. Auf beiden Karten fand
sich der Poststempel von Burgas und es stand nur ein einziges Wort in einer
geheimen Schrift geschrieben: Gradiste.


Der Professor begab sich auf die Spuren der
beiden ermordeten Bulgaren, da ihn der Umstand interessierte, dass auf einem
Satellitenbild des Strandscha-Gebirges eine ungewöhnliche quadratische
Vertiefung entdeckt worden war. Cohen vermutete, dass dort die ägyptische
Priesterin der Katzengöttin Bastet begraben lag.


Auf der Suche nach diesem Grab bekam Harry
Cohen Unterstützung von einer Studentin, die am Fuße des
Strandscha-Gebirges, in Malko Tarnowo wohnte. Gemeinsam begaben sie sich auf
eine gefährliche Reise ins Land des Orpheus, nach Bulgarien.





Auf brutale Art und Weise werden
einflussreiche, reiche Männer in ganz Europa ermordet. Eines der ersten
Opfer, ein Bankier aus Venedig, wird erdrosselt und entstellt in einem
verlassenen Lager im Hafen von Mestre gefunden. Kommissar Angelo Moratti, der
sich dieses Falles annimmt, stößt auf knifflige Rätsel, die eines
weiteren Experten bedürfen, doch nicht unbedingt aus dem Bereich der
Kriminalistik.


Die Fakten deuten auf einen Racheakt der
Mafia hin oder auf … mittelalterliche Inquisition.


Als Fachmann auf diesem Gebiet erweist sich
der engste Freund des Kommissars: Luca Doratto, Angestellter der Bibliothek
„Marciana“ und Leidensgenosse aus der Kindheit, die beide als Waisen in der
Obhut der Dominikanermönche verbracht haben.


Dank Lucas außergewöhnlicher
Kombinationsgabe und seinem Interesse an alten Kulturen, gelingt es den beiden
Männer eine geheime Brüderschaft aufzuspüren, deren Mitglieder
aus unerfindlichen Gründen einer nach dem anderen getötet werden.





Rom ist sein treuer Bundesgenosse – der
Oberste Priester Annas ist bestrebt, den Status des besetzten Israel des 1.
Jahrhunderts zu jedem Preis und mit jedem Mittel zu erhalten. Doch unter dem
unterdrückten Volk herrscht ein von den heiligen Schriften der Propheten
hervorgerufener unerwünschter Aufruhr. Alle erwarten den Boten Gottes –
den Messias, der da kommen soll und das Volk und das Land Israel von den
fremden Eroberern befreien wird.


Der Aufstand des Judas von Galiläa wurde
mit roher Gewalt niedergeschlagen. Sein Mitstreiter – Zadok, hat sich in die
Gemeinde der Essener mitten in der Wüste am Toten Meer zurückgezogen.
Ziel und Zweck – den Weg zu bereiten für die Ankunft des Reichs Gottes und
Gottes Boten zu suchen, die dem Volke verkünden werden von seiner Ankunft,
wie es die Propheten in ihren Schriften geschrieben haben, so wie es auch in
den Dokumenten der Gemeinde verankert ist.


Eines Tages werden zwei Brüder ankommen,
Kinder noch, die vor der harten Hand des Obersten Priesters Annas fliehen.
Zadok sieht auf den ersten Blick, dass diese beiden etwas Besonderes sind. Das
sind Yeshua und Jakobus – die Knaben von Josef, dem Zimmermann aus Nazareth.


Ob diese die wahren Boten Gottes sind?
Können sie das Volk zur Freiheit führen? Werden sie dem Plan Gottes
geradlinig folgen? Sind sie zum Selbstopfer bereit?


Nur die Zeit wird das entscheiden.


Doch zunächst müssen sie ausgebildet
werden in Gottes Absicht. Nicht von irgendeinem, sondern vom Lehrer der
Gerechtigkeit selbst.


Von Zadok.
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